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Der Schattenkönig hatte in der Urzeit einem Göttersohn und Rebellen geholfen, den Menschen das Feuer zu bringen. Der Rebell verlor die Unsterblichkeit, der Schattenkönig wurde auf die Erde verbannt. Doch da gab es noch das Wasser der Götter, das der Rebell versteckt hatte. Mit diesem Wasser könnte der Schattenkönig in das Götterreich zurückkehren, wenn er es denn hätte. Da die Zeit für das göttliche Wasser ausläuft, ersinnt der Schattenkönig einen genialen Plan, wie er an dieses Wasser gelangen könnte. Er greift sich den Sohn des Königs als Geisel, um Pontis, den Märchendetektiv, dazu zu zwingen, ihm das Wasser zu beschaffen. Doch das erwesit sich als sehr schwierig. Ohne wertvolle Helfer wäre Pontis verloren, und als der Schattenkönig auch nach ihm greift, wird es erst recht sehr eng für ihn. Aber er muss den kleinen Prinzen retten.
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Der Nebel lag noch auf den Tälern und dämpfte alle Geräusche,
die aus den umliegenden Wäldern drangen. Schwer lag er auf den
Wiesen und den trägen Wellen des Baches, der durch das kleine Tal
dahin floss. Asb und zu schwappten seine Wasser über die Kiele, die
er in launigen Zeiten aus dem Bett ans Ufer geschleudert hatte. Sie
glänzten matt im fahlen Licht des anbrechenden Tages.

Noch regte sich kein Vogel, keine Stimme erklang im Nebel, so,
als hätten alle Tiere sich verabredet, einfach zu schweigen, bis
die Sonne den Nebel vertrieben hätte. Nur der Fuchs ließ sich nicht
beeindrucken. Er war schon lange auf und schlich durch das Tal.
Seine Taille war eng geschnürt, denn er hatte Hunger. Richtigen
Hunger! Seit Tagen hatte er kaum etwas zu fressen gefunden, obwohl
es in den Wäldern und her auf den Wiesen genug Beute gab. Doch um
sie zu finden, musste sie zuerst einmal aus den Verstecken
herauskommen, sich dem Tageslicht zeigen und so auch zur Beute
werden.

Doch alle Tiere bleiben dort, wo sie sicher waren. Sie spürten,
dass über ihren Köpfen ein Kampf ausgetragen wurde, an dem sie
nicht beteiligt, von dem sie aber betroffen waren.

Während der letzten Tage hatte es merkwürdige Ereignisse
gegeben, die noch nie eingetreten waren. Plötzlich am Tag
verdunkelte sich die Sonne! Aus heiterem Himmel heraus fielen
Blitze auf die Erde! Dicke Hagelkörner schlugen auf die Wälder und
Wiesen ein, und das im Sommer! An einem Morgen gab es sogar Raureif
wie im späten Herbst!

Allel waren verunsichert, denn das war nicht nur gegen jede
Erfahrung, sondern auch gegen ihre innere Uhr, die ihnen eindeutig
sagte:

Es ist Sommer!

Der Fuchs schielte vorsichtig zum Bach hin. Der Weg erschien ihm
etwas zu lang, um den Gang zu wagen, doch Hunger und Durst treiben
ihn an. Vorsichtig setzte er Pfote vor Pfote, duckte sich tief auf
die feuchte Erde und huschte dann entschlossen los. Noch vor ein
paar Tagen hatte er hier eine halb tote Forelle gefunden, ein
wahrer Leckerbissen in diesen Zeiten! 

Das feuchte Gras ließ sein Fell schwer und kalt werden. Doch der
Bach zog ihn unwiderstehlich an. Er sah, wie die Nebelschwaden über
dem Wasser auf und ab schwangen, wie von einer nicht hörbaren
Melodie zum Tanz gezwungen.

Vorsichtig trat er auf die Kiesel am Ufer. Nur kein Geräusch
machen!

Obwohl!, in den weißen Lüften waren keine Flügelschläge von
Raubvögeln zu hören. Er konnte sicher sein. Dennoch! Vorsicht ist
die erste Maßnahme, um das eigene Leben zu retten.

Mit langer Zunge leckte er das kühle Wasser auf. Er spürte, wie
es durch den Hals in den leeren Magen floss. Er musste sich
schütteln, so kalt war das Wasser. Und so leer war sein Magen.

Da! Ein Schatten im Wasser! Ein Fisch?

Seine Augen wurden scharf, seine Sinne richteten sich auf den
Schatten. Ja, es war ein Fisch. Vielleicht eine Rotfeder? Für eine
ausgewachsene Forelle war es zu klein und zu langsam. Egal! Fisch
ist Fisch, und wenn der Magen leerer ist als längst verlassenes
Nest, dann fällt es nicht schwer, auch hinter dem kleinsten Bissen
das große Fressen zu sehen, das jeden Hunger vertreiben kann.

Der Schatten kam näher. Ja, es war ein Fisch. Offenbar war er
müde oder geschwächt, denn er bewegte sich, als wolle er den Fuchs
einladen, ihn doch endlich zu fressen.

Diesen Wunsch würde er sofort erfüllen!

Ohne lange zu zögern, sprang der Fuchs ins Wasser und schnappte
zu. Der Fisch drehte und wendete sich zwischen seinen Zähnen, doch
diesen Spitzen entkam nichts, was dort einmal gefangen war.

Der Fuchs sprang zurück ans Ufer.

Welch ein Glück! Futter für den leeren Magen. Er beugte sich
nach vorne, drückte den Fisch mit beiden Pfoten auf die Erde und
biss kräftig zu. Welch ein Genuss!

So sah er nicht, dass sich der Nebel hinter ihm aufzulösen
schien. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als explodierte eine
kleine Sonne über dem nassen Gras. Eine Kugel aus Licht vertrieb
den Nebel, drückte ich nach allen Seiten weg. Stille, nichts als
Stille.

Der Fuchs fraß glücklich vor sich hin. Noch ein Bissen, dann
wäre der ganze Fisch im gierigen Schlund verschwunden.

Wie immer sah er sich um, wenn er mit dem Fressen fast fertig
war. Das war so eine Vorsichtsmaßnahme, die er von seinen Eltern
gelernt hatte.

„Wenn du am glücklichsten bist, dann bist du auch am meisten in
Gefahr!“, hatten sie ihm beigebracht. „Nichts macht uns Füchse
unvorsichtiger als satte Zufriedenheit.“

Da sah er die Gestalt, die sich langsam im Licht bildete. Noch
nie hatte er ein derartiges Wesen gesehen.  Es hatte kein
Fell, keine vier Beine, keine lange Schnauze mit gefährlichen
Zähnen. Ja, es hatte noch nicht einmal einen Schwanz!  Es sah
auch nicht wie ein Salamander aus oder ein Molch, ganz zu schweigen
von einem Fisch. Wer hätte jemals gehört oder gesehen, dass ein
Tier so auf den beiden Hinterbeinen stehen könnte?

Die Haut war glatt und wies nur wenige Haare auf. Oben auf dem
Kopf ringelten sich eine Menge Locken, die bis zur Schulter
herunterfielen, das war aber auch schon fast alles.

Ob dieses merkwürdige Tier da fror?

Der Fuchs wurde neugierig. Von diesem komischen Zweibeiner ging
keine Gefahr aus, das spürte er. Es war eher so, dass er sich zu
ihm hingezogen fühlte.

Langsam umkreiste er den Ankömmling. Das Licht, das ihn umgab,
war irgendwie warm und vertraulich. Es vertrieb den Nebel und
erhellte die Lichtung.

Das merkwürdige Wesen stand ganz unbeweglich da. Die scharfen
Augen des Fuchses bemerkten aber, dass die Brust sich langsam hob
und senkte.

Immerhin, das Wesen atmete.

Der Fuchs hatte die ersten beiden Runden um die Lichtgestalt
schon hinter sich gebracht. Er konnte seinen Blick nicht von ihm
wenden, so sehr fühlte er sich angezogen. Dichter und dichter
umkreiste er die Gestalt.

Da!, jetzt hatte er sie berührt.

Sein Fell richtete sich so auf, wie es bei heftigem Gewitter der
Fall war, wenn ein Blitz gar zu dicht in seiner Nähe einschlug. Es
knisterte.

Nun kam Bewegung in dieses seltsame Wesen. Langsam senkte es den
Kopf und sah nach unten, direkt auf den Fuchs. Die Hände bewegten
sich zur Seite, als wollten sie ihre Beweglichkeit prüfen. Die
Muskeln der Beine zitterten. Die goldenen Augen sahen aus, als
träumten sie noch vor sich hin. Die Gedanken des Wesens schienen
noch in weiter Ferne zu sein.

Der Fuchs schlich vorsichtig einen paar Schritte zurück. Hier
war alles so merkwürdig.

Völlig unvermittelt hörte er fremde Worte.

„Wer bist du? Wo bin ich?“

„Ich bin ein Fuchs, wie wohl jeder außer dir weiß. Wer bist du
denn?“

Der Fuchs erschrak wegen seiner eigenen Kühnheit. Wie konnte er
es wagen, einem fremden Wesen gegenüber so etwas zu fragen? Doch
nun war die Frage gestellt. Fehlte nur noch die Antwort. Vielleicht
war das ja ein Tier von einer anderen Insel, das durch einen Trick
hierher gekommen ist. Es gab andere Inseln, wie er wusste. Er war
mit seinem Vater einmal oben auf dem Berg gewesen und hatte über
das weite Wasser geschaut. Am Horizont sah er einen dunklen
Schleier.

„Das ist eine andere Insel“ hatte sein Vater erklärt. „Aber sie
ist so weit weg, dass wir sie nicht erreichen können. Manchmal
bringt ein Sturm ein Tier von dort nach hier. Wenn ich mich richtig
erinnere, dann hat ein solches Tier einmal von noch weiteren Inseln
erzählt, die wir nicht einmal von hier aus sehen können.“

Damals hatte er sich nicht dafür interessiert, denn Inseln, die
man nicht besuchen kann, um dort zu jagen und zu fressen, sind es
nicht wert, dass man über sie nachdenkt.

Doch jetzt hatte sich das geändert. Wenn dieses merkwürdige
Wesen von einer ­­­­­­­­­anderen…

Nicht auszudenken! Und er saß neben ihm und unterhielt sich mit
ihm. Nun bemerkte er wieder die Stille, die überall lag. Das Licht
schien alle Geräusche aufzusaugen.

„Woher ich komme?“

Das seltsame Wesen bewegte die Beine und machte den ersten
Schritt. Es sah sehr unbeholfen aus, so, als müsste das Gehen noch
gelernt werden. Langsam bewegte sich ein Bein nach vorne, dann
folgte der Oberkörper mit einem kleinen Ruck, dann das andere
Bein.

„Aus der Heimstatt der Götter natürlich“, kam die Antwort.
„Woher soll ich denn sonst kommen?“

Der Fuchs blinzelte. Von Göttern hatte er noch nie etwas gehört.
Solche Tiere gab es hier nicht, da war er ganz sicher. Doch das war
ja ein merkwürdiges Tier, das da ganz unbeholfen Schritte übte.

„Bist du sicher, dass du nicht von einer anderen Insel kommst?“,
fragte der Fuchs zurück.

„Natürlich bin ich sicher“, kam sofort die Antwort. „Ich bin
Henerus, der Sohn von Henero und Henera, den beiden Gottheiten, die
für das Wetter auf der See zuständig sind. Wie kannst du daran
zweifeln?“

Der Fuchs war verwirrt. Wieso konnte jemand für das Wetter auf
der See verantwortlich sein? Das regelte sich doch ganz von
alleine! Lieber nicht lange nachfragen.

„Und was machst du hie auf der Insel, wenn ich fragen darf?“,
wollte der Fuchs wissen, der nun richtig mutig wurde. „Hier ist
doch keine See, sondern festes Land. Was willst du hier
regeln?“

Henerus antwortete nicht, sondern setzte seine Gehübungen fort.
Es sah immer noch sehr unbeholfen aus, wie er sich bewegte. Doch
mit jedem Schritt wurde es besser. Der Fuchs sah Schweißperlen auf
der Stirn des Göttersohnes. Das Gehen schien ihn sehr
anzustrengen.

„Hast du Probleme mit dem Gehen auf zwei Beinen?“, fragte er
sofort, denn Füchse lassen nie eine Gelegenheit aus, eine Frage los
zu werden. „Mache es wie ich. Gehe auf allen Vieren. Das ist
einfach und schnell.“

Er wollte Henerus zeigen, wie schnell und wie einfach das war,
doch der zeigte kein Interesse.

„Ich bin kein Tier, das auf allen Vieren geht“, erklärte er dem
Fuchs. „Ich bin ein Sohn der Götter. Wir gehen alle aufrecht auf
zwei Beinen. Doch in unserem Reich zieht uns der Boden nicht so
mächtig an wie hie. Ich habe das Gefühl, als würde die Erde mit mir
kämpfen.“

Der Fuchs heuchelte Verstehen vor, obwohl e überhaupt nichts
verstand. Das merkwürdige Wesen redete in Rätseln!

„Gibt es in eurem Reich auch Füchse wie mich?“, wollte er nun
wissen.

„Ich denke schon“, kam die Antwort. „Du bist mir irgendwie
vertraut. Aber ich habe mich immer nur für das Wetter auf der See
interessiert. Das sollte ja einmal meine Aufgabe werden. Ich …“

Der Fuchs sah, wie Henerus bleich wurde. Ja, er musste sich
sogar hinsetzen, so schwach schien er nun zu werden. Das Licht um
ihn herum flackerte.

„Sie haben es tatsächlich getan!“, jammerte Henerus. „Sie haben
es einfach getan!“

„Wer hat was getan?“, wollte der Fuchs wissen.

„Der Götterkönig hat mich aus dem Reich der Götter verbannt“,
kam die für ihn völlig unverständliche Antwort. „Ich bin
verbannt!“

„Was heißt das?“, kam sofort die neue Frage. „Ich kenne dieses
Wort nicht.“

Der Göttersohn sah ihn mit den goldenen, nun aber stark
eingetrübten Augen an.

„Verbannt sein, nicht mehr in der Heimat leben zu dürfen.
Verbannt sein heißt, in der Fremde zu sein, ohne Familie und
Freunde, allen Gefahren ausgesetzt.“

„Das ist doch kein Problem“, meinte der Fuchs. „Bei uns ist das
immer so, dass ein junger Fuchs die Heimat verlassen und sich ein
neues Revier suchen muss. Deshalb jammert keiner. Du scheinst ja
schon Wasser aus den Augen zu verlieren!“

Er rückte dicht an die Beine des jungen Mannes.

„Wenn du willst, bin ich dein Freund, auch wenn du kein Fuchs
bist. Aber immerhin bist du dann nicht allein. Ich kann dich das
jagen lehren, wenn du willst. Dann wirst du nicht verhungern. Abe
ein neues Fell kann ich dir nicht geben.“

Der Göttersohn musste lächeln.

„Du bist sicher ein großartiger Freund. Dieses Angebot nehme ich
gerne an. Aber ich muss dir wohl noch einiges erklären. Doch
zunächst brauche ich ein Gefäß. Irgendetwas, in das ich meinen
wertvollsten Besitz füllen kann.“

Der Fuchs überlegte. Er hatte keine Gefäße. Was sollte er auch
damit anfangen? Das einzige Gefäß, das er füllte, war sein Magen,
und den konnte er nicht anbieten.

Gefäße? Einfüllen? Etwas Hohles?

„Ich habe es“, reif er laut. „Was du brauchst, ist eine große
Muschel. Ich weiß, wo am Strand einige liegen. Komm mit! Vielleicht
gefällt dir das ja.“

Der Göttersohn sah den Fuchs an.

„Ich kann nicht hier weg, weil mein wertvollster Besitz hier
ist. Ich kann ihn nicht mitnehmen. Wenn ich jetzt fortgehe, ist er
für immer verloren! Aber das mit der Muschel ist eine tolle Idee!
Kannst du mir die Größte bringen, die du tragen kannst? Es würde
mir sehr helfen, wie du bald verstehen wirst.“

Der Fuchs hatte keine Ahnung, was Henerus meinte, aber er
fühlte, dass es wirklich wichtig war. Also nickte er und machte
sich auf den Weg. So schnell es ging, lief er durch den Wald zum
Strand, um dort nach den Muscheln zu suchen, die er gesehen hatte.
Lagen sie noch dort?

Er hatte Glück! Wer interessierte sich schon für leere Muscheln
am Strand? Die konnte doch niemand gebrauchen. Er suchte sich die
größte Muschel aus, die gerade noch im Maul schleppen konnte. Es
war eine, in der das Meer ganz deutlich rauschte, wie er
feststellen konnte. Nun ja, was immer der Göttersohn unterbringen
wollte, hier konnte er es tun.

Der Fuchs schleppte sich richtig ab, aber er schaffte es und
brachte ziemlich erschöpft die Muschel zu Henerus.

„Sie ist wunderbar“, bemerkte der. „Du hättest kein schöneres
Gefäß finden können. Sie nur, dieses glatte Perlmutt, das rosa und
weiß schimmert.“

Doch der Fuchs fand nichts Besonderes an dieser Muschel, aber er
war trotzdem stolz, sie gefunden zu haben.

Henerus nahm die Muschel in beide Hände, hob sie über seinen
Kopf und murmelte irgendetwas, was der Fuchs nicht verstand. 
Was dann aber geschah, das war wundersam anzusehen, auch für
ihn.

Das Licht floss von allen Richtungen auf die Muschel zu und
verschwand in ihrem Inneren. Der Nebel folgte dem Licht und
verschwand auch im Inneren der Muschel. Schließlich war kein Licht
mehr zu sehen.

Dann setzte Henerus die Muschel ab. Er winkte den Fuchs heran
und meinte mit ernster Miene, dies sei sein Schatz. Der Fuchs sah
nur Wasser in der Muschel, Wasser, das von sich aus leuchtete. Doch
für ihn war es nur Wasser.

„Was ist daran besonders?“, fragte er verwundert. „Es ist doch
nur Wasser. Ich hätte dir auch den Bach oder eine Quelle im Wald
zeigen können. Da ist viel mehr Wasser.“

Der Göttersohn sah den Fuchs mit ernster Miene an.

„Das, mein Freund, ist das Wasser des Lebens. Es ist das letzte
Geschenk meiner Eltern an mich. Es ist ein Trost, weil ich die
Unsterblichkeit der Götter verloren habe.“

Der Fuchs blinzelte. Unsterblichkeit? Ein Glück, das das für
seine Beute nicht galt! Doch er kam nicht dazu, noch weitere
Gedanken anzustellen.

„Ich werde dir erzählen, was geschehen ist“, setzte Henerus an.
„Dann wirst du das vielleicht verstehen. Setze dich zu mir!“

Der Fuchs ringelte an den Füßen des Göttersohnes zusammen.

„Im Reich der Götter, wo immer das auch sein mag, gibt es
mächtige und weniger mächtige Götter. Das ist deswegen wichtig,
weil die Nahrung der Götter, das Ambrosia, nach Wichtigkeit
verteilt wird. So sind die mächtigen Götter satt, und die schwachen
Götter müssen oft hungern. Das führt zu ständigem Streit, weil die
Kinder der Götter meistens schwach sind. Nur ein Kind eines Gottes
kann so mächtig sein wie seine Eltern. Dieses Kind ist der Erbe,
auch wenn es nichts zu erben gibt.“

„Was ist Erbe?“, fragte der Fuchs.

„Erbe ist das, was die Eltern ihren Kindern überlassen, wenn
sie sterben. Da die Götter aber unsterblich sind, haben sie zwar
Erben, aber kein Erbe. Das führte zu noch mehr Ärger und
Streit.

Dann kam einer der Götter auf die Idee, doch die Güter
dieser Erde als Nahrung zu nutzen. Er hatte herausgefunden, dass
die Früchte und das Fleisch der Tiere genau so gut waren wie
Ambrosia. Aber wie sollten die Götter an diese Nahrung gelangen?
Sie können nicht einfach zur Erde kommen und einsammeln, was ihnen
schmeckt oder jagen, worauf sie Lust haben.“

„Das wäre auch keine gute Idee,“ meinte der Fuchs und richtete
sein Fell verärgert auf. „Die Erde gehört uns, den Tieren. Wovon
sollen wir leben, wenn ihr hier unten jagen wollt?2

„Es wäre genug für alle da, wenn die Götter das könnten,
glaube mir. Die Erde ist sehr groß! Jedenfalls kam dann dieser eine
Gott, der den Vorschlag machte, auch auf die Idee, hier unten
stellvertretende, ganz niedrig angesehene Götter anzusiedeln, die
für die anderen Götter die Nahrung beschaffen sollten. Er hatte
auch schon einen Namen für diese irdischen Götter:
Menschen!“

„Das klingt nicht gerade lustig“, warf der Fuchs ein.
„Es klingt für mich eher nach Gefahr und Tod. Sie wären nur dazu
da, uns die Nahrung abzujagen, nicht wahr?“

„Darüber hat niemand nachgedacht. Die Frage war einfach, wie
lange diese irdischen Abkömmlinge der Götter leben sollten. Ihnen
die Ewigkeit zu geben, war nicht sinnvoll, denn es würden ja immer
mehr Götter von unserer Welt hierher kommen müssen. Und irgendwann
würden die alle Nahrung für sich brauchen. Also bestand unser
Problem weiter. Deshalb beschlossen die mächtigsten Götter, das
Leben der Menschen zu begrenzen.“

„Ganz schön kompliziert“, warf der Fuchs ein. „Bei uns hier ist
das einfach. Wir werden geboren, wachsen auf und werden alt.
Irgendwann wollen wir einfach nicht mehr leben. Dann ist Platz für
die nächsten Füchse. Außerdem sorgen unsre Feinde dafür, dass nicht
alle von uns alt werden. Wenn ich da an die beiden letzen Würfe
denke …“

„Du wolltest doch einfach nur zuhören, Fuchs. Nun unterbrichst
du mich immer. Also entschieden die Götter, die schwachen Kinder
der untersten Götter hier als Menschen anzusiedeln. Sie sollten
Nahrung für die anderen Götter beschaffen. Da gab es sogar einen
besonderen Trick, sie dazu zu bewegen, denn wer arbeitet schon
gerne für andere? Der Trick bestand darin, ihnen vorzugaukeln,
dass sie durch diese Arbeit Lebenszeit gewinnen könnten, ja, dass
sie vielleicht sogar als Lohn ewiges Leben erhielten. So wie die
Götter, für die sie arbeiten sollten. Einige waren damit nicht
einverstanden, lenkten aber schnell ein. Nur ich blieb standhaft
und lehnte das Ansinnen ab. Deshalb wurde ich auf die Erde
verbannt. Ich habe als Strafe das ewige Leben verloren, aber meine
innere Freiheit behalten. Meine Mutter hat mir heimlich einen Rest
des Lebenswassers mitgeben können. Wenn es verbraucht ist, werde
ich sterben wie du.“

 Das Leben kann auch so ganz toll sein“, meinte
der Fuchs. „Ein Tag ist ganz schön lang, und ein Winter ist noch
länger. Du wirst es sehen. Nun musst du aber auf das Wasser gut
aufpassen, denn alle Menschen, wie du sie nennst, werden hinter dir
herjagen wie meine Feinde hinter mir und ich hinter meiner
Beute.“

„Du bist ein kluges Tier, Fuchs. Ich möchte dir mein
Geheimnis anvertrauen und dich als Freund haben. Ich werde das
Wasser des Lebens überhaupt nicht trinken. Ich werde es für immer
verstecken, denn die Götter haben schon die ersten Menschen auf die
Erde geschickt. Die wissen, dass ich dieses Wasser habe. Ich muss
also sterben, bevor es so viele Menschen werden, dass sie es finden
können.“

„Gieße es doch weg, im Meer oder in den Flüssen wird niemand es
finden.“

„So einfach geht das nicht, mein Freund. Dieses Wasser würde
alles verändern, und keiner weiß, wie s hier unten wirken wird.
Nein, ich muss es verstecken, und dafür brauche ich dich und drei
weiterer Tiere. Höre zu!“

Der Fuchs erhielt einen Teil des Wissens über den Ort, wo das
Wasser des Lebens versteckt war. Eine  Hase, eine Gans und
eine Eule erhielten die anderen Informationen. Sie konnten sie aber
nie vollständig zusammentragen, weil sie nicht zusammen leben
konnten. Der Fuchs fraß jede Gans, die Eule jede Hasen und manchmal
auch der Fuchs eine Eule. So war das Geheimnis, das immer nur
innerhalb der Familie weitergegeben wurde, für alle Zeit
verborgen.

Der Göttersohn wanderte auf der Erde umher, traf Menschen und
Tiere. Niemand erkannte ihn, und als er seine Lebensspanne
ausgeschöpft hatte, starb er. Die Menschen aber wussten, dass
irgendwo das Wasser des Lebens verborgen war, und sie hörten nie
auf, danach zu suchen.

 

Pontis lehnte sich zurück und sah sich in seinem Zimmer im
Palast des jungen Königs Albert um. Es hatte sich nicht viel
geändert, seit er vor einigen Jahren den magischen Bergkristall
gefunden hatte. Auf dem Regal da hinten lag in faustgroßer,
hässlicher Stein, der an das Abenteuer erinnerte. Der
Zwergenschatz, der sagenhafte Zwergenschatz! Wie hatte er doch
geglänzt, als er noch in den dunklen Kammern unter dem großen
Gletscher lag! Diesem Funkeln konnte kaum einer widerstehen, erst
recht nicht der gierige König aus dem Reich der zwei Flüsse, aber
auch der reiche Tuchhändler Glunken nicht, der schon immer hinter
diesem Schatz hergewesen war.

Und was war passiert?

Kaum hatten sie den Schatz gefunden und ihn an das Licht der
Sonne gezerrt, da verwandelten sich die Edelsteine in grobes
Geröll. Alle konnten das sehen, nur nicht der König und dieser
Glunken. Sie schleppten damals zum Gespött der Menschen die Steine
nach Hause. Pontis hatte den einen, der da in dem Regal lag,
schnell aufgehoben, als Glunken ihn verlor. Nun lag er da, und er
erinnerte an die knappe Entscheidung zugunsten des Königssohnes
Albert, der dann auch endlich seine Julia heiraten konnte, die
Tochter des Berglandkönigs.

Nun lebten die beiden hier glücklich und zufrieden, wie es
schien. Albert hatte die Regentschaft übernommen, eine Zeit des
Friedens war angebrochen. Mit dem Königreich der zwei Flüsse
verband sie eine tiefe Freundschaft. Für die Zwillinge, die Königin
Julia geboren hatte, übernahm er sogar die Patenschaft. Der kleine
Prinz hieß Canus, die kleine Prinzessin Merula. Alle hatten sich
über die ungewöhnlichen Namen gewundert, die das Königspaar
ausgesucht hatte, aber mittlerweile war es überall im Königreich
bekannt, wie es zu ihnen gekommen war:

Die Großmutter der Bergkönigin, die über den magischen Kristall
herrschte, hieß Merula, und als die Geburt kurz bevorstand,
erschien eine Botin von ihr im Palast und schlug diesen Namen vor.
„Sie soll einst meine Nachfolgerin werden, wenn es ihr bei mir hier
gefallen sollte“, ließ die Bergkönigin ausrichten. „Merula ist ein
mächtiger Name, und wenn sie ihn vor der geheimen Pforte ausspricht
und ihre Hand auf den Felsen legt, wird sie Großes erleben und
bewirken.“

Schließlich kam auch eine Abordnung des Feenvolkes, obwohl die
eigentlich nie ihre geheiligten Orte verließen. „Canus soll der
kleine Prinz heißen“, ließen sie mitteilen, denn in ihm schlägt das
mächtige Herz des sagenhaften Feenkönigs Canus, der einst
erfolgreich gegen das Schattenvolk gekämpft und der Menschheit die
Sonne zurückgebracht hat.“

Ehrlich, wie konnten die stolzen Eltern da andere Namen wählen.
Doch seitdem das alles im Volk bekannt geworden war, gingen auch
andere Gerüchte um, die etwas beunruhigend waren.

„Wenn die Prinzessin vor der geheimen Pforte im Berg steht, wird
sie ein Ungeheuer erwecken, das uns schützen oder vernichten
kann.“

„Das Volk der  Schattenwesen ist bereit, in diese Länder
zurückzukehren“, lautete ein anderes Gerücht. „Die Feenvölker haben
das aus dem Flug der Wolken gelesen.“

Niemand wusste, woher diese Gerüchte kamen, aber jedermann
glaubte sie sofort. Seit den Ereignissen mit dem magischen
Bergkristall, den Wolfsvölkern und den sagenhaften Feenreichen
waren alle bereit, auch an die Existenz des Schattenreiches und der
Monster in den unterirdischen Hallen zu glauben.

An ihn, Pontis, wurde auch ab und zu gedacht, aber er war nicht
so wichtig. Menschen vergessen so schnell! Er aber hatte alles in
seinem Gedächtnis behalten, und er würde es vielleicht einmal für
die königliche Chronik aufschreiben. Jedes Mal, wenn er vom Markt
kam und diesen herrlichen Bergkäse mitbrachte, den er so zu
schätzen gelernt hatte, nahm er sich vor, gleich morgen mit der
Arbeit zu beginnen, doch dann … gab es wieder andere wichtige
Dinge.

Nach wie vor war er der Detektiv des Königs, aber seine
Fähigkeiten wurden nur selten benötigt. So hatte er wimmer wieder
zeit, seine Kontakte zu den Feenreichen zu pflegen und seinem neuen
Hobby nachzugehen: dem Sammeln von alten Sagen.

Immer wieder wunderte sich darüber, wie viele Geschichten aus
der alten Zeit im Umlauf waren, und noch mehr darüber, wie wie sehr
sie sich oft glichen. Er war überzeugt, dass es für die alten Sagen
eine gemeinsame Basis geben musste, und mit der Spürnase des
königlichen Detektivs ersuchte er herauszufinden, was es mit dieser
Basis auf sich hatte.

Im dem Regal über den harmlos aussehenden  Stein, der ihn
ständig an das Abenteuer mit der Bergfee erinnerte, standen die
Ordner mit dem vorsortierten Material. Sein Blick glitt über die
Beschriftungen.

Märchen und Sagen mit Brunnen.

Märchen und Sagen mit Quellen.

Sagen von alten Königreichen.

Oh ja, er hatte schon eine ganz umfangreiche Sammlung. Ob er je
Zeit finden würde, sich damit ganz intensiv zu beschäftigen? Er
seufzte. Vielleicht sollte er einen Teil des Materials in sein Haus
bringen? Hier im Palast konnte jeder, der es darauf anlegte, in
sein Zimmer kommen und sich an dem Material bedienen. Doch er
kannte keinen, der sich gerne mit Märchen und Sagen
beschäftigte.

Wenn Pontis es einrichten konnte und die Königin Julia auch
gerade in diesem Palast hier und nicht in ihrem Sommerpalast war,
spielte er gerne mit den kleinen Zwillingen. Sie rannten und
tobten, bauten Sandburgen und sammelten Blumen. Sie taten all das
gerne, was kleine Kinder eben gerne tun.

Pontis liebte es auch, ihnen Märchen zu erzähl en, selbst
ausgedachte Geschichten und kleine Gedichte in Reimen. All das
musste er sich gut merken, denn die beiden Kinder fragten immer
nach Einzelheiten und wollten das eine oder andere noch einmal
hören.

Hinter dem Sommerschloss lag eine große Heide. Sie durfte nicht
so ohne Weiteres betreten werden, denn diese Heide gehörte den
Heidschnucken, den Bienen, den Füchsen, Mäusen, vögeln ­­­­und …
den Feen. Es gab nur wenige schmale Pfade, die in die Heide
hineinführten, und wenn die heiße Sommersonne auf ihr lastete, dann
sah es so aus, als gäbe es in ihrem Flimmern kein Ende. Das Summen
und Scharren, das Blöken und Pfeifen wurde dann zu einem gewaltigen
Sommerkonzert. Julia liebte es, dieser Musik zuzuhören, und Pontis
vermutete, dass sie die Gabe hatte, den Feen zuzuhören und mit
ihnen zu reden.

Aber jeder, der diese Gabe hat, behält dieses für sich, denn das
kleine Volk, wie die Feen auch genannt werden, legen darauf großen
Wert.

Fast in der Mitte der Heide standen viele mächtige Felsblöcke,
von denen niemand wusste, wie sie hierher gekommen waren. Die Einen
sagte, dass es die Riesen gewesen seien, die hie mit ihnen gespielt
hätten, die Anderen erzählte, dass sich hier die Götter der Urzeit
gegenseitig bekämpft hätten. Diese großen Steine, so meinten sie
voller Überzeugung, seien ihre Wurfgeschosse gewesen. Aber so
richtig mochte das keiner glauben.

Unter diesen Felsen lag das Reich der Feen, und selbst bei ganz
schlechten Wetterverhältnissen, wenn der Nebel so tief hing, dass
ein Grashalm den anderen nicht sehen konnte, lag über diesen
Steinen ein geheimnisvoller Glanz. An solchen Tagen kamen die
Schafe heran und drückten sich ganz eng an die Felsen. Julia
brachte oft Honig oder Milch zu den Felsen. Dann saß sie da und
schien mit sich selbst zu reden, aber in Wirklichkeit erzählte sie
den Feen von ihren Zwillingen. Darüber gab es immer viel zu
erzählen, und die Feen lauschen und freuen sich mit ihr.

 

 

 

Wenn die Sonne morgens über den Bergen erscheint, wirft sie
lange Schatten in die Täler und Ebenen. Diese Schatten entstehen
nicht willkürlich, sondern als Reste der Nacht, die vor der
heranrückenden Sonne weiter nach Westen flieht. Das Reich der Nacht
hört nie auf, denn es wandert auf diese Weise um die Erde, und so
sehr die Sonne sich auch bemüht, dieses Reich zu besiegen, sie wird
es nie schaffen. Am Rande des Nachtreiches liegt das Reich der
Schatten, so wie ein Saum am Ende eines Gewandes liegt. Das Reich
der Schatten ist ein Verbündeter des Nachtreiches, ja, es tritt
gegen die Kraft der Sonne mit viel mehr Mut an. Wenn die Nacht sich
längst nach Westen geflüchtet hat, immer wieder gejagt von den
kraftvollen Strahlen der Sonne, zeigt das Reich der Schatten
starken Widerstand. Es entsteht an unzähligen Orten, hinter jedem
Stein, jedem Baum, jedem Tier, jeder noch so kleinen Pflanze, und
morgens, wenn sie noch sehr mächtig sind, kann man sie groß und
gewaltig sehen. Wird die Sonne dann stärker, weil sie am Firmament
höher steigt, müssen sie sich ihrer Macht beugen, ohne aber jemals
aufzugeben.  Am Mittag, wenn die Sonne am kräftigsten ist,
schmelzen die Schatten auf kleine Gebiete dahin, nur um dann wieder
anzuwachsen und das kommende Reich der Nacht vorzubereiten.

Im Reich der Schatten herrscht ein König, der einst sehr mächtig
gewesen war. Doch er wurde von den Göttern verflucht, weil er dem
Göttersohn Henerus, dem Sohn von Henero und Henera, zur Seite
gestanden hatte. Wenn Henerus Schutz suchte, um dem Zorn der
übrigen Götter zu entgehen, fand er diesen Schutz immer bei ihm.
Zunächst konnten die Götter nicht gegen den König der Schatten
vorgehen, weil er viel zu mächtig war. Die Macht der Sonne und die
Macht des Schattens waren eng miteinander verbündet, und als
befreundete Könige hielten sie auch zusammen. Doch dann, nachdem
Henerus es gewagt hatte, sich offen auf die Seite der Menschen zu
stellen, die doch den Göttern dienen sollten, hatte sich die Lage
geändert. Als Henerus sogar versuchte, den Menschen das Wasser des
Lebens zu geben, zerbrach die Freundschaft vollends. Nun gingen die
Götter mit aller Macht gegen den König der Schatten vor und
verbannten ihn auf die Erde. Dort sollte kraft- und machtlos bis an
das Ende der Zeit leben. Sie machten die mächtige Sonne zu seinem
Wächter. Sie sollte ihn jagen und nie zur Ruhe kommen lassen.

So war es dann auch geschehen. Nur im Reich der Nacht konnte
sich der König der Schatten ausruhen und neue Kraft sammeln.

Doch eines Tages war der große Himmelsjäger auf der Spur eines
gewaltigen Hirsches. Das Unterholz des Waldes zerbrach, als der
Hirsch die Gefahr und sich durch die Flucht retten wollte. Doch der
Himmelsjäger kam ihm immer näher griff schon nach dem Pfeil, mit
dem er ihn erlegen wollte. Seine Meute zeigte schon die Zähne, die
sie in den Hirsch schlagen sollten. In seiner größten Not rief der
Hirsch nach Schatten und Dunkelheit, um dort Sicherheit zu
erhalten. Der König des Schattenreiches zog alle seine verfügbaren
Schatten zusammen und erzeugte eine so tiefe Schwärze, dass darin
alles verschwand. Der gewaltige Hirsch war wie vom Erdboden
verschluckt. Die Hunde konnten nichts mehr sehen, und der
Himmelsjäger tastete sich mühsam durch die Finsternis. Nur um den
Hirsch herum schien es noch Licht zu geben, denn der König der
Schatten lieh ihm für einen Augenblick seine Augen.

So konnte der Hirsch sich retten.

Als er wieder zu Atem gekommen war, wusste er nicht, wie er dem
König der Schattenwelt danken sollte.

„Du bist ein stolzes Tier und ein wunderbares Geschöpf“, meinte
der König. „Es wäre doch eine Schande, wenn du in den Kochtöpfen
der Götter landen würdest. Nutze deine Freiheit nun. Lauf zu!“

Doch der Hirsch drehte sich noch einmal um und erklärte
feierlich: „Wenn ich eine Hilfe dabei sein kann, dich aus der Macht
der Sonne zu befreien, dann werde ich an deiner Seite stehen.“

Der König dankte ihm für diese Worte, doch der Fluch der Götter
war wohl eine so mächtige Waffe, dass er kaum auf Erlösung aus der
Verbannung hoffen durfte. Der Hirsch schüttelt sein mächtiges
Geweih und erklärte ihm, dass es kein endgültiges Urteil gäbe, ganz
gleich, er es auch ausspreche. Der Schattenkönig müsse nur daran
glauben.

Als er wieder in die Wälder zurückkehrte, in denen immer
Düsternis unter den Tannen liegt, vergaß er den König und seine
Hilfe nicht. Überall erzählte er von der Hilfe des Königs und dem
schrecklichen Schicksal, unter dem er litt.

Eines Tages hörte er, wie die alten Eichen, die ihre Geheimnisse
immer von einer Generation zur nächsten weitergeben, sich über den
Schattenkönig unterhielten. Normalerweise lauschte der Hirsch
solchen Reden nicht, aber als der Name seines Retters fiel, hörte
er doch genauer zu.

„Schade, dass der König der Schatten uns nicht verstehen kann,
meine liebe Nachbarin. Wir hätten ihm doch einiges zu sagen,
oder?“

„Was hätten wir ihm denn zu sagen? Wir wissen soviel, dass
unsere Wurzeln nicht ausreichen, alles zu fassen und zu sichern.
Wovon redest du, meine Liebe?“

„Ich rede von den ganz alten Dingen! In den uralten Zeiten, als
Henerus, der Göttersohn, auf die Erde gekommen war, soll er etwas
sehr Wertvolles mitgebracht haben. Etwas, nach dem die Menschen und
die Götter dann lange und vergebens gesucht haben. In unseren
wirklich ganz alten Überlieferungen heißt es, dass er das Wasser
des Lebens mitgebracht hat.“

„Das Wasser des Lebens? Ist diese Geschichte nicht mi dem alten
Max untergegangen, der sie doch in seiner tiefsten Wurzel sicher
verwahren sollte? Doch dann kam dieser schreckliche Wurzelfraß!
Eine Katastrophe! Was ging da alles verloren! Und du erinnerst dich
an diese alte Geschichte?“

„Na ja, nur an Bruchstücke. Du musst wissen, dass der alte Max
mein Ur-Ur-Großvater war. Als ich noch ein kleiner Schössling war,
und ständig Angst hatte, dass mich die Ziegen und Rehe fressen, da
hat er ich oft getröstet und mir alte Geschichten erzählt. Eine
dieser Geschichten handelte von dem Göttersohn und dem Wasser des
Lebens.“

„Komm, erzähle schon, an was du dich erinnerst. Mach es nicht so
spannend!“

„Nun ja, der Göttersohn soll das Wasser wirklich versteckt
haben, und weil er dadurch sterblich wurde, hat er das Geheimnis
des Verstecks an vier Tiere weitergegeben. Mein Ur-Ur-Großvater
kannte aber nur eines dieser Tiere. Es soll ein Fuchs gewesen sein.
Die anderen drei Tiere gingen irgendwie bei Wurzelschäden oder bei
zu heftigen Wintern verloren. Aber an den Fuchs erinnerte sich
genau. Angeblich soll der auch wissen, welche Tiere noch das
Geheimnis wissen.“

Willst du damit sagen, dass alle Füchse das wissen?“

„Nein, aber alle, die aus der alten Familie stammen, die bis auf
die Zeit des Göttersohnes zurückgeht. Wenn aus dieser Familie
keiner mehr lebt, dann ist dieser Teil des Geheimnisses für immer
verloren.“

Die Nachbarin wiegte sich hin und her.

„Das ist genauso abenteuerlich wie die Geschichte mit dem
Zauberraben, diesem Habakus oder wie der hieß. Kann man das alles
glauben? Und wie soll das dem Schattenkönig helfen?“

„Siehst du, du verstehst doch nicht alles. Du bist noch zu jung.
Das Wasser des Lebens kann den Fluch der Götter aufheben! Das ist
es. Deshalb ist das so wichtig für den Schattenkönig.“

Der Hirsch spitzte die Ohren und hörte ganz genau hin. So war
das also! Es gab eine Erlösung für den Schattenkönig.

„Aber wie soll er den Nachkommen dieses Fuchses finden? Es gibt
doch viel zu viele Füchse!“

„Das weiß ich auch nicht. Außerdem gibt es ja noch drei Tiere,
die da eine Rolle spielen. Aber der Fuchs wäre schon einmal ein
guter Anfang, oder nicht?“

„Aber“, seufzte die alte Eiche, „wie soll der Schattenkönig das
erfahren? Er versteht uns doch nicht!“

Der Rest des Gespräches drehe sich um Laub, Eicheln, fette
Wildschweine und dieses lästige Moos auf den Ästen. Das
interessierte den Hirsch nicht mehr. Er mache sich auf die Suche
nach dem Schattenkönig und teilte ihm mit, was er herausgefunden
hatte.

„Wie soll ich den Fuchs finden, um den es da geht?“, jammerte
der Schattenkönig. „Ich kann mit meinen Untertanen an keinem Ort
lange bleiben. I ch werde nie die Chance haben, diesen Fuchs zu
finden.“

„Du nicht“, versicherte ihm der Hirsch. „Aber die Klügsten auf
der Erde sind die Menschen. Wenn sie einmal anfangen zu suchen,
geben sie nicht so schnell auf. Wenn es dir gelingt, unter ihnen
den besten Sucher zu finden und für dich arbeiten zu lassen, dann
hast du deine Chance, glaube mir!“

„Und wer ist der Beste?“, fragte der Schattenkönig.

Der Hirsch überlegte nicht lange. Er erinnerte sich an die
Vorkommnisse vor einigen Jahren, als der mächtige Bergkristall
gefunden werden musste, um den Königssohn zu retten. Von dieser
Geschichte erzählten sich sogar die Tiere wunderbare Dinge.

„Pontis!“, versicherte ihm der Hirsch. „Pontis ist der beste
Detektiv, glaube es mir.“

„Und wie kann ich ihn dazu bewegen, für mich zu arbeiten?“,
fragte der König der Schatten sofort nach.

„Das kann ich dir nicht sagen. Das musst du dir selbst
überlegen. Sieh ihn dir an! Er wirft doch auch Schatten, wenn die
Sonne ihn bescheint. Konzentriere dich auf ihn und seine Umgebung.
Befrage täglich seinen Schatten, was sich so ergeben hat. Dann
findest du vielleicht eine Schwäche, die du ausnutzen kannst.“

„Das bedarf gründlicher Planung“, warf der Schattenkönig ein.
„So einfach kann ich nicht in das Reich der Menschen eingreifen.
Ich brauche einen Plan und vor allen Dingen viel mehr Wissen um
diese Angelegenheit. Ich danke di, mein Freund. Du hast etwas
aufgewühlt, das schon viel zu lange in mir verborgen liegt.
Vielleicht ist nun die Zeit gekommen, alles wieder
heraufzuholen.“

Der Schattenkönig zog sich in eines seiner vielen Verstecke tief
in der Erde zurück. Er überließ seinen Stellvertretern für einige
Zeit die Macht. Er musste überlegen, überlegen und
recherchieren.

Die Menschen waren schwierig. Sie neigten nicht dazu, ohne eine
Gegenleistung etwas zu tun. Doch was konnte der Schattenkönig
bieten?Er besaß keine Schätze, und wer wollte schon einen
zusätzlichen Schatten haben?

Er legte sich dicht über das Gestein der uralten Berge, die sich
über ihm wölbten und sammelte alles, was er zum  Thema
Göttersohn und alte Zeit finden konnte. Er wühlte sich durch die
Berge, folgte unterirdischen Flüssen, lauschte den uralten Weisen
der Winde. Nach und nach formte sich eine Idee, und je mehr er
darüber nachdachte, desto besser fand er sie.

Es gab einen Weg, den Detektiv des Königs dazu zu bewegen, für
ihn zu arbeiten, sogar einen sehr leichten, der aber so viel Druck
ausüben würde, dass Pontis, der Detektiv, mit allem Eifer für ihn
arbeiten würde. Ganz nebenbei würde Pontis bei seinen Überlegungen
und Untersuchungen alles finden, zu dem er, der Schattenkönig,
keine  Möglichkeit hatte.

Der Plan war genial, und je mehr er daran herumpfeilte, desto
besser fand er ihn. Zum ersten Mal seit jener Zeit, als er auch die
himmlischen Gefilde der Götter besuchen konnte, keimte wieder
Hoffnung in ihm auf. Hoffnung, dass er den Weg zurück dorthin
schaffen würde.

Vier Tiere! Der Hirsch hatte es genau gehört. Eine davon war ein
Fuchs. Blieben noch drei Tiere, um die sich dann Pontis kümmern
musste.

Am Ende des gewaltigen Planes würde er, der Schattenkönig, das
Wasser der Götter in der Hand halten, es trinken und zu den Göttern
zurückkehren können.

Immer und immer wieder ging er den Plan durch, doch er fand
keine Schwachstelle. Pontis würde nicht einmal ahnen, dass er nur
eine Spielfigur war, die so spielte, wie er, der Schattenkönig, es
wollte.

Lasst das Spiel beginnen!

Der König der Schatten dehnte sich. In diese Nacht würde er
seinem Untertan, dem Schatten des Pontis, einen wichtigen Auftrag
geben.

In der Nacht verschmolz der König der Schatten auf der einen
Welthälfte mit seinen Untertanen, während er auf der anderen Hälfte
durch den Tag jagte. Er beauftragte die Schatten, an allen Orten zu
suchen und genau hinzuhören, ob irgendwo etwas vom Wasser der
Götter zu finden sei. Auch das merkwürdigste Gerücht, der kleinste
Hinweis konnten wichtig sein.

„Dann werdet ihr alle frei sein“, versprach er den Schatten.
„Keine Sonne wird euch jagen, kein nebliger Tag eure Gestalt
zerstören. Sucht und hört!“

Da die Schatten an alle Orte der Erde gelangen, es sei denn, sie
lägen im ewigen Dämmerlicht des Nebels, durchforsteten sie jeden
Winkel. Kein Haus, keine Höhle, kein Brunnen und erst recht keine
Burg, sogar kein Schloss wurde vergessen. In den Nächten floss
alles zusammen, was die Schatten gesammelt und gehört hatte. Doch
es war nur ein einziger verwertbarer Hinweis dabei.

Ein Felsschatten hatte sich umgedreht und diesmal nicht den
sandigen Boden betrachtet, sondern die Höhle und die Felswand
hinter ihm. Das hatte er noch nie getan, denn üblicherweise lauerte
er auf die Sonne, um ihr auszuweichen. Das war schon Arbeit und
Aufmerksamkeit genug. Aber der Befehl des Schattenkönigs hatte auch
ihn erreicht.

Voller Verwunderung hatte er zum ersten Mal genauer auf die Wand
gesehen, in der er sich versteckte, wenn die Sonne dagegen schien.
Da waren Schriftzeichen, die sich von der Felswand in die Höhle
hineinzogen. Es war nicht mehr alles lesbar, denn der Wind und der
Regen hatten fleißig daran gearbeitet, die Schriftzeichen wieder
wegzuwaschen. Dennoch konnte er einen Teil der Inschrift lesen.

„Hier l### der Hase, dem der Göttersohn das Geheimnis des
Was### anvertraut hatte. Hier wird er ruhen, bis die Zwillinge
###men, um ##n zu ehren. Königliches Lach## wir# die Wände
erfreuen.“

Der Schatten bezweifelte, ob der Schattenkönig mit diesen
Fragmenten etwas anfangen konnte, aber der Befehl des Königs war
eindeutig gewesen. Also gab er in der Nacht, als alle Schatten ein
einziges Wesen wurden, die Botschaft an den König weiter. So
schnell er konnte, kam er herbei und las die bruchstückhafte
Botschaft.

„Vielleicht kann Pontis, der so hochgelobt wird, etwas damit
anfangen“, dachte er. „Zumindest ist hier schon einmal das zweite
der vier Tiere genannt, ein Hase. Das war bisher nicht bekannt. Das
macht mir Mut!“

Er befahl den Schatten von Pontis zu sich und befragte ihn
ausführlich.

„Pontis war heute fast ausschließlich in seinem Zimmer im
Schloss, mein König. Da kann ich ihn nicht beobachten, weil ich
dort keinen Zutritt habe. Aber dann kam er in die Sonne, und ich
konnte ihn begleiten. Er besuchte die Kinder von Königin Julia, um
mit ihnen zu spielen. Er ist ihr Patenonkel!“

„Wie viele Kinder hat die Königin Julia denn?“, wollte der
Schattenkönig wissen.

„Es sind zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Oh, ich beneide
die Schatten, die zu ihnen gehören. Die haben es gut. Immer sehen
sie nur die schönen Dinge des Lebens. Wenn ich erzählen müsste, was
ich mit Pontis schon alles erlebt habe, dann …“

„Berichte weiter“, unterbrach ihn der Schattenkönig. „Was hat er
mit den Kindern unternommen?“

„Er hat mit ihnen gespielt, sogar ein Schattenspiel mit den
Fingern. Das hat ihnen viel Spaß gemacht, und den Schatten der
Königskinder auch! Dabei sind sie noch so klein, mein König.“

„Wie alt sind sie denn?“, wollte der Schattenkönig wissen.

„Natürlich gleich alt, mein König. Es sind doch Zwillinge“,
platzte der Schatten heraus. „Königliche Zwillinge! Das ganze Volk
ist verrückt nach ihnen. Ach, könnte ich doch nur einen Tag lang
ihr Schatten sein!“

„Wenn du mir weiterhin alles so treu berichtest und es mich
weiterbringt, dann wirst eine Woche lang Schatten der Kinder sein
können, versprochen!“

Könnten Schattens ich vor Freude überschlagen, dann hätte Pontis
Schatten einen Luftsprung und Purzelbaum gemacht.

„Oh!“, rief er da. „Ich muss schnell zurück. Pontis nähert sich
dem Licht.“

Und schon war er weg.

Der Schattenkönig lag ruhig überlegend auf der weiten Ebene.

„Vier Tiere wissen jeweils einen Teil des Geheimnisses. Da sind
einmal Fuchs und Hase, nicht gerade Freunde. Und da gibt es einen
Detektiv, der schwierige Probleme lösen kann. Ob es ein Zufall ist,
dass Königin Julia Zwillinge hat und diese Inschrift auf der
Felswand von „Zwillingen“ und „königlich“ redet? Ich muss meinen
Plan erweitern. Pontis wird umso intensiver für mich arbeiten!“

Wieder nahm er sich seinen Plan vor und änderte ihn ab. Nun war
alles ganz klar. Dieser neue Plan war sogar etwas einfacher als der
alte, und der war noch besser.

 

 

Pontis unterhielt sich mit Hannes, dem Nachtwächter, der es sich
zur Aufgabe gemacht hatte, Pontis Haus zu bewachen, wenn der
königliche Detektiv im Palast weilen musste.

„Komm herein, Hannes“, lud Pontis ihn ein, und wie gewöhnlich
standen auf dem Tisch zwei Gläser und eine Karaffe Wein. Pontis
schenkte ein und reichte dem Nachtwächter ein Glas. Der schnupperte
genussvoll an dem Wein und hob es zum Wohle von Pontis in die Höhe.
Dann nahm er den ersten Schluck. Er sah sich in der Wohnung um. Da
hatte sich einiges geändert. Nun standen viele Bücher in dem Regal,
und überall lagen Pergamentrollen.

„Was hast du vor. Pontis?“, fragte Hannes. „Bist du unter die
Schriftsteller gegangen? Braucht der König Hilfe im Archiv?“

Pontis nahm auch einen Schluck. Dieser Wein war wie immer
wunderbar. Es hatte einen langen Weg gekostet, ihn zu finden, aber
nun klappte der Nachschub. Ausgerechnet der Tuchhändler Glunken,
der im Reich der Bergkönigin den Verstand verloren hatte, hatte ihn
mit diesem Wein bekannt gemacht. Nun lebte Glunken zusammen mit dem
ebenfalls geistig verwirrten Königsvater des Zwei-Flüsse-Reiches
auf einem großen königlichen Hof. Dort bewachten sie ihre Steine,
die sie für funkelnde Diamanten, Rubine und Granate hielten. Pontis
seufzte und dachte an den einen Stein, den er sich als Andenken an
dieses Abenteuer aufbewahrt hatte.

„Hier, Hannes, nimm auch noch ein Stück Käse aus dem Bergland,
bevor du wieder in die dunkle Nacht hinausgehst“, fügte Pontis
lächelnd hinzu. „Nein, ich werde nicht Archivar oder Bücherwurm.
Ich habe meine Leidenschaft für Märchen und Sagen entdeckt. Du
kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie spannend das sein kann.
Sieh dich doch einmal um.“

Hannes schob die Fußspitzen zusammen und senkte den Kopf. „Du
weißt doch, dass ich nicht lesen und schreiben kann“, meinte er
leise. „Ich würde das ja so gerne lernen, aber ich bin zu alt.
Märchen und Sagen muss man mir vorlesen, leider!“

Pontis nickte.

„Damit geht dir eine ganz andere Welt verloren, Hannes. Und
glaube mit, es ist nie zu spät, etwas zu lernen. Sieh dir dieses
Buch an.“ Er zeigte auf ein altes Buch mit ledernem Einband, das
ziemlich abgegriffen aussah. „Das sind Märchen, die von Riesen
handeln, die vor Urzeit im Gebirge gehaust haben sollten. Noch
heute kann man durch diese Gegend laufen und die
Hinterlassenschaften der Riesen sehen.“

Er zog ein anderes Buch hervor.

„Das sind Märchen, die vom Feenreich handeln. Es gibt sie,
obwohl es heute noch genug Feenreiche gibt. Aber früher konnten die
Menschen ohne Probleme mit ihnen reden, heute suchen die Feen aus,
mit wem sie reden sollen.“

Hannes trank aus, nahm das Stück Käse und blickte Pontis an.

„Mir schwirrt schon der Kopf, wenn ich das alles sehe. Und wenn
ich das auch noch lesen sollte!“, er lächelte etwas schief. „Ich
muss doch tagsüber schlafen, um nachts fit zu sein. Wann hätte ich
da jemals Zeit?“

„Wer weiß genau, was kommen wird, Hannes?“, seufzte Pontis.
„Halte erst mal deine Ohren offen, ob du etwas Neues aus der
Märchen- und Sagenwelt hörst. Du weißt ja nun, dass ich an allen
interessiert bin.“

Er wollte Hannes schon hinausbegleiten, als dieser sich am Kopf
kratzte. Unter seinem Schlapphut hatte er nur noch wenig Haare,
aber auf die legte er großen Wert.

„Da gibt es etwas, was dich interessieren könnte, Pontis“,
meinte er. „Es hat etwas mit einem Gerücht zu tun. Da geht es um
die Schattenkrieger und das Reich des Schattenkönigs. Ist das aus
einem Märchen oder einer Sage?“

Pontis brauchte nicht lange zu überlegen. Er wusste die Antwort
sofort. Aber er griff zu einem Pergament und rollte es auf.

„Hier, Hannes, hier ist die Sage vom König des Schattenreiches.
Sie wird von den Stämmen in den Bergen erzählt. Wenn du willst,
lese ich dir kurz vor, was da steht, und dann kannst du mir sagen,
was du gehört hast. Das scheint mir doch interessant zu sein.
Bisher habe ich nur diese eine Quelle über das Schattenreich
gefunden. Aber musst du nicht deine Runde machen?“

Hannes nickte. Er war schon etwas spät dran, und nun musste er
sich beeilen, um die nächste Nachtstunde ausrufen zu können.

„Ich warte auf dich. Mache zuerst deine Runde, dann kommst du
wieder zurück und hörst dir an, was es über das Schattenreich zu
erzählen gibt. Einverstanden?“

Hannes nickte. Mit Pontis ließ es sich immer gut reden. Obwohl
er eine so hoch angesehene Stelle beim Hof hatte, ließ er das
normale Volk das niemals spüren. Hannes machte sich auf den Weg.
Die Laterne in der einen Hand, den Wächterstab in der anderen,
schritt er rüstig aus.

Pontis setzte sich, drehte die Öllampe ein wenig höher und
rollte das Pergament noch einmal auf. Das Schattenreich! Es gab
kaum schriftliche Zeugnisse von diesen Sagen und Geschichten, die
im Bergland kreisten. In den Städten zum Beispiel gab es überhaupt
keine Geschichten über den König der Schatten. Aber, so musste
Pontis sich eingestehen, er hatte auch in den uralten Archiven nie
gezielt nach ihnen gesucht. Und nun hatte Hannes ein Gerücht
aufgeschnappt, das sich damit beschäftigte.

Er beugte sich über das Pergament. Es war nicht nur schwer zu
lesen, weil es in einer alten Sprache verfasst war, es war auch
schon ziemlich mitgenommen. Pontis nahm sich vor, bei seinem
nächsten Besuch die Feen danach zu fragen. Die hatten ein uraltes
Gedächtnis, aber leider auch die Angewohnheit, nur dann Auskunft zu
geben, wenn man eine sehr genaue Frage stellte. Bisher hatte er
keinen Anlass gehabt, nach dem Schattenreich und dem Schattenkönig
zu fragen.

Er las in Ruhe noch einmal alles durch, was er sicher entziffern
konnte. Dann nahm er seine Lupe und versuchte, die fehlenden Worte
und Buchstaben zu lesen, die nur noch andeutungsweise zu erkennen
waren. Doch das strengte seine Augen schon sehr an. Er trank noch
ein Glas Wein und dachte über das Gelesene nach.

Die Zeit verging rasend schnell, und ehe er sich versah, klopfte
es schon an die Tür. Hannes war zurück. Er ließ ihn eintreten und
deutete auf den Platz am Tisch.

Er goss für Hannes nochmals Wein ein, dann griff er nach dem
Pergament.

„Irgendetwas Neues in der Stadt?“, fragte er so nebenbei. Nein,
es gab nichts Neues, deshalb konnte Pontis anfangen zu lesen. Seine
Finger zeigten immer auf die Stelle, die er gerade las.

„Als die Götter die Erde schufen, beschlossen sie, alles immer
als Gegensatzpaar anzulegen. Sie schufen heiß und kalt, Liebe und
Hass, Geburt und Tod, Sommer und Winter, Hitze und Kälte. Als sie
das Licht schufen, gefiel es ihnen so gut, dass sie es so lassen
wollten, wie es war. Die Sonne schien den ganzen Tag einfach so
herab. Schnell merkten sie, dass das sehr unangenehm werden konnte,
daher schufen sie auch den Schatten. Nun fühlten sie sich schon
viel wohler. Doch als sie die Erde verließen, um in einem Reich zu
leben, das nicht ständig durch Ärger mit den Menschen in Aufruhr
geriet, entschieden sie, dass an ihrer Stelle einfache Götter oder
menschliche Könige die Herrschaft übernehmen sollten. Sie teilten
die Welt in Königreiche ein und setzten dann für die gewaltigen
Kräfte der Natur Götter ein, die sie aus ihrer großen Kinderschar
wählten. Als die für das Licht einen Gott suchten, gab es viele
Bewerber unter den Götterkindern, aber als es um den Schatten ging,
wollte keiner das Amt übernehmen. „Ständig werden wir dann von der
Sonne beherrscht“, meckerten sie herum. „Wir wachsen und schrumpfen
den ganzen Tag. Wer will das schon ertragen?“ So konnten die Götter
keines ihrer Kinder für das Schattenreich gewinnen. Schließlich
setzten sie ein Menschenkind ein, das den Posten gerne übernehmen
wollte. So entstand das Königreich der Schatten. Zur Belohnung
machten sie den Menschen selbst zum Schatten, damit er ganz schnell
überall hinreisen konnte, wo seine Schattenuntertanen lebten.
Zusätzlich schenkten sie ihm die Nacht als Ort der Ruhe und der
absoluten Herrschaft.“

„Das hört sich ziemlich unwirklich an“, meinte Hannes und
schwenkte sein Glas in Richtung Weinflasche. Pontus verstand und
schenkte ihm nochmals ein.

„Es ist eine Sage, Hannes“, meinte Pontis. „Sie erklärt uns
einiges. Und sieh doch hier! Da steht eine Fußnote, dass dieses das
erste Pergament von insgesamt fünf Pergamenten sei. Es fehlen also
noch vier, die wir nicht kennen und die ich dir nicht vorlesen
kann. Ohne das vollständige Pergament kann man kein Urteil
fällen.“

„Und wo ist der Rest?“, wollte Hannes wissen.

„Das weiß ich nicht, aber ich gebe nicht auf, um nach ihnen zu
suchen. Wenn es sie noch irgendwo gibt, dann werde ich sie auch
finden.“ Er wandte sich wieder Hannes zu. „Bevor du wieder deine
Runde machen musst, Hannes, solltest du mir schnell erzählen, was
du gehört hast.“

Hannes räusperte sich.

„In meiner Lieblingskneipe, wo ich oft auch esse, du weißt ja,
dass ich nicht verheiratet bin, war vor ein paar Tagen ein Händler,
der zufällig auch aus dem Bergland kam. Er erzählte so dieses und
jenes, wie immer, du weißt schon. Aber dann plötzlich wurde er ganz
ernst und sagte, er habe dort einen Mann getroffen, der ein
Schattenkrieger gewesen sei. Das ist doch unglaublich, ober?
Schattenkrieger! Die gibt es nicht einmal in deinem Pergament.“

„Soso, ein Schattenkrieger. Hat er gesagt, wieso er zu dieser
Bezeichnung gekommen ist? Wir kennen das Wort hier doch überhaupt
nicht.“

Hannes nickte. Das hatte er den Fremden auch gefragt.

„Das ist ganz einfach, mein Freund. Ein Schattenkrieger ist
zunächst ein Schatten auf dem Boden, verstehst du? Dort kann er
sich in jedem anderen Schatten verstecken. Aber er kann auch vom
Boden aufstehen und dann vor dir stehen. Er besteht nur aus
Schatten, deshalb kannst du ihn nicht besiegen. Jedes Schwert und
jeder Pfeil geht einfach durch ihn hindurch. Du kannst ihn nicht
greifen und nicht fassen, ihm keine Fesseln anlegen und ihn auch
nicht ertränken. Du kannst gar nichts tun! Ist das nicht
unheimlich?“

Hannes schluckte. Er überlegte, wie es damals weiterging.

„Aber ein Schatten kann dir doch auch nichts tun“, erwiderte ich
dem Fremden. „Wie viele Schatten fallen jeden Tag auch mich, ohne
dass ich einen Schaden nehmen kann? Er ist vielleicht ein Krieger,
aber ein ziemlich harmloser.“ Da drehte der Fremde sich um, als
fühlte er sich beobachtet. Schließlich flüsterte er mir ins Ohr:
„Sage das nicht so laut, denn er kann das Schlimmste mit dir tun.
Er kann dir deinen eigenen Schatten rauben!“

Hannes zitterte ein wenig, als er das erzählte.

„Weiter!“, forderte Pontis, der gespannt zugehört hatte.

„Und was soll daran so schlimm sein?“, fragte ich ihn. „Ob ich
einen Schatten habe oder nicht, das ist doch völlig egal.“ „Oh
nein“, versicherte mir der Fremde. „Das ist überhaupt nicht egal.
Denn jeder, der keinen eignen Schatten hat, wird mit Leib und Seele
in das ewige Schattenreich hineingezogen. Er darf irgendwann die
Sonne nicht mehr sehen und wird aus ihrem Glanz verbannt.“ Das war
alles, was er mir erzählte. Ach ja, er meinte, die Schattenkrieger
seien auf dem Weg hierher, in unser Königreich.“

Pontis dachte nach. Was war daran Wahrheit und was war einfach
nur Dichtung? Hatte der Fremde vielleicht zu viel von dem starken
Bier getrunken, das es in Hannes Lieblingskneipe gab? Oder war doch
mehr daran? Sein Interesse jedenfalls war geweckt.

„Danke, dass du mir das erzählt hast, Hannes. Ich werde darüber
nachdenken. Weißt du zufälligerweise, wo in den Bergen das
geschehen sein soll?“

Hannes überlegte. Ja, der Fremde hatte eine Andeutung
gemacht.

„Ich glaube, er hat von einem Tal gesprochen, das von Osten nach
Westen verläuft. In der Gegend soll es auch mehrere Höhlen geben,
die angeblich der Bergkönigin gehören sollen. Ich kann ihn ja
fragen, wenn er in ein paar Monaten wieder hier vorbeikommt. Soll
ich das tun?“

Pontis bat ihn, ich einfach Bescheid zu geben, wenn der Fremde
wieder in der Stadt sein sollte. Dann musste Hannes wieder
aufbrechen. Hoffentlich hatte keiner bemerkt, dass er in dieser
Nacht lange bei Pontis gewesen war.

Pontis notierte sich alles und legte das Papier zu seinen
Unterlagen. Was war daran Wahrheit? Was bedeutete es, wenn der
Schattenkrieger den Schatten eines Menschen raubte? Er musste
darüber nachdenken und legte sich nun endlich schlafen. Doch er
fand keine richtige Ruhe.

Als Pontis am nächsten Tage wach wurde, sah er hinaus auf die
Straße. Die Sonne stand schon eine Handbreit am Himmel und schien
auf die Stadt und den Palast herab. Pontis sah auf die Straße und
atmete beruhigt durch: Alle Dinge warfen ihren Schatten! Von einem
Schatten, der nicht zu irgendetwas dazugehörte, war nichts zu
sehen. Aber hatte der  Fremde nicht gesagt, dass sich der
Schattenkrieger in jedem Schatten perfekt verstecken kann?

Er bekam Hunger, ging in die kleine Küche und bemerkte dabei,
dass er in der Nacht nicht alle Dokumente weggeräumt hatte. Dabei
fiel sein Blick auf die Pergamentrolle, in der vom Schattenreich
berichtet wurde.

Plötzlich hatte er eine verrückte Idee.

„Pontis“, sagte er zu sich selbst. „Wenn dich eines Tages einer
mit einer solchen Idee erwischt, dann bist du das Gespött des
Tages. Aber hier kann dich ja niemand sehen!“

Er überlegte noch einmal, was ihm durch den Kopf geschossen war.
Wenn Schatten sich in Schatten verstecken können, dann müsste doch
der eine Schatten, wenn der andere sich auflöst, gut zu sehen sein.
Er musste sich also eine Methode überlegen, einen Schatten dazu zu
bewegen, sich aufzulösen, ohne dass ein Schatten, der in ihm
versteckt ist, darauf reagieren kann.

Doch wie sollte er das anstellen? Die Idee schien ihm gut, aber
die Praxis? Sein Kopf rauchte, aber er fand keine Lösung, noch
nicht! Aufgeben gab es für Pontis nicht.

Zunächst einmal brauchte er ein kleines Frühstück. Er suchte
sich Milch, Brot und ein Stück Käse heraus und begann zu essen.
Doch selbst beim Kauen ließ ihn das Problem nicht los. Es musste
eine Lösung geben, denn wenn ein Schattenkrieger sich in einem
Schatten verbergen und dann wieder aus ihm heraustreten kann, dann
gab es zumindest diese Lösung. Pontis wollte aber nach einer
zweiten Lösung suchen, die den Schattenkrieger zwang, aus seiner
Deckung zu kommen.

So saß er da und dachte nach.

„Pontis!“, hörte er da die Stimme des Stadtbüttels, der ihm als
Gehilfe zur Seite stand, wenn es um die Klärung kleiner und großer
Straftaten ind er Stadt ging. Er wurde Potte genannt, und eil ihn
jeder so nannte, wusste eigentlich keiner mehr, wie er richtig
hieß. Potte war in die Stube eingetreten.

„Hast du vergessen, dass wir uns heute auf dem Markt umsehen
wollten, um den Taschendieb zu finden, der dort sein Unwesen
treibt? Die Bauern und Händler sind schon auf dem Markt, und das
heißt, dass unser kleiner Dieb wohl auch dort ist. Hier bin ich,
und wie du siehst, bin ich kaum wiederzuerkennen.“

Pontis wurde jäh aus seinen Gedanken herausgerissen. Ach ja, der
Taschendieb! Er sah Potte an, der heute wirklich anders aussah. Er
hatte sich eine viel zu lange Perücke aufgesetzt und sich 
offenbar bei den Köhlern einen Mantel ausgeliehen. Sein Gesicht
hatte er leicht gepudert, und nun sah er aus wie…wie ein Fremder,
der auf dem Markt nach etwas sucht. Es kamen ja immer viele Fremde
zum Markt in die Stadt.

„Du hast Recht, Potte“, murmelte Pontis. „Ich ziehe mir auch
schnell etwas anderes über.“

Pontis nahm den Dreispitz, den er noch nie getragen hatte, einen
roten Gehrock, ebenfalls eine von seinen vielen Perücken, dann
gezierte Schuhe und zum Schluss sogar einen falschen Wangenbart,
der bis zum Kieferknochen herunterreichte. Potte lobte ihn, denn
sie mussten ja damit rechnen, dass der Dieb sie kannte. Nun nur
noch  den Nasenzwicker mit dem falschem Glas, und schon stand
ein völlig neuer Mensch vor Potte.

Beide trugen einen Geldbeutel bei sich, in dem markierte Münzen
waren. Selbst wenn der Dieb so geschickt war, dass er diese
Geldbeutel stehlen konnte, würde er irgendwann die Münzen ausgeben,
und dann … schnappte die Falle vielleicht zu. Händler erinnern sich
immer sehr gut an die Menschen, die bei ihnen kaufen.

„Gehen wir los!“, meinte Pontis, trank den Rest der Milch aus
und trat aus der Tür.

Er schloss sorgfältig zu, steckte den Schlüssel in die tiefe
Hosentasche und ging mit Potte los.

Pontis trat auf die Straße und sah in Richtung Stadtmitte,
dorthin, wo der große Marktplatz lag. Das war in Richtung Südosten,
wie er wusste. Er betrachtete die Menschen, die sich auch auf dem
Weg dorthin befanden. Da die Sonne noch nicht sehr hoch stand,
warfen sie alle lange Schatten, wenn sie von der Sonne getroffen
wurden.

„Das hat man davon“, schalt sich Pontis, „wenn man sich in eine
Idee verrennt. Nun blicke ich ständig auf die Schatten, nur um
vielleicht zu sehen, dass sich ein anderer Schatten davon löst. Es
ist eben einfach eine fixe Idee!“

Er wollte sich schon über sich selbst lustig machen, als er auf
dem Boden die erste Bewegung eines Schattens ausmachte. Da war doch
der lange Schatten dieser Bürgersfrau, die einen großen Korb im Arm
eingehakt hatte. Der Schatten ließ auch ahnen, wie die Figur
aussah.

Aber da! Sah das nicht so aus, als trüge sie auch noch einen
zweiten Korb an der anderen Seite? Immer wieder zuckte dort ein
Stück Schatten heraus! Konnte er seinen Augen trauen?

„Potte, sieh dir mal den Schatten dieser Frau vor uns an“,
forderte er den Büttel auf. „Was fällt dir dabei auf?“

Potte sah Pontis verwirrt an. Was sollte ihn an einen Schatten
auffallen? Schatten sind Schatten! Er hatte doch selbst einen,
warum also zu einem anderen sehen? Doch Pontis war eben Pontis, und
wenn er etwas wollte, dann musste Potte das auch tun. Er sah zum
Schatten hin. Er sah nichts Besonderes. Sollte sich vielleicht
jemand im Schatten verstecken? Das wäre doch völlig unsinnig, denn
man würde ihn doch sofort sehen.

„Sieh nur auf den Schatten, nicht auf die Frau! Wie viele Körbe
trägt die Frau?“, wollte Pontis wissen.

Potte konzentrierte sich auf den Schatten. Er sah, dass da ein
Stück des Schattens zuckte, aber das konnte alles bedeuten. Wie
viele Körbe? Er sah rechts und links im Schattenbild eine
Ausbuchtung. Also waren es wohl zwei. Schon wollte er die Antwort
geben, da sah er doch zur Frau hin.

Das war komisch! Sie trug nur einen Korb!

Er wollte sich gerade zu Pontis wenden, um ihm die Antwort zu
geben, da sah er, wie der zuckende Teil des Frauenschattens sich
löste und mit dem Schatten der Häuser verschmolz.

„Ich habe gestern wohl zu viel getrunken“, murmelte er. „Da ist
doch ein Schatten über die Straße gehuscht, ohne dass ein Körper
dazugehörte.“ Er schüttelte den Kopf.

„Du hast es also auch gesehen“, stellte Pontis zufrieden fest.
„Ein Schatten ohne Körper. Behalte es für dich, Potte. Ich werde
dir später alles erklären.“

Er wollte gerade weitergehen, als sich aus dem Häuserschatten
wieder ein Schatten löste und blitzschnell mit seinem eigenen
Schatten verschmolz. Auch Potte hatte das bemerkt, schließlich war
er ja der Stadtbüttel und detektivisch ausgebildet.

„Hast du das gesehen, Pontis? Der Schatten ist in deinen eigenen
Schatten geschlüpft!“, staunte er. „Was soll das wohl bedeuten?
Soll ich mal auf deinen Schatten einschlagen, um ihn wieder zu
vertreiben?“

„Mach dich und mich nicht lächerlich, Potte. Schatten sind
körperlos. Da kannst du treten und schlagen, solange du willst. Ich
werde diesen Gast wohl in meinem Schatten mittragen müssen, aber
ich wüsste zu gerne, was das Ganze bedeuten soll. Vergiss deine
Beobachtung nicht, mein Freund. Ich glaube, dass da Einiges auf uns
zu kommt. Doch nun müssen wir uns auf den Markt konzentrieren. Sieh
dir einmal dieses Gedränge an!“

Gemeinsam betraten sie den Markt und mischten sich unter die
Menschen. Zuerst ging Pontis voraus und Potte folgte ihm dichtauf.
Er hielt den Meisterdetektiv im Auge. Wer immer sich ihm näherte,
wurde von Potte argwöhnisch beäugt. Dann wechselten sie die
Positionen. Potte ging voraus. Zwischendurch kauften sie ein wenig
Gemüse ein, später ein Stück Bergkäse. So sah es aus, als wären sie
ganz normale Käufer. Nach etwa zwei Stunden stellte Potte fest,
dass er Durst hatte.

„Lass und schnell in die Gaststätte zum Markt gehen“, schlug er
vor. „Ich brauche ein Glas Wein und ein Stück Brot mit
Schinken.“

Potte hatte fast immer Hunger und Durst, wie Pontis wusste. Sie
betraten die gut gefüllte Gaststätte und wurden auch schnell
bedient. Niemand schien sie zu erkennen, obwohl beide schon öfter
hier gesessen hatten. Ihre Verkleidung schien zu passen.

Der Wirt kam und nannte die Summe, die zu bezahlen sei. Potte
griff nach seinem Geldbeutel und öffnete ihn. Er spürte das Gewicht
in seine Hand. Als er die beiden Münzen herausholen wollte, stellte
er fest, dass in dem Geldbeutel nur flache Steine waren.

„Potzblitz!“, entfuhr es ihm „Was soll das denn? Da hat doch
jemand mein Geld gestohlen und durch flache Kiesel ersetzt!“

Pontis fuhr erstaunt hoch. „Was sagst du da? Du bist bestohlen
worden? Ich war doch die ganze Zeit hinter dir und habe aufgepasst.
Das kann ich mir nicht vorstellen.“

Er ließ sich Pottes Geldbörse zeigen. In der Tat, nur flache
Kiesel. Der Wirt sollte den Wein und das Brot schon wieder
forttragen, aber Pontis griff nach seiner Geldbörse, um zu zahlen.
Schnell öffnete er den Beutel und nahm die beiden Münzen
heraus.

Der Wirt sah sich die Münzen misstrauisch an. Er misstraute
jedem Fremden, der hier ankam, zumal wenn einer mit dabei saß, der
nur Kiesel im Geldbeutel hatte.

„Witzbolde, was?“, grummelte er noch, steckte die Münzen ein und
ging zurück zum Tresen.

„Wie konnte das passieren?“, wollte Potte wissen. Pontis meinte
aber nur, das müsste schon ein Meisterdieb sein. Um so wichtiger
sei es, ihn schnell zu fassen.

Als sie die Schankstube verließen, war auf dem Markt schon Lärm
aufgekommen, denn einige Marktbesucher beklagten sich bei der
Marktaufsicht bitter über den Diebstahl ihrer Geldbörsen.

„Wir müssen das anders anstellen“, schlug Pontis vor. „So
kriegen wir den nicht zu fassen, falls es ein Mann ein. Es könnte
auch eine geschickte Diebin sein. Wir wissen es nicht.  Komm
mit!“

Er zog Potte in Richtung der Apothekergasse und betrat dort eine
bestimmte Apotheke. Er kannte den Besitzer und was gut mit ihm
befreundet. Trotzdem wurde er nicht erkannt, und so musste sich
Pontis mit ihm in das Hinterzimmer zurückziehen. Dort besprachen
sie einiges. Der Apotheker nickte und goss einige Flüssigkeiten
zusammen, dann tränkte er Pottes und Pontis Geldbeutel in dieser
Mixtur und hielt sie an ein kleines Feuer, bis das weiche Leder
getrocknet war.

Dann gingen Pontis und Potte zum Markt zurück. Nach einiger Zeit
gab Pontis seinen Geldbeutel an Potte und verschwand.  Potte
aber wanderte weiterhin von Stand zu Stand, bestückt mit zwei
Geldbeuteln.

Kurz vor Mittag bemerkte er, dass er schon wieder bestohlen
worden war. Er konnte das einfach nicht verstehen. Wie konnte
jemand so geschickt sein?

Pontis war wieder zurück und Potte gab ihm ein Zeichen. Nun
sperrten Soldaten alle Zuwege und alle Hauseingänge ab. Überall
standen nun Wasserschalen, und wer den Marktplatz verlassen wollte,
musste beide Hände in das Wasser tauchen.  Die Soldaten
erklärten nicht. Warum sie das tun sollten. Wer es nicht wollte,
wurde zwangsweise eingetaucht!

Langsam leerte sich der Markt, und schließlich waren nur noch
die Händler und ihre Helfer da. Potte und Pontis gingen von Stand
zu Stand und verlangten von allen, dass auch sie die Hände ins
Wasser tauchten.

Nichts!

„Sie unter den Tischen nach!“, forderte Pontis Potte auf, und
ganz schnell fand er dort einen jungen Mann, der sich ständig die
Hände abwischte.

„Hände eintauchen!“, befahl Potte, und der zitternde junge Mann
tat, wie ihm geheißen wurde. Als er die Hände wieder aus dem Wasser
zog, zeigten sie schwarze Stellen an den Fingern.

„Dann wäre das geklärt!“, stellte Potte zufrieden fest. „Wo ist
das Geld?“

Der junge Mann sträubte sich, aber es half nichts. Die Soldaten
zogen ihn bis auf die Unterhose aus und fanden alles, was der Dieb
gestohlen hatte.

„Ab ins Gefängnis“, ordnete Pontis an. Der Rest war nun Sache
des Gerichtes.

Doch in diesem Moment sah er, wie sich ein Schatten aus seinem
knappen Schatten löste und über den Markt huschte. Sofort war er in
dem Häuserschatten verschwunden. Pontis registrierte alles, aber
auch der junge Dieb hatte alles bemerkt.

„Du bist ja ein Zauberer“, rief er laut. „Du hast mit das alles
angezaubert. Ich bin unschuldig. Du hast mich zum Dieb gemacht, um
dich selbst zu beschützen!“

Zauberei war in der Öffentlichkeit streng verboten, und sofort
kam die Marktaufsicht an, um auch Pontis zu verhaften. Ein Zauberer
konnte sehr wohl einen unschuldigen Menschen belasten.

Pontis legte nun seine Verkleidung ab, und der Marktaufseher
erkannte ihn sofort.

„Detektiv Pontis, ihr?“

Dann wandte er sich an den Dieb und drohte ihm eine Extrastrafe
an, weil er den Detektiv des Königs als Zauberer bezeichnet
hatte.

„Ich habe alles gesehen!“, beteuerte der Dieb. „Das ist ein
Zauberer. Er hat einen Teil seines Schattens zu diesem Haus
geschickt!“

„Du bist nicht nur ein Dieb, sondern auch Spinner“, schimpften
die Soldaten. „Einen Teil des eigenen Schattens losschicken! Das
glaubt uns keiner!“

Sie schleppten den Dieb zum Gefängnis. Pontis aber wusste nun
endgültig, dass die Schattenkrieger angekommen waren.  Nur,
was wollten sie hier? Hinter wem waren sie her? Noch konnte er das
nicht verstehen, aber es musste einen Grund für das alles geben. Er
sah hinunter zu seinem Schatten.

„Ob du mit anderen Schatten reden kannst?“, fragte er leise. „Du
bist mein ständiger Zeuge. Wo immer ich bin, da bist auch du. Und
wenn du mit dem Schattenkrieger reden kannst, dann kann auch jeder
andere Schatten. Mit anderen Worten: Ich habe kein Geheimnis, wenn
du da bist. Folge: Ich muss viele Dinge regeln, wenn du nicht da
bist, oder dafür sorgen, dass du dann verschwindest.“

Pontis schüttelte den Kopf. Das konnte ein Fall werden, der
sogar die Sache mit dem Bergkristall übertreffen konnte, und der
Fall war schon schwierig genug gewesen.

„Ich muss mit den Feen reden, und zwar ohne Schatten!“, dachte
er. „Feen sind ein schattenloses Volk, und sie sind uralt. Wenn
jemand viel über das Königreich der Schatten weiß, dann sind es die
Feen. Und ich muss unbedingt in alten Bibliotheken nach Hinweisen
auf das Reich der Schatten suchen.“

Doch zunächst einmal verspürte er deutlichen Hunger, und so
beschloss er, in Hannes Stammkneipe einzukehren, um dort etwas zu
essen. Er machte sich auf den Weg. Potte war auch schon in seine
Stammkneipe, um dort den Erfolg des Jagd auf den Dieb zu
feiern.

Er schlenderte durch die Gassen und spielte mit seinem Schatten,
als ein aufgeregter Soldat ihm nachgelaufen kam. Er war völlig
atemlos und hatte ein hochrotes Gesicht.

„Pontis, Detektiv Pontis!“, rief er hinter ihm her. „Bleib
stehen. Es ist etwas geschehen!“

Pontis hielt an und drehte sich um.

„Der Dieb ist leider wieder entwischt, Detektiv Pontis!“,
stammelte der Soldat. „Er hat dem Wärter die Schlüssel gestohlen
und konnte so entkommen.“

Pontis lächelte vor sich hin. Ein richtiges Diebestalent, dieser
junge Mann! Aber er würde ihn schon wieder erwischen. Zumindest
würde er sich hier in der Stadt nicht mehr sehen lassen. Das machte
den Markt wieder etwas sicherer.

„Ich werde mich später darum kümmern, Soldat“, entgegnete er und
schickte ihn wieder zurück. Jetzt musste er erst einmal etwas für
seinen Magen tun!

Die Gaststätte war schon gut besetzt, aber Pontis fand einen
Platz auf einer Bank, ganz in der Nähe der Küche. Die Magd kam
sofort und nahm die Bestellung auf: Rinderbraten vom Spieß mit
Maisbrei und frischem Salat, dazu ein gutes Bier und frisches
Brot.

„Na, Pontis, auch hungrig?“, hörte er da Hannes Stimme, der sich
sofort neben ihn setzte. „für mich das Gleiche!“, gab er seine
Order auf und zeigte auf Pontis.

„Der Dieb vom Markt hat sich wieder aus dem Staub gemacht“,
meinte Hennes. „Überall erzählen sie von ihm. Der ist wirklich gut,
nicht wahr?“

Doch Pontis hatte keine Lust, sich jetzt mit diesem Problem zu
befassen. Er nahm einen Schluck Bier und sah Hennes an, der ihm
zuprostete.

„Sag mal, Hennes“, begann er, „hast du je darüber nachgedacht,
wie man zwei Schatten trennen könnte, die sich ineinander
befinden?“

Hennes verschluckte sich fast. Das war eine absurde Frage. Kein
normaler Mensch denkt über so etwas nach.

„Ich habe heute den Schattenkrieger zweimal gesehen“, fuhr
Pontis fort. „Schließlich hat er sich sogar mit meinem Schatten
verbündet.“

„Der Schattenkrieger ist hier? Wirklich?“, fragte Hennes zurück
und war dabei etwas lauter, als es gut war, denn plötzlich schauten
alle zu ihm und Pontis. Das Stichwort „Schattenkrieger“ hatte sie
alarmiert. Das war Pontis nicht recht, aber nun war es
geschehen.

„Hört zu, Leute. Ihr wisst, dass ich für den König arbeite, aber
auch Märchen und Sagen sammle. Einige von euch haben mir vielleicht
sogar etwas Interessantes verkauft. Ich sammle nun gerade alles,
was es über das Königreich der Schatten zu finden gibt. Wer mir da
etwas anbieten kann, was ich noch nicht habe, kann mit einem
angemessenen Preis rechnen. Zum Schattenreich gehören natürlich
auch der Schattenkönig und die Schattenkrieger. Also, wie ist es?
Weiß einer von euch etwas?“

Er sah sich um. Niemand wusste etwas, also nahm das gewöhnliche
Gespräch wieder seinen Lauf. Pontis ermahnt Hennes mit einem
einzigen ernsten Blick, vorsichtiger zu sein. Das Essen kam und
beide ließen es sich schmecken. Pontis wollte schon aufstehen, als
sich ein schmächtiger Mann niederließ. Er schaute zu Pontis und
Hennes herüber.

„Gut, dass es hier keine Schatten gibt“, stellte er zufrieden
fest. „Alle Schatten sind nämlich Spione des Schattenkönigs.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Pontis interessiert. „Bist
du ein Experte für Schatten?“

„Nein, ich bin eigentlich ein Bibliothekar, ein entlassener, um
die Wahrheit zu sagen. Ich habe für einen Sammler seltener
Schriften gearbeitet. Nach dessen Tod wurde ich entlassen. Sein
Sohn verkauft nun die Sammlung, die ich so lange gepflegt
habe.“

„Warum erzählst du mir das?“, wollte Pontis wissen. Er sah sich
den jungen Mann genauer an. Der war ungefähr 28 Jahre alt, hager
und hoch aufgeschossen. Er hatte blondes Haar, blaue Augen und
lange, schmale Finger. Man konnte ihm ansehen, dass er eher mit
Büchern als mit schwerem Werkzeug umging.

„In dieser Sammlung befanden sich auch zwei Pergamente, die von
dem König des Schattenreiches berichten.“

Pontis tat so, als wäre er nur mäßig interessiert.  Aber er
musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht zu verraten.

„Und was stand in diesen Pergamenten?“, fragte nun Hennes und
nahm wieder einen tiefen Schluck.

„Es gibt doch eine Belohnung, oder etwa nicht? Als Arbeitsloser
könnte ich die gut gebrauchen.“

„Wenn du wirklich Bibliothekar bist und deine Informationen gut
sind, werde ich nicht kleinlich sein“, erwiderte Pontis. „Wer bist
du überhaupt?“

Der Mann stand auf, verneigte sich höflich und stellte sich vor:
„Ich bin Semmet, ausgebildeter Bibliothekar. Ich stamme aus
Herning, im Osten des Reiches.“

Pontis kannte Herning. Es war ein kleines Dorf, durch das er
einmal gekommen war. Wieso kam von dort ein Bibliothekar? Da gab es
doch keine Bücher.

Als hätte Semmet es geahnt, gab er schon die Antwort. „Ich wurde
in einem Tempel im Land der zwei Ströme erzogen, weil meine Eltern
mich dorthin gegeben hatten. Ich sollte dort als Arbeiter dienen,
aber ich hatte Glück. Meine Begabung für Schrift und Buch fiel auf,
und ich konnte mich ausbilden lassen. Später übernahm ich dann die
besagte Stellung bis zum Tode des Sammlers.“

Pontis nickte, das klang glaubhaft.

„Was weißt du über das Schattenreich?“, wollte er nun
wissen.

„Mein Herr besaß zwei Quellen darüber, zum einen ein altes
Pergament, in dem stand, dass in der Nacht alle Schatten
zusammenfließen und dem König berichten, was sie im Laufe des Tages
erlebt hatten. Zum Anderen war da ein Buch, das alte Sagen über das
Königreich der Schatten als Inhalt hatte.“

„Weißt du, ob diese Quellen noch zu kaufen sind?“, wollte Pontis
wissen.

„Nein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele
Interessenten dafür gibt. Wenn du willst, kann ich das in Erfahrung
bringen.“

„Du kannst mehr tun als das, Semmet, du kannst diese beiden
Sachen für mich kaufen. Ich sammle nämlich alles, was es an Sagen
gibt. Wenn du das schaffst, werde ich dich nicht nur belohnen,
sondern dir eine neue Stellung beschaffen. Wenn das aber ein Betrug
sein sollte, dann wirst du den Detektiv des Königs von seiner
besten Seite kennenlernen. Also, was ist?“

Semmet war bereit, das Angebot anzunehmen. Er würde sich sofort
auf den Weg machen, versprach er. Aber der Fußweg sei lang. Pontis
müsste mindestens sieben bis acht Tage warten. Doch das wollte
Pontis nicht. Er schickte Potte mit Semmet los, sie sollten bei
einem guten Freund von Pontis ein Pferd leihen. Außerdem gab er
Semmet eine Anzahlung mit.

„Aber mit dem Preis nicht übertreiben“, mahnte er an. „Es gibt
für alles eine Grenze!“ Semmet wusste aber, wie er vorgehen musste.
Noch heute würde er sich auf den Weg machen.

„Ach ja“, meinte er vor seinem Aufbruch. „Ihr solltet niemals
von dieser Sache erzählen, wenn ein Schatten in der Nähe ist. 
Es geht das Gerücht, mein letzter Herr sei zu Tode gekommen, weil
er seinen eigenen Schatten verloren hätte!“

„Das hättest du doch bemerkt“, platzte Hennes dazwischen. „Wenn
überhaupt einer, dann du!“

„Nun, mein Herr hat aus irgendwelchen Gründen das Haus nie
verlassen. Und im Haus hatte er keinen Schatten, ebenso wie
ich.“

Pontis traute der Sache nicht so ganz, ging aber das Risiko ein.
„Übrigens, du solltest dich mit keinem Mann zusammentun, um die
Reise sicherer zu gestalten. Unser kleiner Meisterdieb ist uns
entwischt, und ich will nicht, dass mein Geld bei ihm landet!“

Semmet ritt los, nachdem Pontis ihn mit Verpflegung versorgt
hatte. Hennes meinte zwar, Pontis sei zu vertrauensselig, aber
Pontis winkte ab. Er hatte überall seine Leute. Semmet würde 
es bereuen, wenn er nicht ehrlich wäre!

„Ich muss zum Schloss“, meinte Pontis. „Ich habe schon lange
nicht mehr nach den Zwillingen gesehen. Und mit dem Kerkermeister
muss ich auch noch ein Wörtchen reden.“

Sie verabschiedeten sich, und jeder ging seiner Wege.

 

Königin Julia rannte hinter den Zwillingen her. Die beiden waren
kaum ruhig zu halten. Einige Diener bildeten einen weiten Kreis, um
jederzeit sofort eingreifen zu können. Canus lief vorweg und lachte
vor Freude, Merula folgte ihm wie immer. Es war für sie ein tolles
Spiel, und jedesmal schafften sie es ein kleines Stückchen weiter,
bevor sie eingefangen wurden. Beide hatten sie langes, schwarzes
Haar, ein volles, leicht ovales Kindergesicht und die schlanke
Figur der Mutter. Canus hatte dunkle Augen, ein tiefes
Haselnussbraun mit goldenen Sprenkeln. Merula hatte die grün-blauen
Augen der Mutter geerbt und blickte oftmals etwas grüblerisch in
die Welt. Doch hier draußen, am Rand der Heide, da lebten beide
immer wieder voll auf, und das kindliche Leben erfüllte das weite
Rund.

Zu dem großen Bauernhof hier draußen gehörten auch Ziegen,
Hühner, Gänse, Enten, ein paar Schweine, Schafe, Katzen und auch
einige Hunde. Die Kinder sollten in einer unbeschwerten Umgebung
aufwachsen, hatten ihre Eltern beschlossen. Hier gab es weit und
breit keine Gefahr für sie, und an den Bach, der weit hinten in der
Heide floss, würden sie so schnell auch nicht kommen.

Wolken zogen am Himmel dahin und schützten sie etwas vor der
starken Sonne. Außerdem hatten die Diener große Sonnenbahnen
aufgespannt, die reichlich Schatten boten. Königin Julia hatte sich
schon überlegt, dass sie demnächst einige Kinder hierher einladen
würde. Schließlich konnten Kinder ja am besten mit Kindern spielen.
Pontis, der Patenonkel der Zwillinge, hatte sich schon Gedanken
gemacht, welche Kinder aus dem Schloss und aus dem Hof er
vorschlagen wollte.

Julia hörte Pferdegetrampel. Sie brauchte nicht aufzusehen, denn
sie kannte diese Töne sehr gut. Es war Pontis, der auf seiner
Lieblingsstute ankam. Er schien es heute nur etwas eiliger zu haben
als sonst, denn die Hufschläge erfolgten deutlich schneller. Naja,
er war ja auch ein wenig spät dran. Sicher hatte ihn die Arbeit
wieder abgehalten.

Julia lächelte, denn sofort erinnerte sie sich an die Abenteuer,
die sie zusammen in den Bergen durchstehen mussten, um Johannes von
einer schweren Krankheit zu befreien. Sie gab den Dienern einen
Wink, die nun langsam an die Kinder herankamen und sie sanft
einfingen.

Pontus schwang sich vom Pferd und übergab die Zügel einem
Pferdeburschen, der die Stute in den Stall führte, um sie dort
abzureiben.

Nun hatten auch die Zwillinge Pontis gesehen.

„Onkel Pontis, Onkel Pontis“, riefen sie begeistert und rannten
ihm entgegen.

Pontis kniete sich auf den Boden und öffnete die Arme. Die
Beiden warfen sich hinein, ließen sich hochheben und ganz schnell
im Kreis drehen. Sie quietschten vor Vergnügen. Keiner konnte das
so gut wie Pontis. Dann setzte er sie vorsichtig wieder ab.

„Mehr, Onkel Pontis, mehr!“, riefen sie und zerrten an seinen
Hosen. Also griff Pontis sie wieder und und wirbelte sie herum. Als
er auf dem Boden ihre mitwirbelnden Schatten sah, erinnerte er sich
wieder, warum er hier war. Er drehte sich so, dass er schnell zum
ersten Sonnensegel kam. Er setze sie dort auf die Kissen und
ermahnte sie, auch dort zu bleiben, denn er musste mir Königin
Julia sprechen.

„Pontis, du solltest die beiden nicht so verwöhnen“, hörte er
Julias Stimme hinter sich. „Sie toben den ganzen Tag hier herum.
Das ist einfach wunderbar.“

Dann wurde sie ernster. Sie spürte, dass es ein Problem gab.

„Ich muss mit dir sprechen, Julia“, begann Pontis. Er war einer
der wenigen, die die Königin mit dem Vornamen anreden durften. „Es
ist dringend. Bitte sorge dafür, dass die Kinder unter dem
Sonnensegel bleiben und die Diener Abstand halten. Ich werde es dir
sofort erklären.“

„Was ist los?“, fragte Julia leise und erschrocken. „Sind
Feindseligkeiten ausgebrochen? Ist ein Irrer auf dem Weg hierher?
Oder gar Wölfe?“

„Nein“, beruhigte Pontis. „Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht,
was los ist, und gerade das macht mich unruhig. Komm zur Seite,
aber nicht dort in den Schatten, sondern in das schattenlose
Zwielicht im Schuppen. Da kann ich dir alles erklären.“

Julia gab schnell Anweisungen, dann folgte sie Pontis. Sie sah
ihn gespannt und ängstlich zugleich an.

„Geht es Johannes nicht gut?“, fragte sie ängstlich. „Hat wieder
einer Gift in sein Essen getan?“

Pontis schüttelte den Kopf.

„Ich sagte doch schon, dass ich es noch nicht genau weiß, Julia.
Pass auf, ich will dir schnell alles erklären.“

Pontis erzählte Julia alles, was bisher geschehen war, und als
er von dem springenden Schatten sprach, erschrak Julia.

„Das ist unmöglich“, widersprach sie ihm. Es ist die Sonne, die
die Schatten hervorbringt. Ein Schatten kann sich nicht loslösen
und selbstständig durch die Gegend wandern.“

„Diamanten, Rubine und Smaragde, die in einer Höhle des Berges
liegen, können auch keine einfachen Steine sein, wenn sie aus dem
Berg geschafft werden! Alles ist möglich, Julia. Wir wissen nicht
viel über die Schatten und ihre Möglichkeiten. Sie dir den Schatten
dieser Dienerin an. Pass auf!“

Pontis rief die Dienerin zu sich heran. Dabei musste sie aber
den Schatten eines großen Pfahles passieren.

„Achte auf ihren Schatten, Julia! Jetzt verschwindet er im
Schatten des Pfahles, jetzt ist er wieder da, als wäre nie etwas
mit ihm geschehen. Wo war er, als er im anderen Schatten
verschwand? Oder verschwand der Schatten des Pfahles in ihm?“

„Du machst mir Angst, Pontis!“, hauchte Julia. „Was ist das?
Eine neue Teufelei eines Feindes, der unser Reich bedroht?“

Die Dienerin war herangekommen. Pontis bat sie, die beiden Bälle
zu holen, mit denen die Zwillinge gerne spielten und sie unter das
Sonnenzelt zu legen. Das war eine gute Ausrede.

„Hast du schon einmal etwas von der Sage des Schattenreiches
gehört?“, wollte er nun von Julia wissen. „Oder sind dir die
Begriffe Schattenkrieger und Schattenkönig schon einmal
begegnet?“

Julia verneinte.

„Ich bin dabei, mich kundig zu machen, Julia. Hinter den Sagen
steckt vielleicht ein wenig Wahrheit, wie immer. Eines ist
bedenklich: Ich habe mir den springenden Schatten nicht
eingebildet, und ein Schattenkrieger soll schon vor vielen Tagen im
Grenzgebiet gesichtet worden sein. Es geht etwas vor, das wir noch
nicht begreifen können. Aber es scheint bedrohlich zu sein.“

„Warum bedrohlich?“, wollte Julia wissen.  „Wir leben doch
mit allen Königreichen in Frieden. Woher soll da eine Bedrohung
kommen?“

„Schattenkrieger haben nur eine Möglichkeit, andere zu schaden,
Julia. Aber das ist ein gewaltiger Schaden. Sie sind in der Lage,
Menschen den eigenen Schatten zu stehlen!“

Julia sah Pontis ungläubig an. Wie sollte man einem Menschen den
eigenen Schatten stehlen können? Und wozu das?

„Wenn ein Mensch keinen eigenen Schatten mehr hat, kann er ins
Schattenreich hineingezogen werden, das ist die Gefahr. Wird er
nicht rechtzeitig gerettet, und ich weiß nicht, wie das geschehen
soll, dann wird er irgendwann selbst zu einem Schatten!“

Julia zweifelte immer noch. Aber wenn Pontis das sagte, musste
etwas sein.

„Und was hat das mit uns zu tun?“, wollte sie wissen. „Weißt du
mehr, als du mir sagen kannst?“

„Es ist nur eine Vermutung, Julia, mehr nicht“, flüsterte Pontis
ihr zu. „Wenn Schatten in dieser Stadt auftauchen, dann kann es gut
sein, dass es etwas mit dem Königshaus zu tun hat, also mit euch.
Das kann ich nicht ausschließen!“

„Das ist ja lächerlich, Pontis. Soll ich nun auf jeden Schatten
achten? Oder soll ich mich nur noch in schattenfreien Räumen
aufhalten? Das ist doch unmöglich.“

Pontis zeigte auf die Zwillinge.

„Ich brauche nur ein wenig Zeit, das alles zu klären, Julia.
Versprich mir, das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.“

Er sah Julia an, und obwohl sie ernsthafte Zweifel hatte, was
das Ganze sollte, versprach sie es.

„Was hast du jetzt vor?“, wollte sie wissen.

„Ich werde mit den Feen reden, vielleicht wissen sie, die ja das
alte Volk sind, mehr über das Königreich der Schatten. Außerdem
sind sie die Einzigen, die auch in hellster Sonne keinen Schatten
werfen. Ich bin auch gespannt, ob es Semmet, einem Bibliothekar,
den ich kennen gelernt hat habe, gelingt, das alte Buch der Sagen
über das Schattenreich und eine Dokumentseite zu besorgen, die er
schon einmal in der Hand hatte.“

Er winkte den Zwillingen zu, die sich Ball zuwarfen. Sie wuchsen
so schnell!

„Wenn ich von den Feen zurück bin, weiß ich vielleicht mehr,
Julia. Ach ja“, er sah sie eindringlich an, „erzähle Johannes
nichts von all dem, wenn ihr in euren Schatten steht. Mein
Bibliothekar meinte, er hätte gelesen, dass die Schatten sich alles
merken und es dem Schattenkönig erzählen. Falls der etwas vorhat,
was gegen uns hier gerichtet ist, dann soll er nicht die
Informationen aus erster Hand erhalten. Einverstanden?“

Julia sah ihn immer noch zweifelnd an. Das klang alles so
merkwürdig. Aber klangen die Sagen über die Bergkönigin und den
Schatz der Zwerge nicht auch so merkwürdig?

Sie nickte und verlangte von ihm sofort zu hören, was es Neues
geben würde. Pontis versprach es und machte sich auf den Weg in die
Heide, zu den großen, uralten Steinen, unter denen die Feen
lebten.

Pontis liebte den schmalen Weg, der in die Heide führte. Er
kroch mit ständigen Windungen an den Ginstern vorbei, um direkt auf
die Birken zuzulaufen. Es gab nur wenige Birken hier, denn die
Schafe, die hier weideten, fraßen alle Jungbirken weg. Das war auch
so gewollt, um die Heide jung zu halten. Nach und nach wurde der
Boden unter seinen Füßen sandiger, die blühenden Heideflächen
weiten sich immer stärker aus. Bienensumme erfüllte die Luft, die
über der Heide stillzustehen schien.  Eine Kreuzotter huschte
über den Weg, um unter den Pflanzen zu verschwinden, Eidechsen
schimmerten in Smaragdgrün auf ihren Sonnensteinen. Die Welt lag
träge um ihn herum. Pontis öffnete sein Wams, löste sein Halsband
und freute sich an dem Frieden, der ihn hier begleitete.

Nach einer knappen Stunde erreichte er die Ansammlung der hohen
Steine, unter denen das Feenreich lag. Niemand wusste, wie es unter
den Steinen wirklich aussah, denn es kein Sterblicher konnte das
Feenreich betreten. Unter einem der Steine hatte sich ein
Hummelvolk niedergelassen, wie Pontis wusste. Doch die Feen waren
sehr tolerant, was Bienen und Hummeln anging.

Um die großen Steine herum wuchs die Heide am üppigsten. Pontis
sah ein Meer von kleinen lila-farbenen Blüten. Der süße Duft stieg
ihm in die Nase. Pontis griff in seine Tasche und zog ein Glas
Honig hervor. Es war der würzige Honig der Berge, der anders roch
als der leichtflüchtige Honig der Heide. Er wusste, dass die Feen
diesen Honig liebten. Umgekehrt waren die Feen des Berglandes ganz
wild nach dem Honig der Ebene.

Pontis öffnete das Glas und stelle es an dem Fuß eines großen
Findlings. Sofort kamen Bienen und Hummeln, aber nicht, um sich zu
bedienen, sondern um den Honig in die Kammern der Feen zu bringen.
Dabei fiel für sie selbst immer genug ab. Pontis sah ihnen zu, wie
sie mit überstürztem Eifer ans Werk gingen. Er setzte sich hin und
wartete. Feen konnte man nicht herbeizitieren. Sie spürten die Nähe
der Menschen und suchten sich selbst aus, wem sie sie sich zeigen
wollten und wem nicht. Pontis wischte sich den Schweiß von der
Stirn, öffnete nun auch sein Hemd und ließ die Sonne auf seine
Brust scheinen. Er genoss es und wartete.

„Wir haben dich lange nicht gesehen, Pontis“, hörte er die
zarten Stimmen der Feen, die oft gleichzeitig einen Satz
formulierten. „Willkommen bei uns und Dank für den Honig. Er duftet
wunderbar. Hast du Lust, dir ein paar Lieder anzuhören, die der
Heidewind zu uns getragen hat?“

Natürlich hatte Pontis Lust. Er war kein großer Sänger, aber ein
Genießer, wenn es um die Lieder der Feen ging. Er lehnte sich
zurück und hörte ihren Lieder zu. Feen können sich mit den Winden
unterhalten, aber auch mit allen Tieren. Einige Feen haben sogar
die Gabe, den Pflanzen zuzuhören und sie zu verstehen. Da die
gesamte Natur weiß, dass Feen gerne singen, erhalten sie von allen
Seiten neue Lieder.

Dieses Lied handelte von den Wellen eines nahen Baches, die sich
aufgemacht hatten, das ferne Meer zu sehen. Es war ein teils
trauriges Lied, weil die Wellen ihre Heimat verlassen mussten, aber
es war auch in vielen Teilen freudig, weil sie so viel Neues
erfuhren. Pontis staunte wieder über die Feen, die in ihrem Gesang
alle Gefühle ausdrücken konnten. In solchen Momenten fühlte er
selbst Sehnsucht in der Brust. Als er einmal gefragt wurde, was er
gerne außer Detektiv des Königs wäre, antwortete er, da käme nur
eins infrage: eine Fee.

Als das Lied endete, fügte Pontis ganz spontan in Gedanken eine
neue Strophe hinzu. Da die Feen seine Gedanken lesen konnten,
übernahmen sie gleich den Text und sangen einfach weiter.

„Du bist sicher nicht zu uns gekommen, um uns eine weitere
Strophe zu schenken“, hörte er eine Fee. „Ich lese in deinen
Gedanken eine große Unruhe wegen der  Zwillinge der Königin.
Du solltest die beiden Mal wieder mitbringen. Wie haben sie so
lange nicht gesehen. Sie müssen schon ganz schön gewachsen
sein.“

Pontis erzählte von Canus und Merula, ihren Spielen, ihren
kleinen Streichen und dem vielen Lachen. Er versprach den Feen, das
nächste Mal mit den Zwillingen zu kommen.

„Ich sehe auch, dass deine Gedanken Ängste umfassen, die mit
diesen Kindern zusammenhängen. Erzähle uns, was dich bedrückt.“

Nun erst ließ eine Fee zu, dass Pontis sie sah. Es ist ein
großer Unterschied, ob Feen sich nur hören oder auch sehen lassen.
Sie sehen zu dürfen ist das größte Privileg, das ein Mensch haben
kann.

„Vorweg habe ich einen merkwürdigen Wunsch, der euch sicher
seltsam erscheinen mag, aber er ist wichtig. Ich werde später alles
erklären.“

„Das hört sich ja richtig spannend an“, murmelten die Feen.
„Lass und den Wunsch hören.“

„Nehmt mich in euren schattenlosen Kreis auf, bis ich alles
berichten konnte.“

Die Feen waren erstaunt. Das war ein wirklich ungewöhnlicher
Wunsch, denn alle Sterblichen sind mit Schatten behaftet. Da sie
aber wussten, dass Pontis nie einen Wunsch ohne tieferen Grund
äußerte, erfüllten sie ihn und rückten noch näher an ihn heran.

„Wo soll ich anfangen?“, begann Pontis. „Ich weiß nicht einmal,
ob meine Ängste und Sorgen begründet sind, aber dieses Bauchgefühl
hat mich noch nie betrogen. Ich bin sicher, dass es auch um die
Zwillinge geht. Auslöser aber ist die Tatsache, dass ein
Schattenkrieger bei uns eingedrungen ist. Ich habe ihn selbst
gesehen, denn ich war wohl eines seiner Ziele.“

Pontis hörte den Entsetzensschrei der Feen. Schattenkrieger!
Wann hatten sie zum letzten Mal dieses Wort gehört?

„Erzähle alles von Anfang an“, forderten sie ihn auf. „Lass
nichts aus, denn wenn es um Schattenkrieger geht, kann auch eine
Kleinigkeit wichtig sein.“

Pontis erzählte alles. Er fing damit an, dass ein
Schattenkrieger zuerst an der Grenze des Königreiches gesehen
worden war. Dann berichtete er, wie ihm das zugetragen worden war
und wie es sich zufällig mit seinen Interessen an Märchen und Sagen
überschnitt. Da der Schattenkrieger zielstrebig in die Hauptstadt
kam, direkt in seine Nähe, lag es nahe, dass der Palast das nächste
Zeil sein könnte. Er berichtete auch von dem Bibliothekar Semmet
aus Herning, der bei einem Herrn gedient hatte, der mehr Material
über das Königreich der Schatten hatte. Er bemühte sich, nichts
auszulassen.

„Und nun bin ich hier bei euch, dem uralten Volk, das als
Einziges keinen Schatten wirft. Aber ich weiß, dass ihr auch
uraltes Wissen über den Schattenkönig habt. Ich bitte euch, es mit
mir zu teilen, denn ich muss jede Gefahr, die der königlichen
Familie droht, rechtzeitig erkennen.“

Die Feen ließen eine Weile verstreichen. Sie berieten sich
untereinander. An dieser Unterhaltung konnte selbst Pontis nicht
teilnehmen.

„Nun gut, Pontis, wir teilen deine Bedenken und sehen auch eine
mögliche Gefahr für die königliche Familie. Daher wollen wir dir
alles sagen, was wir über das Königreich der Schatten wissen.
Eigentlich ist es kein Königreich, weil es keine Grenzen gibt, die
für die Schatten gelten. Aber vor sehr langer Zeit waren die
Schatten eine Art zweite Welt. Von allem, was du dir denken kannst,
gab es ein Gegenstück in der Schattenwelt. Daher war der
Schattenkönig ein durchaus mächtiger Mann. Die Sonne war mit ihm
stark befreundet, denn auch sie sieht ja die gesamte Welt, und das
hat sie immer zu Verbündeten gemacht. Das ging bis zu dem Tag, als
Henerus, der Göttersohn, den versklavten Menschen das Feuer
brachte. Dies hat die macht der Sonne, alles erhellen und wärmen zu
können, für immer gebrochen. Sie hat es dem Göttersohn nie
verziehen und dafür gesorgt, dass er in den himmlischen Gefilden
verfolgt wurde.  Der Schattenkönig hat Henerus immer wieder in
seinem Reich Zuflucht gewährt. So wurde die Sonne auch zum Feind
des Schattenreiches. Als die Götter Henerus endlich gefangen
hatten, entzogen sie ihm die Unsterblichkeit, die den Göttern
gehört, und verbannten ihn als Sterblichen auf die Erde. Königin
Henera, seine Mutter, stattete ihn heimlich mit einem kleinen
Vorrat des Lebenswassers aus. Dieses Wasser des Lebens erhält die
Götter für alle Zeiten. Henerus hätte mit diesem Vorrat viele,
viele Menschenleben überdauern können, aber er zog es vor, das
Wasser zu verstecken und ein einfacher Sterblicher zu sein. Sein
Vater Henerus aber führte mit der Sonne gemeinsam die Strafe gegen
den Verräter aus dem Schattenreich aus: Jeder Schatten musste sich
fortan bei dem befinden, zu dem er gehörte. Die Sonne selbst würde
entscheiden, wie die Schatten entstehen und vergehen. Das Reich des
Schattenkönigs hatte sich aufgelöst. Es war ebenfalls auf die Erde
verbannt.“

Während die Feen eine Pause einlegten, um am Honig zu
schleckern, dachte Pontis nach. Warum sollten sich die Schatten
jetzt auf Weg gemacht haben, nach so vielen Jahren? Gab es einen
Grund dafür? Einen Grund, den die Feen kannten?

„Nein Pontis, wir kennen den Grund nicht. Wir ahnen ihn aber,
denn der König der Schatten möchte sicher wieder sein angestammtes
Reich haben, in dem die Sonne nicht festlegt, was mit seinen
Untertanen geschieht.  Wir wissen auch nichts über den
Verbleib des Wassers der Götter, werden dem aber noch genauer
nachgehen. Wir werden aber Kontakt zu den anderen Feenreichen
aufnehmen, um mehr zu erfahren. Einige von uns können auch mit
Tieren und Pflanzen reden. Wir wissen von den Bäumen, dass sie
uraltes Wissen weitergeben. Aber dafür brauchen wir Zeit. Willst du
in der nächsten Zeit wiederkommen? Vielleicht mit den
Zwillingen?“

Pontis seufzte. Er hatte nun schon mehr erfahren, aber es
reichte immer noch nicht aus. Er versprach den Feen, sie über
alles, was er herausfinden würde, schnell zu informieren.

Dann sah er zu seinen Füßen, wie sein Schatten wieder wuchs. Das
wichtige Gespräch war beendet. Pontis bedankte sich, frage noch.
Was er denn beim nächsten Besuch mitbringen könnte, aber er erhielt
keine Antwort. Die Feen waren beschäftigt.

So machte er sich auf Heimweg, lauschte dem Summen der Bienen,
dem Zirpen der Grillen und dem Gesang der Vögel.  Er fühlte,
dass er wohl eine schwierige Aufgabe übernommen hatte.

Er genoss den Rückweg, konnte aber das klamme Gefühl in seinem
Magen nicht unterdrücken. Er würde die Königin  in einem
schattenfreien Raum informieren und versuchen, schneller an
Informationen zu kommen. Als er schon von Ferne das laute Lachen
der Zwillinge hörte, vertieften sich seine Sorgen.

Was war das wirkliche Ziel der Schattenkrieger? Worin sollte der
Sinn des plötzlichen Auftretens bestehen? Pontis ahnte, dass ihm
wesentliche Informationen fehlten.

 

 

Semmet war seit zwei Tagen unterwegs, und e war froh, dass
Pontis ihm ein gutes Pferd gegeben hatte. Der hatte sich mit dem
Tier gleich angefreundet, und so trug es ihn bereitwillig über die
schmalen Wege. Die einzelnen Dörfer lagen weit auseinander, dichte
Wälder wechselten sich mit fast endlosen Wiesenlandschaften ab.
Semmet hielt sich nicht lange auf, wenn er ein Dorf passierte. Er
deckte sich bei den Bauern mit Brot, Käse und getrocknetem Fleisch
ein. Der große Wasserschlauch aus Ziegenleder leckte zwar, aber das
war nicht von Bedeutung, denn hier draußen konnte er aus jedem Bach
und jeder Quelle Wasser trinken. Seit dem letzten Dorf hatte er
einen Begleiter: einen Hund, der sich entschlossen hatte, sein
elendes Dasein im Dorf zu beenden und ihm zu folgen.  Was
Semmet auch unternahm, der Hund lief hinter ihm her. Schließlich
gab Semmet auf und gab dem Hund einen Namen: Schatten! Nun war es
wirklich sein Hund, und es kam Semmet so vor, als hätte der Hund
nur auf diesen Namen gewartet.

Gegen Abend machte er auf einem Bauernhof Rast. Das war bequemer
als die Zimmer in den kleinen Dörfern, die er sich schon oft in
seinem Leben mit anderen Reisenden teilen musste. Er stellte sich
bei den Bauern vor, und als er erwähnte, dass er für den Detektiv
Pontis unterwegs war, wurde er sofort herzlich aufgenommen. Die
Bauersleute kannten Pontis, der bei seiner Suche nach dem Diamanten
der Bergkönigin hier schon einmal übernachtet hatte. Semmet erhielt
ein kräftiges Abendbrot und ein frisches Strohbett. Schatten, sein
Hund, fand draußen in der Hütte des Hofhundes ein gemütliches
Plätzchen. Nachdem Semmet alles über die Stadt, das Königspaar und
die Zwillinge berichtet hatte, machte er sich auf dem Brett lang
und schlief gleich ein. Der Bauer hatte sein Pferd schon längst
versorgt.

Als die Bauersleute aufstanden, erhob sich auch Semmet, um nach
einem kurzen Frühstück den Weg fortzusetzen. Er bot eine
Entschädigung für die Gastfreundschaft an, aber die Bauern lehnten
das sofort ab. Als er schon fast wieder im Sattel saß und Schatten
um ihn herumwuselte, fiel dem Bauern noch etwas ein.

„Du hast erwähnt, dass sich Pontis nun mit alten Sagen und
Märchen beschäftigt, Semmet. Ich kenne einen alten Köhler, der
nicht weit von hier im Wald lebt und dort seine Holzkohle
herstellt.  Er heißt  Jossan. Diesen Namen hatte ich
vorher noch nie gehört. Ein Händler, der hier regelmäßig
vorbeikommt, meinte, dass er den Namen in einer kleinen Stadt am
großen Fluss schon einmal gehört hatte, in irgendeiner dunklen
Beziehung. Aber er war sich nicht sicher.  Von dem weiß ich,
dass er ein wahrer Kenner alter Sagen ist. Es geht das Gerücht,
dass er früher ein anderes Leben geführt hätte, dann aber durch das
Schicksal arg gebeutelt wurde. Weil er von dem Leben in dieser Welt
nichts mehr wissen wollte, verzog er sich in den tiefen Wald und
wurde Köhler.  Vielleicht willst du ihn auf deinem Rückweg
kennenlernen?“

Semmet nickte und versprach, wieder hier Rast zu machen und mit
dem Köhler zu reden. Vielleicht kannte der ja Sagen, die für Pontis
noch unbekannt waren, wer weiß? Das würde seine Position noch
verbessern und ihm vielleicht wirklich eine neue Stelle als
Bibliothekar einbringen.

Er verabschiedete sich von dem freundlichen Bauernehepaar und
ritt los.

Gegen Mittag erreichte er das Dorf Herning, in dem er als
Bibliothekar gelebt hatte. Es war ein kleines Dorf, und nichts
hatte sich verändert. Die wenigen Menschen, die nicht auf den
Feldern oder im Wald arbeiteten, erkannten ihn sofort. Sie wollten
sofort wissen, was er denn noch hier wolle, wo doch sein alter
Brotgeber nicht mehr lebe.

„Ich will mit seinem Sohn über Bücher reden, die ein Mann aus
der Stadt gerne haben möchte“, antwortete er bereitwillig.

„Dann musst du dich aber beeilen, denn es waren schon Mönche aus
den umliegenden Tempeln hier, die sich auch für die Bücher
interessiert haben.“

„Mönche?“, fragte Semmet ungläubig. „Was wollen die denn mit
diesen Büchern? Es handelt sich doch nicht um religiöse Schriften,
sondern um allen anderen Kram. Das ist merkwürdig.“

Er spornte sein Pferd an und fand schnell das Haus am Ende des
staubigen Weges, der hier großartig „Straße“ hieß. Er stieg ab und
band das Pferd fest. Schatten musste aufpassen. Dann ging er die
wenigen Stufen hoch, die ihm so vertraut waren, und klopfte an die
Tür. Er musste einen Moment warten.

Die Tür öffnete sich  und Lakus, der Sohn des Verstorbenen,
stand vor ihm. Er trug einen einfachen Umhang, der bis zum Boden
reichte, und wie es aussah, war er gerade beim Essen gestört
worden, denn er kaute noch.  Er richtete den hinterhältigen
Blick der dunklen Augen auf Semmet. Den Bibliothekar seines Vaters
zu sehen, hatte er nicht erwartet. Schatten knurrte giftig, als er
den Fremden sah und roch. Semmet bemerkte das und musste innerlich
lächeln: “Guter Hund!“

„Du kommst doch nicht, um nachträglich Lohn einzufordern“,
knurrte er ihn unfreundlich an. „Damit müsstest du dich an deinen
ehemaligen Herrn wenden, falls es das ist, was dich hierher
treibt.“ Dann sah er das Pferd und den Hund. „Dir scheint es ja gut
zu gehen, Semmet. Hast wohl rechtzeitig hier Einiges zur Seite
gepackt, was?“

Semmet konnte sich gerade noch beherrschen. Er hatte einen
Auftrag. Doch eine kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen.
„Wie ich sehe, geht es dir auch besser als während der Händlertage
am Fluss. Aber ich bin geschäftlich hier, und ich hoffe, wir können
uns kurz unterhalten.“

„Geschäftlich?“, staunte Lakus. „Dann hast du aber schnell eine
neue Stelle gefunden. Was soll‘s? Ich habe aber nichts zu essen für
dich. Komm herein und mache es kurz. Ich habe nicht viel Zeit.“

Er gab den Weg frei, und Semmet, der das Haus in- und auswendig
kannte, trat ein und begab sich sofort in die Bibliothek. Hier in
diesem kleinen Ort hätte niemand eine solche Bibliothek erwartet,
wie sie hier einst war. Sein Herr wollte fernab der lauten Welt in
seiner Bücherwelt leben, und dieser Ort Herning schien ihm weit
genug abseits gelegen. Hier konnte er sammeln und studieren, und
was niemand wusste, trotzdem mit vielen anderen Bibliotheken
Kontakte haben. Reisende Händler oder vertraute Boten brachten ihm
die Bücher, für die er sich interessierte. Auch für Semmet war
dieses Haus ein Ort des Freidens und des Studiums, bis sein Herr
eines Tages einfach nicht mehr aufgewacht war. Semmet hatte ihn
begraben und seinen Sohn benachrichtigt, der als Händler am großen
Fluss lebte. Sein Sohn war sein einziger Erbe, und dieser Sohn war
an allem interessiert, nur nicht an Büchern. Mit dem vorhandenen
Bargeld zahlte er Semmet aus und entließ ihn dann. „Ich werde mich
selbst um den Verkauf der Bücher und des Hauses kümmern.“

Lakus zeigte auf die fast leeren Regale. Von den vielen Hundert
Büchern und Pergamenten waren fast alle verschwunden. Semmets Herz
blieb fast stehen.

„Du siehst, ich bin sehr erfolgreich gewesen, was die Auflösung
der Bibliothek angeht“, prahlte er. „Für den Rest habe ich auch
schon Interessenten. Falls du also etwas kaufen willst, dann
entscheide dich schnell.“

Semmet ging zu den Regalen. Er wusste genau, wo jedes einzelne
Buch gestanden und jedes Pergament gelegen hatte. Schnell stellte
er fest, dass nur noch ein Pergament, an dem Pontis interessiert
sein könnte, vorhanden war. Alle Bücher über Sagen, besonders die
über das Schattenreich und den Schattenkönig, waren
verschwunden.

„In der Tat, du bist sehr schnell gewesen. Von den Büchern, die
mir ans Herz gewachsen sind, ist keines mehr da. Kannst du mir
sagen, wer sich für die Sagen interessiert hat? Wer hat sie
gekauft?“

Lakus verzog das Gesicht. Warum sollte er das diesem Lakaien
seines Vaters sagen? „Was ist dir das wert?“, wollte er wissen und
lächelte boshaft.

„Ich zahle dir für dieses eine Pergament, das unvollständig ist
und deshalb wohl keinen Käufer gefunden hat, ein Silberstück, wenn
du mir sagst, wird die Sagenbücher gekauft hat.“

„Warum willst du für ein unvollständiges Pergament so viel
bezahlen?“, wollte Lakus wissen, der eine Falle witterte. Da er
sich für den besten Geschäftsmann am Fluss hielt, witterte er
überall Fallen. Entsprechende gering waren auch die Gewinne bei
seinen Geschäften. Er vertraute eben niemandem.

„Es war das letzte Pergament, mit dem dein Vater und ich
beschäftigt waren“, gab Semmet zurück. „Nenne es einfach
Gefühlsduselei. Aber wenn du das Geschäft nicht machen willst, dann
lasse es eben sein. An dem Rest der Bücher bin ich nicht
interessiert.“

Er stand auf und wollte schon gehen, als Lakus ihn zurückrief.
Ein Silberstück zu haben oder nicht zu haben machte eben schon
einen Unterschied. Niemand aus der Schar der Käufer, die fast alle
aus den umliegenden Tempeln kamen, hatte an diesem alten Pergament
Interesse gezeigt. Nicht einmal die Schrift konnte eindeutig
gelesen werden.

„Zwei Silberstücke!“, forderte er schnell.

„Vergiss es, Lakus. Es ist nur die Verbindung zu deinem Vater,
die mir das Pergament etwas wert sein lässt. Außerdem erhältst du
das Silberstück für die Informationen, wer die Sagenbücher gekauft
hat. Das Pergament ist eher als Geschenk an mich zu betrachten. Ich
hatte nicht vor, es zu kaufen, falls du das annimmst. Es ist ein
Erinnerungsstück an deinen Vater, nicht mehr und nicht
weniger.“  Semmet ging schon wieder in Richtung Tür. Doch
Lakus war schon nach vorne gesprungen und stellte sich ihm in den
Weg.

„Das Haus auch schon verkauft. Mach mir ein Angebot für die
restlichen Bücher, dann erhältst du die Information und dieses alte
Pergament. Also?“

Die dunklen Schweinsaugen sahen ihn lauernd an. Semmet tat so,
als müsse er überlegen. Dann öffnete er seinen Geldbeutel und
zeigte Lakus drei Silberstücke.

„Mehr habe ich nicht und mehr bekommst du nicht. Nicht von mir
und von keinem anderen, wie du sehr gut weißt. Geh auf mein Angebot
ein oder lass es sein. Ich werde dann das Haus sofort
verlassen.“

Beim Anblick der drei Silberstücke trat wieder dieser gierige
Glanz ins Lakus Augen. Keiner hatte Interesse an diesen Büchern und
den Pergamenten gezeigt. Das war also sicher überhaupt nichts wert!
Dieser sentimentale Semmet!

„Nimm es!“, knurrte er. „Ich lasse mich auf diesen Handel aber
nur ein, weil du meinem Vater so lange gedient hast. Her mit dem
Geld!“

„Erst die Information und dann einen kleinen Kaufvertrag, wie es
sich unter Kaufleuten gehört“, wehrte Semmet ab und setzte sich an
den Tisch. Der Vertrag wurde schnell aufgesetzt und unterschrieben,
dann packte Semmet die Bücher in eine Decke, legte die wenigen
Dokumente oben drauf und gab Lakus das Geld.

„Alle Bücher mit Sagen sind von einem Händler namens Anjos
gekauft worden. Er macht viele Geschäfte mit den beiden Tempeln
hier, betreibt aber auch einen kleinen Laden in der Hauptstadt.
Dort kannst du ihn sicher finden.“

Semmet verstaute die Decke mit dem wertvollen Inhalt auf seinem
Pferd, stieg auf und ritt wort- und grußlos davon. Er hatte das
Dokument, in dem es um das Schattenreich ging, retten können, aber
die Sagenbücher waren verschwunden. Nun musste er schnell in die
Hauptstadt zurück und nach dem Händler Anjos suchen. Während er
unbequem auf dem Pferd saß, weil die Decke mit den Büchern und
Pergamenten ihn behinderten, dachte er nach. Schatten lief treu
neben ihm her.

Bei den Bauern machte er wieder Halt, um die Käufe genauer
durchzusehen und mit dem Köhler zu sprechen. Das wollte er auf
keinen Fall vergessen. Während die Frau das einfache Mahl
zubereitete und der Mann das wenige Federvieh auf dem Hof versorgte
und so nebenbei einen Blick auf die  Weide mit den zwei Kühen
warf,  besah Semmet seinen Kauf genauer.

Ganz vorsichtig entfaltete er das Pergament. Es handelte sich
tatsächlich um die eine Seite, die irgendwie mit dem Königreich der
Schatten zusammenhing, auch wenn der Begriff dort nicht direkt
aufgeführt war. Semmet kannte sich mit Pergamenten aus, daher hielt
es es auch gegen das Licht. Oft kam es vor, dass alte Pergamente,
auf denen nicht wichtige Sachen verzeichnet waren, einfach
abgekratzt wurden, um sie dann wieder neu zu beschriften. Er konnte
zwar einige linienhafte Zeichen erkennen, aber ob das ehemalige
Texte waren? Er war sich nicht sicher. Immerhin konnte er den Text
fast lückenlos lesen. Es schien ein langweiliger Text zu sein. Das
erklärte auch, warum sich keiner der anderen Käufer dafür
interessiert hatte. Ein Glück für Pontis!

Semmet rückte näher an das Fenster, um mehr Licht zu erhalten,
aber durch das mit Öl getränkte Papier in der Fensteröffnung fiel
nicht genügend Licht. Semmet wollte nicht hinaus in die Sonne, denn
dann könnte sein Schatten vielleicht erkennen, womit er sich
beschäftigte. Schatten! Er hatte seinen Hund ganz vergessen, der
sicher auch hungrig war. Schnell lief er hinaus in den Hof, um nach
ihm zu sehen.

Da huschte ein Schatten schnell über den staubigen Hof, um im
Hausschatten zu verschwinden. Zuerst dachte Semmet, es sei eine
Täuschung gewesen, aber dann erinnerte er sich an das, was Pontis
ihm gesagt hatte. Hüte dich vor Schatten, wenn du dabei bist, dich
mit unserem kleinen Problem zu befassen!

Er rief nach seinem Hund, doch die Bäuerin erklärte, dass er mit
dem Bauern auf dem Hof unterwegs sei. Also ging er zurück ins Haus
und nahm sich die Bücher vor. Es waren eher uninteressante Bücher
üb er irgendwelche Reisen, die ein Händler in ein fernes Land
unternommen hatte. Die Beschreibung der Landschaften und der
Menschen war nur mäßig gut gelungen, wie Semmet fand. Sein
ehemaliger Herr musste sich aber etwas dabei gedacht haben, als er
dieses Buch kaufte. Semmet erinnerte sich daran, dass der
Verstorbene seine Bücher immer sehr sorgfältig ausgesucht hatte.
Warum also dieses langweilige Buch? Enthielt es ein Geheimnis?

Semmet blätterte es durch, konnte aber nichts finden, was
auffällig gewesen wäre. Dann musste er den einzigen Tisch
freiräumen, denn das Essen war fertig. Die Bäuerin kam mit der
dampfenden Schüssel und sah Semmet zu, wie er das letzte Buch
verstaute.

„Ich kann zwar nicht lesen, aber ich finde Bücher sehr
interessant. Da werden das Wissen und die Gedanken von Menschen
aufgeschrieben und bleiben für immer erhalten. Sag mal, Semmet,
warum ist das Papier in den Büchern manchmal verschieden dick?“

Semmet wollte schon mit einer wissenschaftlichen Erklärung über
die Papierherstellung loslegen, als er sich doch wunderte, wieso
eine ungebildete Frau diese Frage stellte.

„Du hast doch noch nie ein Buch in der Hand gehabt, Bäuerin.
Woher willst du wissen, dass Buchseiten unterschiedlich dick sein
können?“

Die Bäuerin sah ihn entgeistert an. Natürlich hatte sie schon
Bücher in der Hand gehabt, wenn auch nur sehr selten. Sie fand es
eine Zauberei, dass man diesen schwarzen Linien das Geheimnis der
Gedanken entreißen konnte.

„so sehr lebe ich nicht hinter der Welt, Semmet. Ab und zu habe
ich schon Bücher in der Hand gehabt. Aber um zu sehen, dass Seiten
nicht gleich stark sind, muss man nur gute Augen haben, nicht wahr?
Ich konnte das vom Herd aus sehen!“

„Wo?“, fragte Semmet verblüfft, „wo hast du ungleich dicke
Seiten gesehen?“

Die Bäuerin zeigte auf das Buch, das Semmet gerade eben noch in
der Hand gehabt hatte. Sie nahm es, ließ die Finger über den
Buchrücken streifen und klappte das Buch auf.

„Hier!“, sagte sie bestimmt. „Siehst du? Bist du nun
überzeugt?“

In der Tat bemerkte Semmet nun, dass an dieser Stelle des Buches
zwei Seiten miteinander verklebt waren. Das war ihm bei der
schnellen Durchsicht nicht aufgefallen, genau so wenig, wie er
bemerkt hatte, dass die Bäuerin ihn beobachtet hatte. So war er
eben, wenn er Bücher in der Hand hatte.

Er betrachtete die verklebten Seiten. Das war mit Absicht
geschehen, da war er sich sicher. Er nahm das scharfe Messer der
Bäuerin und schob es vorsichtig in eine kleine Lücke zwischen den
Seiten. Ganz behutsam versuchte er, die Seiten zu trennen, aber er
kam mit dem großen Messer nicht so gut zurecht. Die Bäuerin wischte
ihre Hände an ihrer Schürze ab, nahm das Buch und das Messer und
legte los. Noch behutsamer als Semmet schob sie das Messer zwischen
die Papierseiten und trennte sie so vorsichtig voneinander, wie sie
Eiweiß und Dotter trennte. Semmet war verblüfft. Das hätte er ihr
nicht zugetraut.

Zufrieden und mit einem kleinen triumfierenden Lächeln in den
Augen gab sie ihm das Buch zurück. Semmet schlug die beiden Seiten
auseinander. Zwischen ihnen lag ein kleines Blatt, das dicht
beschrieben war. Doch Semmet konnte die Schrift nicht lesen. Was
mochte es bedeuten? War es ein wichtiger Fund? Immerhin hatte sein
verstorbener Herr es gut versteckt. Das wies darauf hin, dass es
wohl wichtig genug war.  Semmet ließ die Seite im Buch und
klappte es zu. Das war eine Aufgabe für Pontis oder einen der
Gelehrten des Königs. Die anderen Bücher würde er sich später
vornehmen.

„Vielen Dank, Bäuerin“, sagte er mit einer leichten Verbeugung.
„Du hast mir sehr geholfen. Bitte behalte das alles für dich. Es
könnte für Pontis wichtig sein.“

Die Bäuerin nickte und schob nun den Topf wieder in die Mitte
des Tisches. Sie hörten den Bauern und das Bellen von Schatten.
Offenbar ging es ihm gut.

Nach dem Essen ließ sich Semmet den Weg zum Köhler Jossan
erklären. Er bedankte sich für alles und versprach wiederzukommen,
wenn alles erledigt sein würde. Dann brach er auf. Der Weg war
leicht zu finden, denn er war die einzige Abzweigung, die von
seinem Weg nach rechts in den Wald führte. Er ließ  das Pferd
langsam gehen, denn überall ragten Wurzeln aus dem Boden. So konnte
er seine Gedanken laufen lassen und gleichzeitig die tiefe Stille
und Einsamkeit des Waldes genießen. Es war etwas düster hier, aber
immer wieder huschten Sonnenstrahlen über den Boden und ließen
Moos, Pilze und Farne aufleuchten. Semmet war noch nie so tief in
einen Wald eingedrungen, und er war sich nicht sicher, ob das der
richtige Weg war, aber es gab ja nur diesen. Schatten tobte durch
den Wald. Ab und zu musste er einen leichten Hügel erklimmen.
Einmal sah er dort Fuchsbauten und sofort kehrten seine Gedanken zu
dem kleinen Prinzen zurück.

Innerlich leicht und beschwingt bewegte er sich durch den Wald.
 Er badete in einem Meer von Düften, die er noch nie in der
Nase gehabt hatte. Schließlich wurde der Weg ein wenig breitet, und
in den Waldduft mischte sich der herbe Rauch der Köhlerfeuer.

Kurz darauf ritt er auf eine breite Lichtung. Überall waren
Köhlermeiler aufgeschichtet, aber noch nicht angezündet. Nur zwei
der Meiler brannten. Am Rand der Lichtung sah Semmet eine kleine
Hütte, die sehr einfach gebaut war. Dicke Äste waren gegeneinander
gelehnt und bildeten eine Art Dach. Dann war wohl dichteres
Material dazwischen gestopft worden, um die Lücken zu schließen.
Schließlich bildeten Tonerde und Moos den wasserdichten Abschluss.
Semmet konnte nur einfache Geräte erkennen, die dem Kochen oder
Waschen dienten.  Auf einem einfach zusammengesetzten Tisch
standen ein Becher und ein Holzteller, daneben lagen säuberlich
aufgereiht Holzlöffel und Holzgabel. Eine tönerne Karaffe enthielt
wohl Wasser. Semmet hörte das leise Plätschern einer Quelle im
Wald.

„Jossan!“, rief er. „Deine Freunde, die Bauersleute, haben mich
zu dir geschickt. Wo steckst du?“

Doch Jossan tauchte nicht auf. Er war wohl im Wald, um neues
Holz zu suchen. Also machte Semmet es sich auf der Wiese gemütlich.
Ein paar Flecken gab es noch, die nicht von Kohlestaub überzogen
waren. Er ließ das Pferd grasen, legte sich den Sattel unter den
Kopf und schlief ein. Schatten untersuchte die Gegend.

Als Semmet wieder aufwachte, war die Sonne ein großes Stück
weitergerückt. Er öffnete die Augen und sah sich um. Jossan war
offenbar zurück. Ein neuer Haufen war aufgeschichtet worden. Semmet
erhob sich langsam und reckte sich. Jetzt sah er Jossan, jedenfalls
nahm er an, dass er es war, der mit Schatten zusammen vor der Hütte
saß und aß.

„Ein kleiner Ritt, ein gutes Mahl und die Luft des Waldes wirken
wie ein unwiderstehliches Schlafmittel“, lachte lachte Jossan und
zeigte dabei seinen zahnlosen Mund. Semmet schätzte ihn auf
vielleicht siebzig Jahre. Als er aufstand, sah Semmet, dass er
gebeugt war. Das war sicher nicht nur die Last der Jahre, die ihn
niederdrückte! Das schüttere Haar war grau, die langen Finger waren
etwas zu dürr, wie Semmet fand, aber die Stimme war fest und
sicher. Semmet ging zu ihm hin, um sich vorzustellen und sein
Anliegen vorzutragen.

„Du sollst sehr viel über Sagen wissen, Jossan, besonders auch
über solche, die sich sich mit dem Königreich der Schatten
befassen. Ich bitte dich, mir mehr davon zu erzählen, und wenn du
es erlaubst, werde ich es aufschreiben.“

Jossan sah Semmet mit dunklen Augen an, die von tiefer Trauer
geprägt waren.

„Warum willst du das wissen, du bist doch noch ein junger Mann.
Was hast du mit dem Reich der Schatten zu tun?“

Semmet wollte schon antworten, aber Jossan hielt den Finger über
die Lippen und zeigte auf die mächtigen Schatten, die von den
Bäumen geworfen wurden.

„Wir sollten uns in der Hütte unterhalten. Dort können uns die
Schatten nicht belauschen.“

Semmet folgte ihm in die Hütte. Jossan zog ein Tuch vor den
Eingang. Nun saßen sie im düsteren Raum, kein Schatten störte
sie.

„Erzähle mir zuerst, warum du hier bist!“, forderte Jossan.
„Dann werde ich entscheiden, ob ich dir trauen kann.“

Semmet erzählte offen und ehrlich, was er wusste. Als Pontis
Namen fiel, zog Jossan die Augenbrauen hoch.

„Ich kenne Pontis nicht persönlich, aber ich kenne seine Taten.
Er kann sogar mit den Feen reden, wie ich weiß. Sein Name genügt
mir als Beweis der Vertrauenswürdigkeit.“

„Du weißt, dass er mit den Feen reden kann?“, fragte Semmet
verblüfft zurück.

„Die Feen haben es mit selbst erzählt, aber das ist alles mein
Geheimnis. Ich brauche dir nicht zu erzählen, was ich weiß, denn
ich habe es aufgeschrieben.  Ich gebe dir das Buch. Wenn du es
kopiert hast, bringe es mir bitte zurück.“

„Du kannst lesen und schreiben?“, fragte Semmet verblüfft.
„Welcher Köhler kann das?“

„Ich bin nicht immer Köhler gewesen, Semmet“, erklärte Jossan.
„Ich war ein ein angesehener Richter. Doch dann habe ich nach
langem Kampf meine Frau verloren. Ich erkannte, dass ich nicht mehr
als Richter geeignet war. Es zog mich in die Einsamkeit der Wälder,
da ich sonst den Schmerz nicht mehr ertragen konnte. Ich traf einen
Köhler, der sich meiner angenommen hat. Von ihm habe ich alles
gelernt, um gute Holzkohle herstellen zu können. Schließlich habe
ich auch sein Geschäft übernommen.“

Semmet sah ihn an. Er glaubte, immer noch den Schmerz in den
Augen zu sehen. Was hatte diesen Mann so tief getroffen? Jossan
schien die Frage lesen zu können, denn er antwortete sofort.

„Ich habe meine Frau an das Reich der Schatten verloren.“

„An den Schattenkönig?“, fragte Semmet ungläubig.

„Ja, an den Schattenkönig. Ich sah, wie sie Stück für Stück in
das Schattenreich gezogen wurde, Monat für Monat, Jahr für Jahr.
Eines Tages erkannte sie mich nicht mehr, wusste nicht mehr, wo ihr
Zuhause ist. Sie verlor alle Erinnerungen und wurde selbst zum
Schatten. Sie war für mich so wichtig!“

Jossan schluchzte bei seiner Antwort. Doch dann wühlte er in ein
paar Habseligkeiten und zog ein Buch hervor.

„Hier habe ich alles aufgeschrieben, was ich an Sagen kenne.
Auch die Sagen und Hinweise auf das Reich der Schatten findest du
dort, Semmet. Kopiere alles und bringe mir das Buch zurück.“

Semmet nahm das Buch ehrfürchtig entgegen.

„Kann ich etwas für dich tun?“, wollte er wissen. „Willst du
mich in die Stadt zu Pontis begleiten?“

„Nein“, kam die sofortige Antwort. „Ich fühle, dass der Schatten
meiner Frau hier ist, in diesen Wäldern. Sie ist immer bei mir.
Mehr will ich nicht. Und nun geh, die Sonne neigt sich zum
Horizont. Du hast noch ein paar Stunden, dann bist du auch im
kleinen Dorf. Vergiss nicht, mir das Buch zurückzubringen.“

Jossan schob Semmet aus der Hütte. Er erinnerte ihn daran, nie
im Schatten über die Geheimnisse zu reden, die es vor dem
Schattenkönig zu schützen galt. Semmet bedankte sich, rief Schatten
zu sich und machte sich auf den Rückweg. Das Buch des alten
Richters hatte er sorgfältig eingepackt.

 

 

 

Die Nacht raste einige Tage später über die Hälfte des Erdballs
dahin und sammelte alle Schatten ein. Der Schattenkönig war heute
wieder an den Schatten interessiert, die nach den geheimnisvollen
Tieren suchten oder Pontis und sein Wirken überwachen sollten. Er
gierte förmlich nach neuen Informationen. Seit der Hirsch ihm
wieder Hoffnung geschenkt hatte, war er von einer inneren Unruhe
befallen. Er befahl allen Schatten, die etwas Neues zu den Tieren,
die vom Versteck des Lebenswassers wussten, zu sich. Doch es gab
keine neuen Informationen, und selbst der Schatten, der die Höhle
mit der seltsamen Inschrift entdeckt hatte, konnte nicht viel Neues
vermelden.

„In der Mittagsstunde, als ich ganz klein war, kamen einige
Wanderer vorbei, die einen Platz suchten, an dem sie eine kurze
Rast machen konnten. Sie sahen mich und machten sich breit. Einer
von ihnen sah die Inschrift in der Wand und versuchte, sie zu
entziffern. Aber es gelang ihm auch nicht besser als mir. Er hat
sich dann alles abgeschrieben und meinte zu seinem Nachbarn, dass
das sicher ein alter Hinweis sei. Auf was, konnte er nicht sagen.
Aber er meinte, dass er damit sicher den einen oder anderen Sammler
alter Inschriften erfreuen könnte. „Wenn ich dem erzähle, wo ich
die Inschrift gefunden habe, gibt es sicherlich ein Mittagessen
dafür. Das ist der Grund, warum ich alles aufschreibe, was mir so
begegnet.“ Einer aus der Gruppe fragte, ob er denn mit dieser
Masche schon einmal erfolgreich gewesen wäre. „Na klar“, gab er
zurück. „Erst neulich habe ich in einer Gaststätte davon erzählt,
dass ich einen Schattenkrieger gesehen habe. Das gab es sogar ein
Mittagessen, und ein komischer Kerl, der behauptete, er sei der
Nachtwächter, hat mich richtig ausgefragt. Ich habe dabei zwei gute
Biere rausgeschunden.“ Sonst ereignete sich nichts.“

Der Schattenkönig war aufgeregt. Er rief den Schatten des Mannes
herbei, der den Schattenkrieger gesehen und die Schrift
abgezeichnet hatte.

„Berichte von diesem Mann!“, befahl der Schattenkönig.

Der Schatten bestätigte, was der König gerade gehört hatte. Er
konnte sogar berichten, wo die Kneipe lag, in die der Mann
eingekehrt war. Der Schattenkönig war verblüfft. Es war die
Hauptstadt des Königreichs des Berglandes. Dort lebte der Detektiv
Pontis, den er für sich einspannen wollte. Sofort befahl er alle
Schatten dieser Stadt zu sich und ließ sich von alle berichten, was
sich in der Stadt zugetragen hatte. So erfuhr er, dass der
Nachtwächter Hannes ein guter Freund von Pontis war.

„Ich bin auch für kurze zeit mit einem anderen Schatten kurz
verschmolzen, der zu einem gewissen Semmet gehört, mein König.
Pontis, Semmet und Hannes gehören irgendwie zusammen.“

„Wer ist Semmet?“, fragte der König und reagierte sofort, denn
die Nacht ging im Königreich des Berglandes dem Ende zu. „Schatten
Semmets!“

Sofort meldete sich ein Schatten. Er berichtete dem König, wer
diese Semmet war. „Bisher war er langweilig, weil er sich am Tage
oft in einem Haus aufgehalten hat, mein König. Er ist ein
Bücherwurm, wie die Menschen sagen, daher braucht er mich nicht
sehr oft. Aber in den letzten Tagen hat sich alles radikal
geändert.“

„Inwiefern?“, wollte der Schattenkönig wissen.

„Er erhielt von diesem Pontis ein Pferd und ritt zu dem Haus, in
dem er früher wohnte. Was er dort gemacht hat, weiß ich nicht, aber
er kam mit einem Bündel zurück, das er auf sein Pferd schnallte.
Dann ritt er in Begleitung seines Hundes, den er witzigerweise
Schatten nennt, zu einem Bauernpaar. Sie sprachen dort im
schattenlosen Raum, daher weiß ich darüber nichts. Von dort ritt er
dann zu einem Köhler, der alt ist und alleine im Wald lebt. Auch
dort suchte er einen schattenfreien Raum auf. Dann hatte er es
plötzlich ganz eilig und ritt zurück zu Pontis.“

Der Schattenkönig überlegte. Wald? Köhler? Da gab es doch etwas,
an das er sich eigentlich erinnern müsste. Was war das nur?

„Wo ist der Schatten des Köhlers, der mit diesem Semmet zusammen
war?“, rief er, und lautlos trat ein Schatten an ihn heran.

„Berichte, wer das ist und wieso ich das Gefühl habe, ihn zu
kennen!“

„Du kennst den Köhler, mein König“, summte der Schatten, der
eher zu der stillen Sorte gehörte. Die langen Jahre im Wald hatten
ihn etwas wortkarg gemacht. „Du hast vor vielen Jahren oft nach ihm
gefragt, als er noch Richter am großen Fluss war. Es ist dir
gelungen, seine Frau in dein Reich zu ziehen, erinnerst du dich
jetzt?“

Oh ja, der Schattenkönig erinnerte sich. Es kam nicht oft vor,
dass er so erfolgreich war und einen Menschen in sein Reich ziehen
konnte. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, aber schließlich war es
ihm gelungen.

„Wo ist die Schattenfrau jetzt?“, wollte er wissen. „Sie soll
sofort hier erscheinen.“

Ein leiser Hauch bewegte sich über den Grashalmen, und der
Schattenkönig sah, wie sich die Schattenfrau vor ihm erhob. Im
Gegensatz zu den uralten Schatten, die schon immer zu seinem Reich
gehört hatten, konnten Menschenschatten, die er in sein Reich
gezogen hatten, noch eine Gestalt annehmen. Dafür gehörten sie
nicht zu irgendeiner anderen Gestalt, sondern nur zu sich selbst
und zum Schattenkönig. Sie irrten umher und konnten sich nicht an
andere Menschen binden.

Der Schattenkönig sah sie an. Ja, sie war die Frau des Richters.
Nun erinnerte er sich genau. Sie hatte die Erlaubnis erhalten, in
der Nähe des Richters zu bleiben, daher begleitete sie ihn auch in
den Wald.

„Kannst du mir berichten, was dieser Semmet von dem Richter
wollte?“, fragte der Schattenkönig leise. „Das kann ich tun, mein
König, denn ich bin nicht an eine Gestalt gebunden. Ich weilte in
der Wand der Hütte, als sie sich unterhielten. Der Richter sprach
mit Semmet über alte Sagen. Semmet erhielt ein Buch, in dem der
Richter alles aufgeschrieben hatte. Ansonsten ist der Richter immer
allein, es sei denn, er fährt los, um die Holzkohle zu verkaufen,
die er gebrannt hat.“

„Lasse ihn nicht aus deinen Schattenaugen“, befahl der König.
„Berichte mir, wenn sich etwas Neues ergibt.“ Der Schattenkörper
löste sich wieder auf. Die Sonne erhob sich am Horizont. Alle
Schatten, die zum Königreich des Berglandes gehörten, flogen an
ihre Orte.

„Langsam muss ich mit meinem Plan anfangen“, entschied der
Schattenkönig. „Wen sollte ich in mein Reich locken, den Prinzen
oder die Prinzessin?“

Er überlegte lange hin und her, dann entschied er sich für die
Prinzessin. Nun war sein Plan klar: Er würde sie zu einem Kind der
Nacht machen, weil die Strahlen der Sonne ihre Haut schädigen. Er
konnte den Geist eines Kindes nicht in den  Schatten ziehen,
wie er es bei der Frau des Richters gemacht hatte. Aber er konnte
es zu einem Kind des Mondes machen! Damit musste die Prinzessin
immer in seinem Schatten der Nacht aktiv sein, wenn sie spielen und
toben wollte. Nichts konnte das verhindern!

„Und wie nutze ich diesen Vorteil, wenn ich sie in meiner Gewalt
habe?“, fragte er sich, um sich dann sofort selbst die Antwort zu
geben:

„Die Frau des Richters wird ihrem Mann meine Anweisungen
verkündigen. Und der Köhler wird dafür sorgen, dass Pontis sie
erhält! Er muss dann für mich arbeiten, um der Prinzessin zu
helfen. Für ihn wird es keinen Ausweg geben!“

 

Es war ein genialer Plan, wie er fand. Nun eilte er weiter,
getrieben von der Sonne. „Wie lange noch?“, fragte er sich. „Wie
lange noch?“

 

Pontis saß mit Semmet an dem Tisch in seiner Stube. Vor ihnen
lagen die Bücher und das Pergament. In der Stube gab es keinen
Schatten.  Semmet zeigte aufgeregt auf das Pergament und auf
die zusammengeklebten Seiten, die als Versteck für ein weiteres
Dokument gedient hatten. Pontis hörte sich seinen Bericht an.

„Das hast du gut gemacht, Semmet. Das bringt uns sicher einen
Schritt weiter. Ich werde mich um diesen Händler Anjos kümmern, der
nun im Besitz der Sagen ist. Lass uns nun zuerst einmal sichten,
was du alles mitgebracht hast. Aber vorher musst du mir noch von
diesem Köhler berichten, diesem Jossan. Ich habe noch nie von ihm
gehört, aber in den königlichen Archiven muss er zu finden sein,
wenn er Richter gewesen ist. Das erledige ich gleich morgen. Sein
Sagenbuch werde ich mir später ansehen. Zunächst einmal zu dem
Pergament, das offenbar zu meinem gehört. Ganz sicher habe ich nun
zwei in meinen Händen. Sehen wir uns das erste Pergament an, das du
mitgebracht hast. Vielleicht fällt dir ja dazu etwas ein.“

Pontis legte nun doch zuerst sein eigenes Pergament auf den
Tisch. Er war mit ihm vertraut.



Die Götter entschlossen sich, die Menschen zu schaffen, um ihre
eigene Lage zu verbessern. Um sie kontrollieren zu können, mussten
sie immer mit ihrem ****** zusammen sein. Der Schattenkönig
erstattete über sie Bericht. Das Leben der Menschen war schwierig,
denn sie lebten mit ******* und Krankheiten. Oft hatten sie Hunger,
weil sie den Göttern zu viel abgeben mussten. Sie hatten auch vor
den Naturgewalten große ******, besonders vor dem ******, das alles
verzehrte. Am meisten aber ****** sie die Tatsache, dass ihr Leben
endlich war.

 

Semmet hatte mitgelesen und versuchte, sich einen Reim auf die
Stellen zu machen, die sie nicht entziffern konnten. Die erste
Lücke konnten sie nicht füllen. Dafür gab es zu viele
Möglichkeiten. Pontis war sich sicher, dass in die vorletzten
Lücken wohl Furcht und Feuer gehörten. Das machte für ihn den
meisten Sinn.

„Wir sollten uns das vorsichtshalber notieren, und falls wir aus
dem zweiten Pergament etwas erschließen können, was das Erste
besser erklärt, dann kommen wir so ein Stück weiter.“ Pontis fand
den Vorschlag gut, und Semmet notierte an den Rand des Pergamentes
vorsichtig und dünn die vorgeschlagenen Worte. Nun legte Pontis das
neu erworbene Pergament dazu.

Der Schattenkönig wurde von den ***** ins Leben gerufen, um
sich selbst sehen zu können, denn es gab noch keinen Spiegel. Die
Sonne, die alles belebte, erfüllte den Wunsch der Götter und schuf
die Schatten, die in einem ******* lebten, das sich unterhalb des
Götterreiches befand.  So konnte jeder der Götter sehen, was
die anderen Götter machten, wenn er in die stillen Wasser des
geheimnisvollen ******** sah. Von da an gab es kein Geheimnis mehr,
es sei denn, die Götter waren der Sonne nicht ausgesetzt. Nach
einer gewissen Zeit hatten sie sich daran gewöhnt und *******sich
entsprechend. Der König des *******reiches durfte mit den Göttern
zusammen leben. Mit der Zeit wurde er durch die Geheimnisse, die er
trotzdem anhäufte, ******* mächtiger.

„Die erste Lücke muss sicher mit „Göttern“ gefüllt werden“, rief
Semmet spontan. „Bei der zweiten unlesbaren Stelle könnte es sich
um „Teil des Reiches“ handeln.“

„Von den alten Sagen und Geschichten, die ich gesammelt habe,
weiß ich“, fuhr Pontis leiser als Semmet fort, „dass immer wieder
die Rede von geheimnisvollen „Brunnen „ oder „Seen“ ist. Die
nächste Stelle vermag ich nicht sofort zu erkennen, aber dann muss
es wohl „Schattenreich“ heißen, denn es geht ja um den
Schattenkönig.“

„Ja, rief Semmet laut. „Es sind Dokumente, die vom Schattenkönig
berichten.“

Sofort fuhr Pontis dazwischen. „Du darfst nicht so laut sein.
Wenn die Schatten auch dieses Zimmer nicht betreten können, so kann
die Nacht dein lautes Reden hören. Willst du, dass der
Schattenkönig erfährt, dass wir Dokumente über ihn haben?“

Semmet fuhr sich mit der Hand über den Mund. Er hatte einen
Fehler gemacht, das war klar. Hoffentlich war er nicht so laut
geworden, dass sie auch ihn belauschen konnte.

„Das letzte unleserliche Wort heißt nun wohl „immer“ oder so
ähnlich. Nur das macht Sinn“, fuhr er ganz leise, ja fast flüsternd
fort. „Und ich denke, dass dieses Dokument vor deinem Dokument
gelesen werden muss, Pontis. Dann erscheint ein flüssiger
Zusammenhang.“

„Das denke ich auch“, flüsterte Pontis zurück. „Du wirst die
beiden Texte mit den Worten, die wir vermuten, bitte abschreiben
und sicher in der Kassette“, er zeigte auf die große Schatulle im
Borg, „verwahren. Ich habe noch etwas zu tun, was wichtig ist. Wir
dürfen den alten Richter nicht vergessen. Ich muss mir notieren,
dass ich im Archiv nachsehen muss. Außerdem will ich schon einmal
einen Blick in sein Buch werfen.“

Er schlug es auf und sah sich die ersten Seiten an.

„Immerhin hat er eine gute und leserliche Handschrift, was man
von Richtern nicht immer erwarten darf.“

Er las und blätterte erst einmal weiter, während Semmet
sorgfältig schrieb. Doch dann richtete er sich schnell auf und
stieß Semmet an.

„Hier, lies mal, aber nicht laut!“

Semmet las: „Die Sage vom Felsversteck des Schattenkönigs“.

„Warum sollte der Schattenkönig ein Versteck haben?“, warf er
flüsternd ein. „“Während der Nacht gehört ihm doch die halbe
Welt!“

„Ja, aber wohin soll er sich zurückziehen, wenn er Pläne
schmieden will, sich ausruhen muss, vielleicht sogar einmal alleine
sein will? Soll er das alles machen, während er vor der Sonne
flieht?“

Semmet nickte anerkennend. Das hatte er nicht bedacht. „Dann
muss es ein Ort sein, an den die Sonne niemals kommen kann“, warf
er ein. „Aber gleichzeitig muss es ein Ort sein, an dem der
Schattenkönig sehen kann, dass die Nacht angebrochen ist.“

„Das muss er nicht sehen“, meinte Pontis. „In der Nacht können
seine Diener kommen, um ihn zu informieren. Ich könnte wetten, dass
es sich um eine tiefe Höhle in einem Berg handelt!“

Semmet meinte, es gäbe viele Orte, die infrage kommen. Schon ein
ausgehöhlter Baumstamm könnte ein solcher Ort sein. Daher sollten
sie zuerst einmal die Sage lesen, um Genaueres zu erfahren.

„Das machst du, während ich ins Archiv gehe. Achte auf Schatten
und darauf, was du redest. Es könnte sein, dass Hannes, der
Nachtwächter, kommt, um seinen täglichen Schoppen Wein abzuholen.
Du findest den Wein im Vorratsraum. Sage ihm nichts von unseren
Funden. Er kann nicht lesen, da brauchst du dir keine Sorgen zu
machen. Wir treffen um zum Abendbrot in meiner Lieblingskneipe, die
du kennst. Dort kannst du mir dann berichten. Aber vorher will ich
mir noch schnell die Seite ansehen, die du in dem Buch gefunden
hast. Ich frage mich, warum sie nicht früher gefunden worden ist.
Du hast doch auch das Buch in der Hand gehabt.“

Semmet sah zu ihm hoch. Die blauen Augen sahen müde aus, und
Pontis glaubte, ein leichtes Zittern in den Fingerspitzen zu sehen.
Er musste ihm mehr Ruhe gönnen! Aber da war eine Bedrohung, die es
auszuschalten galt.

„Vielleicht wollte die Seite erst jetzt gefunden werden“, meinte
er so nebenbei. „Manche Ereignisse reifen wie ein guter Wein. Wie
oft haben wir schon Dinge in der Hand gehabt, ohne sofort zu
bemerken, dass sie eine ganz besondere Bedeutung haben. Jetzt ist
der Zeitpunkt gekommen. Jetzt öffnet sich uns das verborgene
Wesen…vielleicht!“

Pontis öffnete das Buch an der Stelle, die Semmet markiert
hatte. Vorsichtig strich er mit der Hand über das Papier. Das
Versteck war wirklich sehr gut gemacht. Der Text ging t auf der
Rückseite des zusammengeklebten Papiers weiter. Wer immer dieses
Buch oberflächlich gelesen hätte, hätte dies wohl nicht bemerkt. Er
entnahm das eingelegte Papier und legte es vorsichtig auf den
Tisch. Sofort war ihm klar, dass es sich um anderes Material
handelte als bei den Pergamenten. Dieses Papier war sehr dünn und
mit einer modernen Schrift beschrieben. Das bedeutete zunächst,
dass es nicht sehr alt war. Aber es konnte sich sehr wohl um eine
Abschrift eines viel älteren Dokumentes handeln, eines, das der
Verfasser vielleicht nur kurz in den Händen hatte, bevor er es
wieder weggeben musste. Das könnte dann alles erklären.

„Es muss ein bedeutender Text sein, Semmet“, meinte Pontis. „Wer
würde sich schon die Mühe machen, einen banalen Text derart gut zu
verstecken, dass sogar ein Bibliothekar ihn nicht sofort finden
kann. Es ist moderne Schrift, aber altertümliche Sprache. Das
spricht auch für meine Vermutung.“

Er beugte sich über den Text und begann zu lesen.

Henerus fand das sehr ungerecht und ******, wie er das
ändern konnte. Er schmiedete einen Plan, den Menschen zu zeigen,
wie sie mit dem Feuer umgehen *****. Der Schattenkönig war wieder
auf **** Seite. Er nahm ihn mit auf die Erde und verschaffte ihm
***** über die Träume der Menschen.  Henerus suchte sich eine
Menschenfrau aus, die er für sehr ***** hielt. In den Träumen
erklärte er ihr, wie man das Feuer erzeugen, bändigen und was man
alles mit ihm machen konnte. Sein ****ging auf. Die junge Frau
schaffte es und wurde die erste große Feuerhexe der Menschen. Sie
gab ihr Wissen an andere ***** weiter, die nun zu Hüterinnen des
***** wurden.  Wie die Götter es vorhergesehen hatten, lehnten
sich die Menschen nun auf und ***** sich, weiterhin für sie zu
arbeiten. Schließlich verbrannten sie die Wohnsitze der ***** auf
der Erde.

Pontis atmete tief durch. Ein solches Glück! Offenbar handelt es
sich um eine Abschrift des Pergamentes, das sich mit dem
Schattenkönig befasste, denn auch hier ging es um den Göttersohn
Henerus. So langsam wurde ihm einiges klarer.

„Ganz offensichtlich geht es darum, dass der Göttersohn den
Menschen etwas sehr Wichtiges gebracht hat, das die Götter für sich
selbst behalten wollten“, erklärte er Semmet. „Ich kenne viele
Sagen, die sich um das Gleiche ranken: das Feuer! Das muss es sein!
Der Göttersohn und der Schattenkönig hintergehen die Götter und
rauben ihnen die Macht.“

„Und das“, fuhr Semmet fort, „führt bei allen Sagen, die ich zu
diesem Thema kenne, immer dazu, dass die Götter sich fürchterliche
Strafen ausdenken. Doch etwas Schlimmes gegen einen Göttersohn? Wie
könnte man den strafen?“

„Oh, da gibt es viele Wege, die zum Ziel führen“, meinte Pontis.
„Wir werden sicher noch herausbekommen, was hier passiert ist. Da
der Schattenkönig aber hier auf der Welt sein soll und nicht mehr
bei den Göttern in deren Reich, kann ich mir schon denken, wie sie
ihn bestraft haben. Aber ich will nicht vorgreifen. Wir brauchen
mehr Informationen.“

Er machte eine kleine Pause und gab dann Semmet einen
Befehl.

„Schreibe bitte auch diesen Text sorgfältig ab und versuche, die
Lücken zu schließen. Nun ist ja schon fast erkennbar, wie sie
zusammenhängen. Wir sehen uns dann zum Abendbrot!“

Semmet nickte und Pontis machte sich auf den Weg zum königlichen
Archiv. Der Richter, der jetzt Holzkohle herstellte, ging ihm nicht
aus dem Sinn. Da sein Pferd wieder da war, ritt er sofort los.

Auf dem Weg machte er sich Gedanken um die königliche Familie.
Alles wäre einfacher, wenn er wüsste, worum es dem Schattenkönig
überhaupt geht. „Mit Sicherheit hat es damit zu tun“, überlegte er
sich, „dass er hier auf der Erde ist und nicht mehr bei den
Göttern.“

Auf dem Weg kam ihm Hannes entgegen. Pontis sah den langen
Schatten, den er warf. Sofort wurde er vorsichtig und sah auch zu
seinem eigenen und dem seines Pferdes. Als Hannes ihn begrüßte,
verschmolzen die Schatten. Pontis hielt sein Pferd an.

„Na, war Semmet mit den Büchern erfolgreich?“, fragte Hannes. Er
wollte schon die nächste Frage nach dem Buch über den Schattenkönig
loswerden, sah aber noch rechtzeitig Pontis Finger, der auf die
Schatten zeigte. Sofort stoppte er seinen Redefluss.

„Ich wollte nicht…“, stammelte er. „Aber ich bin gerade erst
aufgewacht und noch nicht so richtig munter. Ich wollte wie immer
zu dir.“

„Semmet hat Anweisungen, dir den Wein auszuschenken, Hannes. Ich
muss sofort weiter ins Archiv des Königreiches. Wir sehen uns alle
zum Abendbrot in meiner Kneipe.“

Hannes verbeugte sich zustimmend und ging weiter. Pontis bog in
Richtung Schloss ab. Er sah nicht mehr, wie ein Schatten sich aus
dem Hausschatten löste und in seinem eigenen verschwand.

Als er das Schloss erreichte, übergab er einem Diener das Pferd
mit dem Auftrag, es gut zu versorgen. Er betrat den großen Hof des
Schlosses und eilte quer hinüber zum großen Tor, das den Zugang zum
Archiv verschloss. Die Wache öffnete ihm. Pontis betrat den
dämmerigen Saal, in dem nur die üblichen Diener der königlichen
Richter Dienst taten. Als sie ihn sahen, hoben sie überrascht die
Augenbrauen. Was wollte der Detektiv des Königs hier? War er hinter
einem von ihnen her?

„Ich brauche eure Hilfe“, begann Pontis nach einer kurzen
Begrüßung. „Sucht mir bitte alles heraus, was es über einen Richter
gibt, der sein Amt freiwillig aufgegeben hat und nun als Köhler
arbeitet.“

Sofort eilte einer der Diener auf ihn zu und meinte: „Das kann
nur Jossan sein, Herr Pontis. Ich habe einmal kurz für ihn
gearbeitet und kann dir behilflich sein.“

Pontis winkte ihn zur Seite. Die anderen Diener mussten nicht
unbedingt wissen, warum e sich so sehr für diesen Richter
interessierte. Er bat den Diener, ihm alles zu erzählen.

„Jossan war immer ein angesehener und gerechter Richter, Herr
Pontis. Er genoss großes Ansehen, und viele andere Richter baten
ihn um Rat, wenn es um schwierige Fälle ging. Er war sogar für
einen hohen Posten hier im Schloss vorgesehen, aber da wurde seine
Frau krank. Sie wurde immer vergesslicher und irrte
 schließlich oft durch den Ort, ohne zu wissen, wohin sie
gehörte. Aus diesem Grunde blieb der Richter in der kleinen Stadt.
Hier hatte er genug Hilfe, um die sorge um seine Frau und die
Aufgaben des Amtes tragen zu können. Doch nach und nach versank
seine Frau auch in der tiefen Dunkelheit der Traurigkeit, bis sie
ihrem Schatten immer ähnlicher wurde und eines Tages plötzlich
verstarb. Es hieß damals, dass ihr Schatten noch ein paar Tage
durch den Ort gelaufen sei, so, als wäre er auf der Suche nach
etwas.  Der Richter zog sich aus seinem Amt zurück. Er war
nicht mehr in der Lage, sich auf die Streitereien zu 
konzentrieren. Er hat meinem Nachfolger in seinem Haushalt, der ein
guter Freund von mir war, einmal etwas sehr Merkwürdiges
mitgeteilt.“

Pontis sah den Diener neugierig an. Wieso hatte er nie von
diesem sonderbaren Fall gehört? So sehr er sich auch anstrengte, er
konnte keine Erinnerung daran finden.

„Und um was handelte es sich bei dieser merkwürdigen Sache?“,
wollte er wissen.

„Der Richter hat alles, was er besaß, verkauft. Dann hat er
seine Diener gut ausbezahlt und den Rest des Vermögens an die Armen
gegeben. Er wollte in den Wald ziehen und Köhler werden. Als mein
Freund ihn fragte, wie er denn auf diese Idee käme, er sei ja
schließlich ein gebildeter und angesehener Mann, meinte der
Richter, indem er auf einen  Schatten zeigte: „Ich habe vor
ein paar Tagen im Hof einen Schatten gesehen, der meiner Frau
glich. Ich glaubte, auch ihre Stimme zu hören, die mir sagte, im
Wald, bei einer alten Köhlerei, die ich gut kenne, würde ihr
Schatten bei mir sein. Das hätte der Schattenkönig versprochen,
nachdem er sie in sein Reich gezogen hatte.“

Der Diener sah sich vorsichtig um. Er wollte nicht, dass die
anderen Diener ihn für einen Spinner hielten, daher senkte er die
Stimme noch mehr.

„Natürlich weiß jeder von uns, dass es den Schattenkönig nicht
gibt. Das ist eine schon fast vergessene Sagenfigur, mehr nicht.
Mein Freund glaubte, dass auch der Richter nun den Verstand
verloren hatte. Er half ihm, ein paar Sachen zusammenzupacken und
zur alten Köhlerei zu bringen. Seitdem hat niemand mehr den Richter
gesehen. Ein Bauernpaar soll angeblich die Kohle für ihn verkaufen,
aber da bin ich mir nicht mehr sicher.“

Pontis zupfte an seinen Haaren und fuhr mit der anderen Hand
über den Tisch. Er besah sich die Jahresringe, die sich in dem
Eichenholz deutlich abzeichneten. Wie kam der Richter auf die Idee,
es könnte der Schattenkönig sein, der seine Frau in das dunkle
Reich gezogen hatte? Außerdem verfügte der Richter auch über
Kontakte zu den Feen, die ihm sicher dazu Auskunft gegeben hatten.
Das uralte Volk wusste vieles über den Schattenkönig.

„Behalte alles für dich“, ordnete er an. „Rede nie über unser
Gespräch, besonders nicht, wenn du selbst einen Schatten hast oder
im Schatten eines Anderen stehst. Verstanden?“

Der Diener nickte. Pontis wollte schon aufstehen, denn er
glaubte, dass er nun alles über den Richter wüsste. Doch der Diener
bat ihn, sich eine besondere Rolle anzusehen, in der einiges über
Krankheiten vermerkt war, die mit Sonne und Schatten zu tun
hatten.

„Wieso weißt du von dieser Rolle?“, wollte er von dem Diener
wissen.

„Der Richter ließ damals diese Rolle holen, und er schickte
meinen Freund. Er erzählte mir alles, was sich im Haushalt des
Richters abgespielt hatte, nachdem ich ihm die Rolle herausgesucht
hatte.“

Pontis zögerte nicht lange. „Suche mir die Rolle heraus und
bringe sie.“

Der Diener eilte los und fand die Rolle sofort. Es handelte sich
um eine medizinische Abhandlung, die von dem gelehrten Doktor
Anelatus verfasst worden war. Medizinische Schriften wurden nicht
nur in dem großen Krankenhaus aufbewahrt, sondern als Abschrift
auch hier in dem königlichen Archiv. Anelatus berichtete über die
Krankheiten, die er „schattenverwandte Krankheiten“ nannte. 
Pontis öffnete die Rolle und begann zu lesen.

Anelatus führte drei Krankheitsgebiete auf, die er ausführlich
beschrieb.


	Die Krankheit des endgültigen Vergessens, die immer erst im
Alter auftrat.

	Die tiefe Schwermut, die das Leben dunkel machte.

	Die Lichtempfindlichkeit der Haut, die es unmöglich machte, in
der Sonne zu leben.



 

Pontis ließ sich ein Glas Wein bringen, denn er wollte in Ruhe
alles lesen, was Anelatus niedergeschrieben hatte. Die ersten
beiden Punkte betrafen die Frau des Richters, das war ihm sofort
klar. Aber was bedeutete der dritte Punkt? Eine
Lichtempfindlichkeit, die so groß war, dass man nur im Dunklen
leben konnte? Kam der zweite Name „Mondscheinkrankheit“ von diesem
Umstand?

Er nahm einen Schluck Wein und überlegte. Der Diener hatte ihm
versichert, dass es keine weiteren Beschreibungen dieser
Krankheiten gab. Sollte er noch einen Arzt dazu befragen?

Während er so vor sich hinstarrte und überlegte, fiel ihm
plötzlich das Entscheidende ein: Anelatus hatte bei den ersten
beiden Krankheiten immer davon gesprochen, dass sie bei Erwachsenen
aufträten. Warum hat er das nicht bei der Lichtkrankheit erwähnt?
Vergessen? Oder war es so, dass auch Kinder diese Krankheit
entwickeln konnten?

Er musste das unbedingt herausfinden, denn „im Schattenreich
leben“ konnte genau das bedeuten: in der Sonne Schmerzen haben und
krank sein!

Pontis machte sich ein paar Notizen und bedankte sich beim
Diener. Er notierte sich den Namen, denn es war immer gut, einen
Diener mit guten Kenntnissen des Archivs zu kennen. Da es schon
Nachmittag geworden war, wollte er schnell noch nachfragen, wie es
dem Meisterdieb gelungen war, aus dem Kerker zu entkommen. Doch er
konnte nichts Neues erfahren. Der Kerkermeister konnte nicht
erklären, wie es dem Dieb gelungen war, ihm die Schlüssel zu
stehlen. Pontis nahm sich vor, den Fall nicht ruhen zu lassen. Er
musste diesen Dieb fassen, bevor er noch mehr Schaden anrichten
konnte.

Dann gab es noch den Händler Anjos, der die Bücher aufgekauft
hatte. Wenn Semmet recht hatte, befand sich noch eine
Pergamentseite über das Schattenreich in seinem Besitz. Anjos
sollte hier in der Stadt oder in der Umgebung leben und handeln.
Pontis suchte den Handelsminister auf, um Auskünfte zu erhalten.
Auch hier waren es kundige Diener des Ministers, die ihm sagen
konnten, wo Anjos zu finden war. Doch der Ort war für heute zu weit
entfernt. Das musste er auf morgen verschieben. Dennoch schickte er
einen Boten los, der dem Händler die Mitteilung übergab, dass er
keine Bücher oder Papiere aus dem besagten Nachlass verkaufen
durfte. Erst musste sich der Detektiv des Königs alles ansehen. Der
Sekretär des Ministers hatte die Botschaft unterschrieben. Mehr
konnte Pontis heute nicht mehr tun. Morgen gab es auch noch einen
Tag, der sich in seinem Kopf schon jetzt füllte.

Er ritt zurück ins Stadtzentrum zu seiner Lieblingsgaststätte.
Die Sonne war schon ziemlich dicht am Horizont, und er spürte, wie
der Hunger in seinem Bauch nagte. Er freute sich darauf, mit Hannes
und Semmet zu essen und zu trinken. Er band sein Pferd vor der
Kneipe an und beauftrage einen Burschen des Wirtes, das Pferd im
Stall zu versorgen. Schnell sprang er die drei Stufen hoch, stieß
die Tür auf und betrat den Gastraum. Etliche Tische waren schon
besetzt, aber Hannes hatte den Tisch nahe am Kamin schon
reservieren lassen, wie er sofort sah, denn Hannes hatte sich schon
niedergelassen. Neben ihm saß Semmet., und vor beiden standen schon
die Bierhumpen. Pontis spürte, wie müde, durstig und hungrig er
war. Er gab dem Wirt ein Zeichen, der ihm sofort Wein einschenkte
und sich auf den Weg machte.

Diesmal gab es Wildschwein mit Pilzen und Klößen, für einen
solchen Tag genau das Richtige! Er stärkte sich zusammen mit seinen
Freunden, und gerade, als er Semmet befragen wollte, hörte er ein
Gespräch am Nachbartisch.

„Und ich sage dir, das ist derselbe Dieb, der auch unseren Markt
unsicher gemacht hat. So geschickt kann kein anderer stehlen. Aber
er wurde dabei beobachtet. Dummerweise von einem anderen Dieb, der
hier sein Revier hatte. Der machte die Marktaufsicht aufmerksam,
und schwuppdiwupp, hatten sie ihn am Wickel. Die Büttel haben ihn
so sehr eingepackt, dass er keinen Finger mehr bewegen kann, und in
den nächsten Tagen soll er vor Gericht gestellt werden. Das wird
ihm nicht gut bekommen!“

Pontis drehte sich zu dem Tisch um und sah Manni, den
Tuchhändler, der viel herumkam.

„Was sagst du da, Manni? Der Meisterdieb wurde gefasst? Wo
genau?“

Manni bemerkte, dass alle Augen sich auf ihn richteten. Das
gefiel ihm, das genoss er.

„In Heinsbuchen, Pontis. Du weißt doch, wo Heinsbuchen liegt,
das Zentrum der großen Ebene.“

Pontis kannte Heinsbuchen, den aufstrebenden Ort am Fuße der
großen Gebirgskette.

„Und was macht dich so sicher, dass es unser Meisterdieb ist?“,
wollte er wissen.

„Ich habe ihn erkannt, weil ich auf dem Markt Stoff verkauft
habe. Ich verkaufe nur den besten Stoff, und zu mir kommen die
besten Kunden, wie jeder weiß.“

„Jaja, Manni“, fiel ihm Pontis ins Wort. „Und du bist
sicher?“

„Na klar. Er wurde doch festgenommen, als er einen Kunden an
meinem Stand um den Beutel erleichtern wollte. Das hättest du sehen
sollen, Pontis. Die machten ihn kurz entschlossen fertig und banden
ihn so stark, dass er keinen Finger mehr krümmen konnte. Dann erst
haben sie ihn gefilzt und drei Börsen bei ihm gefunden. Nun sitzt
er in Ketten im Rattenloch von Heinsbuchen.“

Pontis nickte und wandte sich wieder seinem Essen zu. Ein
Problem weniger, und wie er Heinsbuchen kannte, würde der
Meisterdieb dort eine Lektion fürs Leben erhalten.

Dennoch gab er den Befehl, den Dieb so schnell wie möglich in
das königliche Gefängnis zu überführen. Er hatte das Gefühl, das er
ihn noch brauchen könnte.  So setzte er schnell ein Schreiben
für den Gefängnisleiter in Heinsbuchen auf und schickte einen Boten
damit los.

Nun konnte er sich Semmet zuwenden. Da es in der Kneipe keinen
Schatten gab, konnten sie offen reden. Semmet hatte alles kopiert
und die Originale und die Kopien dann weggeschlossen. Er hatte auch
schon in die anderen Bücher geschaut, aber nichts von Belang
gefunden. Blieb noch das Buch des ehemaligen Richters. Das wollte
er sich lieber mit Pontis gemeinsam ansehen. In diesem Buch der
Sagen ging es um Vorkommnisse aus uralter Zeit. Eine Seite hatte er
besonders markiert, weil dort die Rede von Geheimnissen war, die
Tieren anvertraut worden waren. Er erinnerte sich düster an
irgendwelche Zusammenhänge zwischen Geheimnissen und Tieren. Weil
ihm noch Zeit geblieben war,  hatte er die Pergamenttexte in
die wohl richtige Reihenfolge gebracht und überlegt, welche Worte
noch in die nicht lesbaren Lücken passen könnten.

Hannes bekam seinen Schoppen und zog dann fröhlich wieder nach
Hause, um noch eine Runde zu schlafen, bevor es zu dem Abendbrot
ging.

Dann endlich war der Abend gekommen. Semmet hatte Hunger und
Durst. Auf der Straße hatte er Hannes getroffen, und beide zogen
schnell zu der Kneipe, um dort auf Pontis zu warten.

Nun war es für Pontis an der Zeit, alles zu berichten, was er
erfahren hatte. Als er von der Schrift des gelehrten Doktorius
Anelatus berichtete, zog er seinen Merkzettel hervor und las vor,
welche Schattenkrankheiten es geben sollte:

1  Die Krankheit des endgültigen Vergessens, die immer erst
im Alter auftrat.

2  Die tiefe Schwermut, die das Leben dunkel machte.

3  Die Lichtempfindlichkeit der Haut, die es unmöglich
machte, in der Sonne zu leben.

Semmet kannte die Schrift und ergänzte nun, dass die beiden
ersten Krankheiten nie bei Kindern auftraten, dass es aber schon
Kinder mit der Mondkrankheit gegeben hatte. Stolz auf seine
Kenntnisse erklärte er: „Die Lichtempfindlichkeit der Haut ist so
groß, dass diese Kinder nur unter Ausschluss der Sonne spielen
können. Das ist natürlich nicht so einfach für sie. Wenn sie sich
aber trotzdem der Sonne aussetzen, bilden sich irgendwann dunkle
Flecken auf der Haut. Die Kinder sterben dann.“

„Wieso wird diese Krankheit dann vom Schattenkönig genutzt, wenn
er den Kindern doch den Raum für das Leben bietet?“, wollte Pontis
wissen, dem das nicht so ganz logisch vorkam.

Semmet überlegte. „Ich gehe davon aus, dass es die Feindschaft
zwischen der Sonne und dem Schattenkönig ist, die hier eine Rolle
spielt. Der Schattenkönig belegt die Haut der Kinder mit dieser
Empfindlichkeit, um sie von der Sonne fernzuhalten. Übrigens habe
ich noch nie gelesen oder gehört, dass die Krankheit wieder
verschwunden ist. Vielleicht kann nur der Schattenkönig selbst
diese Krankheit aufheben.“

Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierhumpen und rülpste.
Offenbar hatten ihm das Essen und das Bier geschmeckt. Pontis
überlegte aber schon weiter. Die Frau des Richters hatte unter den
ersten beiden Merkmalen gelitten, und er spürte, dass es sich bei
einem der Königskinder wohl um das Dritte handeln könnte. Doch er
kam immer noch nicht dahinter, warum der Schattenkönig plötzlich
aktiv geworden war. Schließlich war er als Sagengestalt schon seit
undenklichen Zeiten aus der Wirklichkeit der Menschen
verschwunden.

Der Wirt kam und sah Pontis betrübt an.

„Du hast kaum gegessen und getrunken, Pontis“, begann er. „Gibt
es einen Grund zur Beschwerde?“

Pontis winkte ab. Nein, alles war bestens, nur er selbst war
nicht bei der Sache. Aber der Wirt hatte recht, er sollte sich
stärken und dann ausruhen. Wer weiß, was noch alles auf ihn zukam.
Also ließ er sich seinen Teil am Essen noch einmal aufwärmen, den
Krug mit Wein noch einmal füllen, dann versuchte er, die Sorgen zu
vergessen und sich zu stärken. Der Gedanke an die Feen und die
Bergkönigin, die auf seiner Seite standen, trugen zu seiner inneren
Beruhigung bei.

Gerade leerte Pontis  das dritte Glas, als es Unruhe an
einem der Tische gab. Sehr ungnädig sah er in die entsprechende
Richtung, bereit, sofort sein Amt in die Wagschale zu werfen, um
wieder Ruhe und Frieden herzustellen. Das fehlte ihm gerade noch,
dass es zu einer Schlägerei kam, während er so langsam wieder Lust
am Essen fand!

An dem Tisch saßen drei Männer, die nur Bier und Brot vor sich
stehen hatten. Offenbar stritten sie über etwas. Der Wirt lief
schon hinüber, um mit den Männern zu reden, hörte sich kurz an, um
was es ging und winkte dann Pontis herbei.

„Das sieht nach Zechprellerei aus“, flüsterte er ihm ins Ohr.
„Offenbar fühlte sich jeder von jedem eingeladen, und keiner hatte
genügend Geld bei sich, um die Einladung auch zu bezahlen. Das ist
wohl ein Fall für die Büttel, denke ich.“

Pontis sah die Männer streng an. Er kannte sie nicht, und
offenbar sie ihn auch nicht, denn sie dachten nicht daran, ihren
Streit zu mäßigen.

„Ruhe jetzt“, polterte Pontis los. „Entweder Ruhe oder ich lasse
die Büttel holen. Ich bin der Detektiv des Königs und habe die
gleichen Möglichkeiten wie die Büttel, ja sogar noch mehr!“

Das wirkte sofort. Der Streit ebbte ab, und die streitlustigen
Augen, die vorher noch zu Pontis hochgesehen hatten, wurden schnell
nach unten gesenkt. Pontis wollte sofort wissen, was los sei.

„Ich habe mich auf Jens verlassen, der behauptet hat, er könnte
uns einladen.“

Jens konterte:  „Ich habe mich auf dich verlassen, denn wer
hat gesagt, dass wir in jeder Kneipe einen Sammler alter
Inschriften finden werden, der uns die Abschrift bezahlt? Du!“

Wieder ging alles durcheinander, bis Pontis mit der Faust auf
den Tisch klopfte und  wieder Ruhe herstellte. Mittlerweile
waren alle in der Gaststube aufmerksam geworden, und alle Augen
waren auf die drei streitlustigen Gäste und Pontis gerichtet.

„Um welche Inschrift soll es sich denn handeln?“, wollte Pontis
wissen. „Es muss schon eine tolle Sache sein, wenn man davon
ausgehen kann, es gäbe Geld dafür. Da könnte doch jeder sich etwas
einfallen lassen, um in Kneipen zu schnorren.“

„Wir sind aber nicht von der Sorte“, widersprach Jens, der sich
so zum Sprecher der Gruppe machte. „Es ist so, dass wir wandernde
Gesellen sind, die nach Arbeit suchen. Aber zurzeit scheint keiner
Zimmerleute zu brauchen. Jedenfalls haben wir bei den
Meisterfamilien nur für eine Nacht ein Bett und am Morgen ein
Frühstück bekommen. Dann mussten wir weiter. Meistens haben wir
draußen übernachtet, weil wir keine Meisterfamilien fanden. Und bei
der Gelegenheit, es muss schon einige Tage her sein, schlugen wir
das Lager unter einem Felsvorsprung auf. Und da fanden wir an der
Wand diese Inschrift, die schon stark verwittert war. Sie muss ganz
schön alt sein. Und oft gibt es ja Sammler, die für solche
Inschriften etwas springen lassen.“

Pontis wurde neugierig. Alte Inschriften interessierten ihn,
aber er ließ sich das nicht anmerken.

„Könnt ihr denn lesen und schreiben?“, wollte er wissen.

„Jens kann das, der hat einen Vater, der war Lehrer. Der hat es
ihm beigebracht. Jens hat auch alles aufgeschrieben.“

„Dann kläre mich mal auf, was du gefunden hast“, forderte Pontis
Jens auf. „Mal sehen, warum es für Sammler wichtig und wertvoll
sein könnte.“

Jens kramte in seinem Rucksack und zog ein Blatt hervor,
entfaltete es und las vor.

„Hier **** Hase, dem der Göttersohn das
Geheimnis des ***** anvertraut hatte. Hier wird er
ruhen, bis die Zwillinge ***** ehren. Königliches
****** die Wände erfreuen.

„Und das ist alles?“, fragte Pontis, der bei den wenigen Worten
zusammengezuckt war. „Dafür wollt ihr Geld haben? Das ist doch
völlig unverständlich.“

Die drei Männer wurden noch kleiner.

„Gib mal her“, meinte Pontis und nahm das Blatt entgegen. „Es
ist ein schönes Rätsel, die fehlenden Worte zu finden. Ich mache
euch folgenden Vorschlag: Ich behalte das Blatt, weil ich gerne
Rätsel löse. Ihr werdet morgen den Stall des Wirtes reparieren.
Dafür bekommt ihr ein Frühstück und einen Schlafplatz im Stall.
Außerdem wird der Wirt euch diese Zeche erlassen, wenn ihr ihm auch
die Lücke in dem Hausdach schließen könnt. Was haltet ihr
davon?“

Die drei Männer stimmten sofort zu. Doch Pontis war noch nicht
fertig.

„Ihr werdet niemandem von dieser Inschrift erzählen. Ich will
mein kleines Rätsel für mich alleine haben, ist das klar?“

Wieder nickten die drei Männer. Pontis sah den Wirt fragend an
und gab dem Wirt ein Zeichen, er möge doch zustimmen. Schweren
Herzens nickte der Wirt, und alle konnten aufatmen.

„Für die Drei hier noch jeweils ein Bier und ein Stück Käse auf
meine Rechnung“, sagte er zum Wirt, der nun wieder zufriedener
aussah.

„Wir sehen uns morgen wieder“, verabschiedete sich Pontis. „In
der Nacht kommt keiner aus der Stadt, wie ihr wisst. Und ich werde
die Wachen am Tor informieren. Es wäre nicht freundlich, wenn
morgen der Stall leer wäre.“ Doch er wusste genau, dass das nicht
der Fall sein würde. Er kehrte an seinen Tisch zurück. Nach und
nach füllte sich der Raum wieder mit Reden und lachen.

Hannes machte sich rechtzeitig auf den Weg, denn er musste
demnächst seinen Dienst antreten und die Torwachen informieren. Er
winkte noch einmal dem Wirt zu, bedankte sich bei Pontis und zog
los. Semmet wusste nicht, wo er übernachten sollte. Solange er
keine feste Stellung hatte, fehlte ihm auch das Einkommen. Pontis
erinnerte sich an die Witwe, bei der er schon einmal gewohnt hatte,
als es um den Schatz der Zwerge und die merkwürdige Krankheit des
Prinzen ging, der heute König war. Er war in seinen
Lebensgewohnheiten zu sehr eingefahren, um auf Dauer einen Gast in
seinem Haus zu haben. Also zog er mit Semmet los und verschaffte
ihm zunächst einmal für die kommenden Tage eine bleibe bei der
Witwe. Die Miete, die er vorlegte, sah er als Anzahlung auf ein
künftiges Gehalt als Bibliothekar an. Dan kehrte auch er nach Hause
zurück. Er war müde und wollte nur noch schlafen.

Er schlief tief und traumlos. Als das Leben in der Straße
erwachte, fühlte er sich schon wieder viel besser. Er hatte in der
Nacht nicht hat einmal bemerkt, dass Hannes vorsichtig an seine Tür
geklopft hatte. So musste der Nachtwächter eben einmal ohne einen
Schoppen Wein mit seinem Dienst klarkommen.

Pontis frühstückte wie immer im Stehen. Während er vor sich hin
kaute, ging ihm noch einmal alles durch den Sinn, was sich ereignet
hatte. Er vergewisserte sich, dass sich kein Schatten in seiner
kleinen Küche befand, dann nahm er sich die Kopien der Dokumente
heraus und legte den Zettel der Zimmerleute daneben. Er hatte es
geahnt: Sie gehörten irgendwie zusammen! Und wieder war von
Zwillingen die Rede. Das konnte kein Zufall sein. Das Glück hatte
ihm in die Hand gespielt, so viel war ihm klar. Dann wandte er sich
den Abschriften zu. Semmet hatte gut gearbeitet, wie er
feststellte. Die Schrift war leicht lesbar und flüssig, die
unterstrichenen Worte, die er eingefügt hatte, gaben dem Text
durchaus Sinn. Wo er mehrere Möglichkeiten gefunden hatte, waren
auch mehrere Worte zu sehen. Pontis war zufrieden. So langsam
schälte sich heraus, was sich in der Sagenwelt über den
Schattenkönig erhalten hatte.

„Ich muss mich noch um den Köhler Jossan und den Händler Anjos
kümmern“, dachte er. „Jossan läuft mir nicht weg, aber Anjos kann
jeden Tag verreisen, wenn es seine Geschäfte erfordern. Ihn muss
ich zuerst finden und vorher noch zum Wirt gehen. Mein Pferd steht
da und Zimmerleute müssten schon bei der Arbeit sein.  Aber
vor allem muss ich Königin Julia unterrichten und sie bitten, auf
alle Veränderungen bei den Zwillingen zu achten. Ich bin mir nicht
sicher, ob ich übertreibe, aber das alles ist mir doch nicht so
ganz geheuer.“

Nach dem Frühstück verließ er das Haus. Die Originaldokumente
hatte er vorsichtig eingepackt. Im königlichen Archiv, wo er seine
Unterlagen aufbewahrte, schienen sie ihm sicherer zu sein. Langsam
schlenderte er durch die Straßen zu seiner Stammkneipe, um dort
sein Pferd abzuholen. Als er seinen Schatten auf dem Boden sah,
flüsterte er ihm zu:

„Dein König ist sicher neugierig, was ich schon alles
herausgefunden habe. Aber er wird es nicht erfahren, denn dort, wo
ich arbeite und rede, da gibt es keine Schatten, die ihn
informieren können. Aber du kannst ihm eine Nachricht von mir
hinterlassen, wenn du ihn heute Nacht wieder treffen solltest. Sage
ihm, dass er über die Frau des Richters, die er in seinen Bann
gezogen hat, jederzeit an den alten Richter herantreten kann. Von
ihm kann ich dann erfahren, was dein Herrscher will. Und wenn ich
ihm eine Botschaft übermitteln will, dann erzähle ich dir das.
Richte ihm das aus.“

Kaum einer auf dem Weg sah, wie er mit seinem Schatten redete,
und wenn, dann hätten sie ihn wohl für etwas nervös gehalten, denn
alle kannten ihn und wussten, dass er zu Selbstgesprächen neigte,
wenn er durch einen Fall besonders beansprucht war.

ER hörte schon aus einiger Entfernung das Hämmern und Klopfen.
Die Zimmerleute hatten Wort gehalten und kümmerten sich um das Dach
der Scheune. Sie winkten Pontis freundlich zu und bedankten sich
noch für das Bier und den Käse. Sie würden wohl zwei Tage zu tun
haben, meinten sie, aber der Wirt hatte schon zugestimmt, sie dafür
zu entschädigen. Und wer weiß, vielleicht fanden sich noch mehr
Arbeiten in der Stadt? Pontis war zufrieden und wechselte noch ein
paar Worte mit ihnen. Da erst bemerkte er einen Hund, der müde und
träge im Schatten lag. Seit wann hatte der Wirt einen Hund?

Er ging zum hinteren Fenster der Gaststube, steckte den Kopf
hinein und rief nach dem Wirt.

„Du hast dir einen Hund zugelegt?“, fragte er ihn. „Davon hast
du ja nichts gesagt.“

Der Wirt winkte ab. „Das ist der Hund von Semmet. Als er von
seiner Reise zurückkam, lief das Tier an seiner Seite. So, als wäre
das schon immer der Fall gewesen. Semmet bat mich, ihm für den Hund
einen Platz in der Scheune zu geben, bis er irgendwo eine Wohnung
oder ein eigenes Zimmer gefunden hätte. Das ist alles.“

Pontis war verblüfft. Semmet und ein Hund, wer hätte das
gedacht?

„Hat das Vieh auch einen Namen?“, fragte er, während er schon
wieder zu seinem Pferd zurückging.

„Klar hat er einen Namen. Aber das ist ein ziemlich
merkwürdiger. Semmet nennt ihn Schatten! Hast du schon einmal einen
Hund gekannt, der Schatten hieß?“

Pontis grinste. Semmet gefiel ihm immer besser. Auf jeden Fall
würde er dem König vorschlagen, ihn als Bibliothekar einzustellen.
Das schien ihm ein großer Gewinn zu sein.

Schatten! Welch ein guter Einfall!

Schließlich schwang er sich auf sein Pferd,  das schon
gesattelt auf ihn wartete. Er gab dem Stallburschen ein gutes
Trinkgeld und ritt los.

Doch kurz entschlossen änderte er plötzlich seinen Weg. Er
wollte zuerst zu dem Händler Anjos, um nach der Pergamentrolle zu
fragen. Anjos hatte seinen Laden ganz in der Nähe des Marktplatzes.
Es war ein eher kurzer Weg.

Pontis stieg vor dem Laden ab und band sein Pferd an. Er ergriff
seinen Packen und betrat den Laden. Von außen gesehen machte der
Laden einen kleinen Eindruck. Die Vorderfront war schmal, fast war
die Eingangstür das Größte an ihr. Da war auch ein kleines Fenster
mit einigen Auslagen, die ihn aber nicht ansprachen. Offenbar
kaufte und verkaufte Anjos alles, was so angeboten wurde. Hinter
der Eingangstür mit der lustigen Glocke, die schrill und offenbar
dreitönig klang, war der Laden aber sehr tief. Hier stapelten sich
Unmengen von verschiedenen Dingen: Stühle, Bilder, Haushaltssachen,
zerlegte Betten, Körbe, Stoffe, Geschirr und Besteck. Nur an einer
Ecke fand Pontis Bücher, die einfach aufeinander gestapelt waren.
Er fragte sich, welche wohl aus dem Erbe stammten und welche nicht.
Mit einem Blick erkannte er, dass es sich um verschiedene Bücher
handelte, vor allem Reisebeschreibungen, Romane und irgendwelche
Anleitungen. Sagen- oder Märchenbücher sah er nicht.

„Das ist ja ein seltener Besuch, wenn der Detektiv des Königs zu
mir kommt. Ich fühle mich geehrt, Pontis. Was kann ich für dich
tun?“

Anjos war ein rundlicher und haarloser Mann von geringer
Körpergröße. Seine hellen Augen strahlten aber eine Wachheit aus,
die Pontis vorsichtig machte. Er trug einen langen Hausmantel, wie
er hier Mode war. Pontis mochte die merkwürdige, fleckige Farbe
nicht, aber das war wohl Geschmackssache. Oder war es ein
Hausmantel, den Anjos nicht verkaufen konnte und nun selbst trug?
An den Füßen hatte er dicke Filzpantoffel. Pontis sah den dicken
Goldring an dem linken, mittleren Finger.

„Ich hoffe, du bist nicht dienstlich hier“, scherzte Anjos.
„Also sage mir, was du suchst. Ich habe fast alles, wie du siehst,
und für den Detektiv des Königs mache ich sofort einen
Sonderpreis!“

Pontis zeigte auf die Bücher.

„Sind die aus dem Nachlass, den du von Lakus gekauft hast?“,
fragte er ohne Umschweife.

„Du bist gut informiert“, staunte Anjos. „Ich habe in der Tat
Bücher von Lakus gekauft, und ich habe selbstverständlich eine
Quittung, dass sie nun mir gehören. Willst du sie sehen?“

Pontis winkte ab. Er war doch kein Steuerprüfer.

„Bei den Büchern waren auch einige Pergamente“, erklärte er.
„Hast du sie noch?“

Anjos tat, als ob er überlegte. „Da muss ich nachsehen, weil ich
die Pergamente nicht hier, sondern im Hinterzimmer aufbewahre. Komm
doch einfach mit.“

Sie suchten sich einen Weg durch das heillose Durcheinander.
Pontis folgte Anjos, der zielsicher auf eine kleine Tür zu ging.
Dahinter lag ein kleiner Raum, der kaum die Bezeichnung Raum
verdiente. Es war eher eine kleine Ablagemöglichkeit mit einem
Regal, in dem gerollte Pergamente lagen.

Anjos suchte, oder er tat zumindest so, als ob er suchte, dann
drehte er sich um, machte ein enttäuschtes Gesicht und sagte:
„Jetzt fällt es mir ein. Auf dem Rückweg von Lakus kam ich bei
einem Kunden vorbei, hier in der Stadt, unten am Weiher. Der
interessierte sich schon immer für alte Pergamente. Er sah sich die
drei Rollen an und machte mir einen guten Preisvorschlag. Da habe
ich akzeptiert. Mit diesen Pergamenten kann ich dir also nicht mehr
dienen. Aber sieh dich um. Ich habe vieles hier. Brauchst du etwas
Anderes?“

Pontis war verärgert und enttäuscht zugleich. Doch er ließ sich
das nicht anmerken.

„Hast du irgendwelche Märchen- oder Sagenbücher?“, wollte er
wissen.

„Oh ja, da habe ich zwei oder drei in dem Verkaufsraum. Komm,
sieh sie dir an.“

Sofort wuselte er vor Pontis  zurück zu dem Stapel, den
Pontis schon gesehen hatte. Dort packte er sofort in die hintere
Reihe, hob zwei Bücher zur Seite und zog dann zwei weitere
hervor.

„Hier! Das eine heißt „Die Sagen rund um die Bergkönigin“ und
das andere Buch heißt „Geschichten vom Feenreich“. Bist du
interessiert?“

Pontis sah sich die beiden Bücher an. Es handelte sich wohl um
Bücher aus dem Nachlass. Semmet hatte so etwas erwähnt. Er handelte
mit Anjos einen fairen Preis aus, bezahlte und ließ sich noch den
Namen des Sammlers in der Nähe des Teiches geben. Dann
verabschiedete er sich. Nun hatte er es doch eilig, zum Teich zu
kommen. Doch alle Eile war vergebens. Außer einem Dienstboten war
niemand zu Hause, und der Sammler würde erst in en paar Wochen
zurückkommen. Er war unterwegs zu einem sehr kranken Verwandten. Um
wen sich das handelte und wohin der Sammler gegangen war, konnte
Pontis nicht erfahren. Immerhin war nach dem kleinen Gespräch klar,
dass alle Pergamente des Sammlers noch im Haus waren. Er hatte
nichts von seinen Schätzen mitgenommen.

„Dein Herr soll sich nach seiner Rückkehr sofort bei mir, dem
königlichen Detektiven, melden“, ordnete Pontis an. „Es könnte
sein, dass er über Informationen verfügt, die in einer für den
König wichtigen Sache von Bedeutung sein könnten. Richte ihm das
aus, bitte.“

Der Diener versprach das, und Pontis machte sich auf den Weg zum
Schloss. „So ein Ärger!, dachte er sich noch. „Nun muss ich mir
etwas einfallen lassen, um rechtzeitig an die Pergamente zu kommen.
Aber wie?“

Während er zum Schloss zurück ritt, überdachte er das Problem.
Wie sollte er vorgehen? Er muss mit der Königin und den Feen
 reden, das ist klar. Vor allem aber muss er sich um die
Zwillinge kümmern. Vielleicht konnte auch die Bergkönigin helfen,
das Versteck des Schattenkönigs zu finden. Und dann war da noch das
Problem mit dem Meisterdieb, den er zwar sicher im Gefängnis
wusste, aber er hätte ihn lieber hier gehabt, wo er sich so
meisterlich vom Acker gemacht hatte.

Er stöhnte. Es war schwierig, hier draußen auf dem Weg nicht
laut über das Problem nachzudenken, weil überall Schatten
lauerten.

Schatten! Hatten sie dem Schattenkönig die Nachricht überbracht?
Das bedeutete, dass er auch mit dem alten Richter in Kontakt kommen
musste. Am meisten aber beunruhigte ihn, dass er bisher nichts
Greifbares in den Händen hatte. Noch war nichts geschehen,
abgesehen von den Schatten, die sich gelöst hatten. Kein Mensch ist
bisher zu Schaden gekommen, und was sollte er tun, wenn sich eines
Tages alles als ein Trugbild herausstellen würde?

Noch nie hatte er einen derartigen Fall bearbeiten müssen.
Einmal hielt er an, um Honig zu besorgen. ER brauchte ein Geschenk
für die Feen. Nicht, dass sie es so forderten, aber sie freuten
sich eben über Honig. Pontis kannte den Imker. Wenn er keinen
Blütenhonig aus den Bergen hatte, deckte er sich hier für seinen
Bedarf ein.

Als er das Schloss erreicht hatte und sich in seinem
Dienstzimmer befand, atmete er zunächst einmal auf. Hier gab es
keine Schatten, hier konnte er laut denken!

Er verpackte seine Dokumente in der sicheren Kiste und sah nach,
was sich in der Zwischenzeit alles ereignet hatte. Er war froh,
dass es nur Kleinkram war, um den sich seine Büttel kümmern
konnten. So blieb sein Kopf frei für das Schattenproblem.

Nachdem er sich in der Schlossküche gestärkt hatte, machte er
sich auf den Weg zur Königin, um sie über den Stand der Dinge zu
informieren. Langsam ritt er los, um in Ruhe weiter nachzudenken.
Da kam ihm eine merkwürdige Idee, die so gar nicht zu einem
Detektiv des Königs passte: Er musste möglichst schnell in den
Besitz des Pergamentes kommen, das der Händler Anjos verkauft
hatte. Doch der Käufer war nicht in der Stadt, und er konnte nicht
mehrere Wochen warten. Der Diener würde ihm sicher nicht die
Pergamente aushändigen. Dazu war er auch nicht verpflichtet. Wenn
er einen berechtigten Verdacht hätte, dann könnte er einen Richter
bitten, ihm Zugang zu den Pergamenten zu verschaffen. Aber sollte
er zu einem Richter gehen und sagen: „Da gibt es einen
Schattenkönig, der nach den königlichen Zwillingen greift. In den
pergamenten wird die Sage von ihm erzählt. Daher möchte ich alle
Pergamente einsehen.“ Jeder Richter würde den Kopf schütteln und
antworten, es sei wohl sehr ungewöhnlich, aufgrund einer Sage und
eines Bauchgefühls eine Anordnung zu verlangen, den Privatbesitz
eines Bürgers einsehen zu dürfen. Wenn sich hinterher alles als
überflüssig herausstellen würde, dann wäre es um seinen guten Ruf
geschehen. Nein, das durfte er nicht wagen. Das würde den
Rechtsfrieden stören. Aber wenn ein Meisterdieb das Pergament nur
„ausleihen“ und sofort wieder zurückbringen würde, was wäre das
dann? Ein Notfall, der sich rechtfertigen ließ? Er musste noch
intensiver darüber nachdenken. Außerdem fehlte ja noch mehr, um das
Puzzle zu lösen.

Während er so vor sich hin überlegte, fand sein Pferd alleine
den Weg zum großen Hof, auf dem die Königin mit ihren Kindern
während der Woche wohnte. An den Wochenenden kamen alle zum Palast
zurück oder der König kam auf den Hof. Pontis stellte fest, dass
die Sonne heute nicht so heiß schien, aber die Schatten waren
deutlich zu sehen. Der Himmel machte eher einen verhangenen
Eindruck, so, als könnte er sich nicht zwischen Sonnenschein und
Regen entscheiden. Pontis ritt an den Wachen vorbei, die ihn
natürlich alle kannten.

„Die Königin und die Zwillinge sind bei den Pferdeställen“, rief
ihm einer zu. „Heute Nacht wurde ein Fohlen geboren, und die Kinder
wollten es sich ansehen.“

Pontis dankte für die Informationen und ritt gleich am Haupthaus
vorbei zu den Pferdeställen. Er sah an den aufgestellten Wachen,
dass die Königin wirklich dort war. Er stieg ab, übergab das Pferd
einem Pferdeknecht und ging zur großen Holztür, die in den Stall
führte.

„Onkel Pontis!“, riefen die Zwillinge wie aus einem Munde. „Sieh
mal, ein kleines Pferd!“

Sie waren ganz aufgeregt und zeigten auf das Fohlen. Pontis
fand, dass es ein schönes Tier war. Das Fell war braun-weiß
gescheckt, die dünnen Beine, die noch etwas staksig bewegt wurden,
hatten etwas Zerbrechliches, und die großen braunen Augen
leuchteten warm. Der kleine Schwanz pendelte hin und her. Es heilt
sich ganz dicht an seine Mutter, ließ aber die Zwillinge an sich
herankommen.

Pontis umarmte die Zwillinge und verneigte sich leicht vor der
Königin.

„Habt ihr denn schon einen Namen für das Fohlen?“, fragte er die
Kinder.

„Nein, haben wir noch nicht“, kam ihm die Antwort entgegen.
„Hast du denn einen schönen Namen?“

„Ich meine, das Fohlen sieht aus wie eine Fee, oder etwa nicht?
Was meint ihr, wollt ihr es Fee nennen?“

Die Kinder überlegten, dann riefen sie ständig „Fee, Fee“ und
rannten durch den Stall. Währenddessen informierte Pontis schnell
die Königin. Hier im Stall gab es keine Schatten, daher konnte er
das sofort erledigen. Julia hörte zu. Als Pontis ihr erzählte, was
er über die Mondkrankheit herausgefunden hatte, wurde sie
blass.

„Du glaubst doch nicht, dass der Schattenkönig dazu fähig ist,
so etwas einem Kind anzutun?“, fragte sie atemlos und mit weit
aufgerissenen Augen.

„Eigentlich weiß ich viel zu wenig über den Schattenkönig“,
stellte Pontis bedauernd fest. „Ich kann nicht einmal mit
Gewissheit sagen, dass die Kinder sein Ziel sind. Welche Gründe
sollte er haben, so etwas zu tun? Was ist an den alten Geschichten
Wirklichkeit und was ist Dichtung? Ich weiß es nicht. Aber ich habe
die selbstständigen Schatten gesehen, und die Sichtung des
Schattenkriegers ist wohl auch nicht von der Hand zu weisen. Das
ist aber auch schon alles. Andererseits, wenn ich an die Frau des
Richters denke …“

Julia sah ihn ernst an. „Alles, was die Kinder gefährden könnte,
muss erst genommen werden. Verfolge die Spuren weiter, Pontis.
Lieber einmal zu viel als einmal zu wenig. Halte mich auf dem
Laufenden. Ich werde mit Johannes reden. Vielleicht gibt der Diener
die Pergamente heraus, wenn der König darum bittet. Das ist besser
als einen Meisterdieb loszuschicken. Ich will keine ungesetzlichen
Aktivitäten haben, wie du weißt. Wir müssen uns auf unsere
Untertanen verlassen können, so wie sie sich auf uns verlassen
sollen.“

Pontis seufzt und wies darauf hin, dass er aber schnell in den
Besitz der Pergamente kommen musste. Er musste sie zumindest lesen
können. Julia versprach, sofort einen Diener zu ihrem Mann zu
senden, um alles regeln zu lassen.

„Ich werde mich mit den Feen unterhalten“, meinte Pontis.
„Semmet sagte mir, auch der Richter, der jetzt ein Köhler ist,
könnte mit den Feen reden. Vielleicht erfahre ich etwas mehr. Und
was den geheimen Schlupfwinkel des Schattenkönigs angeht, muss ich
auch die Bergkönigin befragen. Hoffentlich wird sie mir
zuhören.“

Julia legte ihre Hand auf seine Schulter. „Wir haben schon so
viel zusammen durchgestanden, alter Freund, da werden wir das hier
auch schaffen. Ich werde auf die Kinder achtgeben, und beim
kleinsten Verdacht auf Mondkrankheit werde ich dich informieren.
Reite los und rede mit den Feen. Morgen wird die Botschaft des
Königs wohl bei dem Diener sein. Ich werde mich sofort darum
kümmern.“

Pontis nickte, spielte noch ein wenig mit den Zwillingen, die
auf seiner Schulter reiten wollten, und tobte mit ihnen durch den
Stall.

„Fee ist ein schöner Name, Onkel Pontis“, stellten sie fest,
bevor sie ihn entließen.

Als Pontis den Stall verließ, hatte die Sonne die Oberhand
gewonnen.  Aus dem Augenwinkel heraus sah Pontis, wie ein
einzelner Schatten schnell in Richtung Stall huschte. Das war kein
gutes Zeichen! Sein Herz wurde ihm schwer, als er an die Kinder
dachte. Er schwang sich auf das Pferd und ritt los. Der Weg durch
die blühende Heide beruhigte ich ein wenig. Schließlich ließ er
sein Pferd stehen und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Der Steinkreis schien die Wärme des Sommertages ein- und
auszuatmen, so warm war es hier. Die Bienen summten um die Steine
herum und einige Hummeln krochen unter ihnen hervor. Pontis
begrüßte alle Tiere, stellte den Honig auf den Boden und sagte,
dass es ein Geschenk für die Feen sei. Hummeln und Bienen stürzten
sich auf das süße Geschenk. Pontis sah ihrem Treiben zu, das für
ihn so ungeordnet war, dass er sich immer wieder wunderte, dass es
nicht zu Zusammenstößen kam. Die Feen würden sich hören lassen,
wenn sie mit ihm reden wollten. Er musste Geduld haben.

„Unsere Waldschwestern haben uns erzählt, dass du jemanden zu
einem Freund von ihnen geschickt hast, einem Köhler“, hörte er
plötzlich und unvermittelt die leise Stimme einer Fee. „Sicher
willst du mit uns darüber reden, oder?“

Pontis nickte. Die Feen und ihre Fähigkeiten waren für ihn immer
wie ein Wunder. Sie waren das alte Volk, das seine Wurzeln in den
fernen Zeiten hatte, als es noch Riesen und Drachen gab, als die
Götter noch auf der Erde wandelten. Doch mehr und mehr hatten sie
sich zurückgezogen, und nun waren sie selbst Gegenstand von Märchen
und Sagen. Sie zeigten sich nur wenigen Menschen, nahmen es aber
sehr übel, wenn ihre heiligen Wohngebiete nicht respektiert
wurden.

„Vor euch ist kein Geheimnis sicher“, stellte Pontis fest. „Wie
froh muss ich sein, euch nicht als Gegner, sondern als Freunde zu
haben. Die Sache mit dem Boten stimmt zur Hälfte. Er sollte für
mich ein paar Bücher und Pergamente besorgen, dabei ist er eher
zufällig auf den Köhler gestoßen. Stimmt es, dass er zu dem Kreis
derer gehört, die mit euch reden dürfen?“

„Das weißt du doch schon, Pontis. Er ist ein Freund der
Waldfeen. Sein Schmerz hat ihn für ihre Stimmen geöffnet. Sage uns,
was dich heute zu uns führt.“

Pontis bat die Feen, ihn in den schattenlosen Kreis aufzunehmen,
in dem sie auch leben. So könnte er alle berichten, was ihn zurzeit
bewegte.

Die Feen erfüllten seinen Wunsch, und Pontis fasste alles
zusammen, was er bisher erfahren hatte. Dann kam er zu seinen
Wünschen.

„Ihr, das kleine Volk, könnt mit den Tieren und sogar mit den
Pflanzen sprechen. Vielleicht gibt es im Gedächtnis der Natur
Informationen, die mir nützlich sein können. Da ist eine alte
Inschrift aufgetaucht, die ich euch aufsagen will.

„„Hier **** Hase, dem der Göttersohn das
Geheimnis des ***** anvertraut hatte. Hier wird er
ruhen, bis die Zwillinge ***** ehren. Königliches
****** die Wände erfreuen.

In den alten Pergamenten heißt es, der Göttersohn hätte den
Göttern, wie ich vermute, das Feuer gestohlen, um es zu den
Menschen zu bringen. Dabei muss er etwas versteckt haben. Das
Versteck hat er wohl Tieren mitgeteilt, unter denen wohl auch ein
Hase war. Aber wie viele Tiere sind es, und welche?  Ich setze
da meine Hoffnung in das lange Gedächtnis der Natur.“

„Wir geben deine Bitte an unsere Schwestern weiter“, hörte er
die leisen Stimmen. „Aber da ist doch sicher noch etwas, was die
auf dem Herzen liegt.“

Die Feen hatten an Pontis Stimme gemerkt, dass er noch einen
Wunsch hatte.

„Ja, da gibt er noch etwas“, gab er sofort zu. „Das betrifft die
Berge, und vielleicht kann die Bergkönigin mir da helfen. Der
Schattenkönig soll tief im Berg seine ständige Residenz haben. Es
wäre vielleicht hilfreich, wenn ich wüsste, wo das ist. Ich weiß,
dass eure Verbindungen viel weiter reichen als nur bis zu euren
Nachbarn. Könnt ihr bitte die Bergkönigin informieren, dass ich sie
sprechen möchte. Vielleicht kann sie euch ja sogar das Versteck
nennen, dann würde ich Zeit gewinnen. Aber“, fügte er leise hinzu,
„ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt eine Bedrohung gibt, und
wenn ich es weiß, eil einer der Zwillinge oder beide in der Hand
des Schattenkönigs sind, ist es vielleicht schon zu spät. Ich fühle
mich so hilflos.“

Für eine kleine Weile war es ganz still. Nur die Bienen summten
und die Hummeln brummten, während sie den Honig wegschafften.

„Wenn dein Herz dir sagt, es gäbe eine Gefahr, dann höre auf
dein Herz. Hast du vergessen, dass wir auch einmal wieder die
Zwillinge und Königin Julia sehen wollen?“

Pontis senkte schuldbewusst den Kopf. Er hatte es vergessen,
aber er würde sich bessern!

Doch da hatte er wieder eine dieser spontanen Ideen, die sich
ohne weitere, ihm bekannte Anlässe in seinem Kopf bildeten.

„Angenommen, die Bedrohung ist echt und betrifft die königlichen
Zwillinge“, murmelte Pontis vor sich, „dann sollte ich doch alles
unternehmen, um sie zu schützen, nicht wahr?“

Er machte ein kleine Pause.

„Angenommen, der Schattenkönig könnte sie in seinen Bann ziehen
und versuchen, sie zu Kindern des Mondes zu machen. Wäre es dann
möglich, sie bei euch sicher unterzubringen, hier, in eurem
schattenlosen Reich?  Ich könnte mich dann besser um die
Lösung kümmern?“

Pontis klammerte sich an diese Idee, die ihm plötzlich als die
Rettung erschien. Doch die Stimme der Feen holte ihn schnell wieder
in die Realität zurück.

„Das geht aus vielen Gründen nicht, Pontis, wenn die Idee auch
zunächst gut erscheint. Du musst wissen, dass kein Sterblicher für
lange Zeit bei uns leben kann, ohne ebenfalls in unser Reich
gezogen zu werden. Wer unter uns leben will, muss so sein oder
werden, wie wir sind. Die anderen Gründe will ich nicht nennen,
denn, denn sie sind einfach zu kompliziert zu erklären, wenn unsere
eigene Sprache nicht verstanden wird. Eines nur noch dazu: Wer bei
uns lebt, altert anders. Wir sind das uralte Volk. Wir bilden im
Reich der Natur eine feste Größe. Angenommen, jemand würde bei uns
für lange Zeit leben und dann in deine Welt zurückkehren. Er würde
sofort alle Alterungsvorgänge nachholen und sich von diesem
schnellen Umformungsprozess nicht mehr erholen. So sehr wir den
Zwillingen helfen wollen, es muss auf einem anderen Weg geschehen.
Wir sammeln schon überall Informationen für dich, und vielleicht
wirst du dann Erkenntnisse finden, die dir deine Aufgabe
erleichtern. Doch bedenke immer, dass der Schattenkönig ein
gewaltiger Gegner ist, gegen den keine irdischen Waffen helfen. Nur
das Licht, das sein größter Feind ist, kann dein Verbündeter sein.
Doch du solltest auch wissen, dass du nicht alleine stehen wist.
Fasse dir ein starkes Herz und gehe deine Aufgabe an!“

Noch nie hatten die Feen so lange mit Pontis gesprochen. Sie
schienen auch beunruhigt zu sein. Jedenfalls spürte er das so.

„Wir melden uns bei dir, Pontis. Du wirst von uns hören. Danke
für den Honig! Und vergiss nicht, mit den Zwillingen zu uns zu
kommen.“

Das Gespräch war beendet. Diesmal hatten sich die Feen nicht
gezeigt, sondern nur mit ihm gesprochen,  aber Pontis war sich
nun sicher, dass sie ihm helfen würden. Langsam ging er zurück zu
seinem Pferd, stieg auf und ritt zum Hof. Er informierte Königin
Julia und ritt zur Stadt zurück. Dabei dachte er ständig daran, wie
er sich die fehlende Pergamentrolle des Händlers besorgen
konnte.

Warum tauchte dabei immer wieder das Gesicht des jungen
Meisterdiebs vor ihm auf? Nein, das war kein Weg, den er, der
gesetzestreue Diener des Königs, gehen durfte. Während er zu seinem
Schatten blickte, sprach er laut und vernehmlich: „Melde deinem
König, dass ich schon etwas von seinen Plänen ahne. Er soll sich
nicht so sicher fühlen, denn nicht nur die Sonne ist mein
Verbündeter! Es würde wohl besser sein, wenn er mit mir Kontakt
aufnehmen würde. Vielleicht finden wir einen Weg, das für mich noch
nicht erkennbare Problem deines Königs zu lösen. Zu schade, dass du
mir nicht antworten kannst.“

Gedankenverloren ritt er sogar an Hof und Schloss vorbei, so,
als zöge ihn ein Band zurück in die Stadt. Ohne dass er überlegen
musste, fand er wieder zum Haus des Händlers Anjos. Er klopfte an
und stand wieder vor dem Diener. Anjos war noch immer nicht
zurückgekehrt.

„Kannst du mir denn einen Blick auf die Bücher und Pergamente
gewähren? Es ist für mich wichtig, und wie mir scheint, auch für
das Königshaus“

„Du wolltest dir doch eine Anordnung des Richters einholen“,
grinste der Diener unverschämt. „Hast du sie denn schon
erhalten?“

Pontis sah ihn ruhig und gelassen an.

„Wir achten hier das Recht, und das ist auch gut so. Aber in
deinem Blick liegt eine gewisse Unverschämtheit, die du dir dem
Detektiv des Königs gegenüber nicht erlauben solltest. Ich bin dir
mit dem notwendigen Respekt begegnet. Warum fällt dir das denn so
schwer, es mir gleich zu tun?“

Der Diener grinste immer noch. „Komme einfach mit der Anordnung
des Richters und sieh dann nach, königlicher Detektiv. Du wirst
erstaunt sein, wenn du feststellen musst, dass alle wertvollen
Dinge schon aus dem Haus entfernt wurden. Das war die Anordnung
meines Herrn, der wohl mit derartigen Problemen gerechnet hat.
Selbst wenn ich dich ins Haus ließe, könntest du hier nichts mehr
finden.“

In diesem Moment sah Pontis, wie sich ein kleiner Schatten aus
dem Hausschatten löste und mit dem Schatten des Dieners verschmolz.
Schlagartig wurde ihm klar, dass er hier einem der wenigen
menschlichen Diener des Schattenkönigs gegenüberstand. Es ging
überhaupt nicht um den Schutz des Eigentums! Der Schattenkönig
wollte verhindern, dass Pontis in den Besitz des Dokumentes kam.
Wie dumm von Pontis, dass er sein Interesse an diesem Dokument so
offen gezeigt hatte.

Andererseits hatte die Erkenntnis aber auch einen Vorteil. Ein
Untertan und Helfer des Schattenkönigs konnte nicht gleichzeitig
auch ein treuer Untertan des Königs sein! Dann galten die
rechtlichen Bestimmungen vielleicht nicht für ihn, wer weiß? Das
musste er schnell in Erfahrung bringen. So spezielle
Rechtskenntnisse hatte er nicht.

„Du hast wohl recht“, lenkte er ein. „Dann werde ich mich um die
offizielle Erlaubnis bemühen. Das wird auch die Auskunft
einschließen, was aus den Büchern und Dokumenten geworden ist. Wir
sehen uns dann wieder!“

Pontis bestieg sein Pferd, grüßte noch einmal kurz und ritt
davon. Er war sicher, dass der Schattenkönig noch in dieser Nacht
alles erfahren würde.

Die Auskunft des Richters war kurz und präzise.

„Rechte und Pflichten der Bürger beruhen auf gegenseitigem
Vertrauen und Respekt. Wer einem anderen König dient, und sei es
vielleicht nur ein „Schattenkönig“, von dem ich noch nie gehört
habe, der hat diese Rechte verwirkt. Du erhältst das Recht, das
Haus zu durchsuchen und den Diener zu befragen.“

Er stellte Pontis ein amtliches Dokument aus. Nun war Pontis
einen guten Schritt weiter, zumal es hier im Amtszimmer des
Richters keinen Schatten gab. Sofort forderte er die Stadtbüttel
an, die als Polizei dienten und halfen, die Anordnungen
durchzusetzen. Er war der Meinung, dass zwei Büttel ausreichten,
und mit diesen beiden starken und bewaffneten Männern zog er sofort
los.

Nun klopfte er schon zum zweiten Mal an diesem Tag an die
Pforte. Merkwürdig, dass er erst jetzt seinen Hunger spürte. Er
schob das auf die innere Aufregung, was er wohl noch im Haus finden
könnte.

Der Diener öffnete und sah Pontis erstaunt an.

„Schon wieder der königliche Detektiv?“, fragte er, aber diesmal
ohne das überhebliche Grinsen, denn er hatte die Stadtbüttel
gesehen.

Pontis sah ihn streng an und hielt ihm das richterliche Papier
entgegen.

„Das hätten wir einfacher haben können, aber du wolltest es ja
anders. Hier ist die Anordnung, nach der wir das Haus durchsuchen
und dich beliebig lange befragen können.“ Er gab einem Büttel ein
Zeichen, der daraufhin vortrat und einen Arm des Dieners mit einer
Fessel versah. „Da ich damit rechnen muss, dass du das Weite suchen
wirst, verbleibst du bis zur Klärung aller Fragen in unsrem
Gewahrsam. Der zweite Büttel und ich werden nun das Haus
durchsuchen. Es wäre hilfreich, wenn du uns alle Räume, auch
verborgene, zeigen könntest. Das gilt auch für Verstecke. Wenn ich
den Verdacht habe, dass du uns betrügen willst, gebe ich das Haus
für die volle Untersuchung frei. Was das bedeutet, kannst du dir
denken. Deinem Herrn jedenfalls wird es nicht gefallen, da bin ich
mir sicher.“

Der Diener wurde blass und stammelte, dass er den Anweisungen
Folge leisten wird. Sie betraten das Haus. Aus den Augenwinkeln
heraus konnte Pontis beobachten, dass wieder ein Schatten
heranhuschte. Nun ja, im Haus würde das nichts bedeuten.

Nachdem sie das Haus betreten hatten, verschaffte sich Pontis
zuerst einmal einen Überblick. Im Erdgeschoss gab es neben der
Küche zwei weitere Zimmer, die als Arbeitsraum und Bibliothek
dienten. Auch in dem großen Flur waren Regale aufgestellt,
vollgestopft mit Büchern. Im ersten Stock lagen zwei Schlafzimmer
und eine Art Verkaufstraum, wie Pontis vermutete. Alle Räume waren
einfach und zweckdienlich ausgestattet.

„Wo finde ich die Kaufverträge?“, wollte Pontis wissen. Der
Diener zeigte auf eine Art Sekretär.

„Öffne die Schubladen und Türen!“, ordnete Pontis an. Der Diener
hatte aber keinen Schlüssel für den Sekretär. Ein Zeichen mit der
Hand genügte, und schon öffnete der Büttel alle Türen und
Schubladen mit einem breiten Messer. Die Verträge waren ordentlich
sortiert, wie Pontis erfreut feststellte. Schnell hatte er den
Vertrag mit Lakus, dem Sohn des verstorbenen Sammlers,
gefunden.

„Gehen wir auf die Suche“, meinte Pontis und zeigte dem Diener
die Liste, die dem Vertrag beilag. „Zeige mir, wo das alles zu
finden ist.“

„Ich habe doch schon gesagt, dass diese Werke und Dokumente
nicht mehr im Haus sind“, jammerte der Diener. „Mein Herr hat mir
genaue Anweisungen gegeben, wie ich damit zu verfahren habe, falls
sie in Gefahr geraten sollten.“

Als Pontis erfuhr, wo die Bücher und Dokumente gelagert waren,
suchte er zunächst dort nach. Aber es war nichts zu finden. Schritt
für Schritt suchte Pontis das Haus ab, doch es war ohne Erfolg. Sie
fanden keine versteckten Kammern oder Nischen. Die Bücher und
Pergamente aus dem Nachlass waren nicht mehr im Haus.

„Nun wirst du mir genau erklären, was damit geschehen ist. Ich
will wissen, wer den Nachlass von dir bekommen und wohin er ihn
gebracht hat. Also?“

Der Diener, der immer noch an einer Hand gefesselt war,
berichtete sofort, wie er vorgegangen war. Er hatte die Bücher und
Pergamente an einen gewissen Sullus übergeben, der sie mitgenommen
hatte. Wohin, wusste er nicht, das hatte sein Herr so
festgelegt.  Pontis befahl, den Diener zum Stadtgefängnis zu
bringen. Er sollte gut behandelt werden, aber keine Gelegenheit
haben, seinen Herrn zu informieren. Das  Haus wurde
verschlossen und versiegelt. Büttel und Nachtwächter würden es auf
ihren Kontrollwegen im Auge behalten.

Wie sollte Pontis nun an den Nachlass gelangen? Sofort fiel ihm
wieder der Meisterdieb ein. Das war der Einzige, dem er das
zutraute. Er selbst musste sich um die Zwillinge und den alten
Richter kümmern. Doch, konnte er dem Meisterdieb vertrauen? In den
nächsten Tagen musste er hier im Schlossgefängnis eintreffen, wenn
alles in Heinsbuchen glatt verlaufen war.

Pontis lehnte sich zufrieden zurück. Die Dinge liefen gut. Er
war sich fast sicher, dass er an die fehlenden Dokumente
herankommen würde. Da er weiterhin den Hunger spürte, suchte er
seine Stammkneipe auf, wo er Semmet und die drei Handwerker traf,
die schon beim Abendessen waren. Die wandernden Handwerksburschen
hatten ihre Sache so gut gemacht, dass sie schon weitere Aufträge
erhalten hatten. Vielleicht hatte die Stadt ja drei neue Bürger
gewonnen, wenn es so weitergehen sollte. Semmet winkte ihn heran
und gab dem Wirt ein Zeichen, Wein und Brot zu bringen. Für Pontis
ging ein langer Tag zu Ende.

 

Der Schattenkönig

 

Die Nacht lief über den Erdkreis dahin, ohne Rast und ohne Ruh.
Sie wusste nicht, ob sie vor der Sonne floh oder ihr hinterherlief,
aber das war ihr gleich. Das Reich der Dunkelheit war ungleich
größer als das Reich des Lichtes, wie jeder wusste: die sonne war
dazu verdammt, mit jedem Strahl Schatten zu erschaffen, und das war
dann ein Teil des Reiches, über das der Schattenkönig, der auch
Herrscher der Nacht war, regierte. Sein Reich war weltumspannend,
wenn es auch nur in einer Hälfte ein geschlossenes Reich war. Dort,
wo die Sonne ihre Macht ausübte, war sein Reich ein Flickenteppich.
So konnte er von überall her Informationen gewinnen. Doch er
herrschte nicht nur über Nacht und Schatten, sondern auch über
alle, die er in seinen Bann ziehen konnte. Er nannte sie liebevoll
„Kinder des Schattenreiches“, und sie waren dazu verdammt, ständig
mit ihm mitzureisen.

Er dachte an die Frau des Richters, die er als Botin einsetzen
wollte, aber auch die Zwillinge der Königin Julia, nach denen er
schon die Hand ausstreckte.

„Berichte, was du gesehen und gehört hast“, befahl er dem
Schatten, den er auf Pontis angesetzt hatte.

„Der Detektiv weiß, dass du ihn beobachten lässt, mein König. Er
redet mit mir und gibt mir Aufträge. Ich habe dir dies alles schon
getreulich berichtet. Es ist aber ganz klar für mich, dass er mehr
im Schilde führt, denn er sucht ganz bewusst die Stellen auf, an
die ich nicht gelangen kann. Was mich aber am meisten irritiert,
sind seine Besuche in der Heide, bei den Feen, dem uralten
Volk.“

„Ich kenne die Feen“, knurrte der Schattenkönig. „In den alten
Zeiten kamen wir gut miteinander aus, aber dann haben sie sich auf
die Seite der Sonne und der Götter geschlagen. Als Dank erhielten
sie die Schattenfreiheit, die Freiheit von mir! Das war ein übler
Schlag gegen mich. Seither gibt es keine direkten Kontakte mehr
zwischen uns. Diese Feen sind überall, selbst in den Höhlen der
Berge, die mein angestammtes Revier sind. Mit magischen,
leuchtenden  Steinen und Erzen haben sie mich aus meinem
Besitz verjagt. Oh ja, ich kenne die Feen.“

Der Schatten hatte geschwiegen, wie es sich für einen Untertan
gehörte, wenn der König redete. Doch er wollte schnell seine
Botschaft loswerden.

„Dieser Pontis hat Freunde, die nicht so vorsichtig sind wie er.
Du erinnerst dich an die drei Wanderer, die die Inschrift über den
Hasen gefunden haben.  Sie gehören jetzt zum Freundeskreis des
Detektivs. Bei ihrer Arbeit haben sie davon geredet, dass
irgendetwas Gefahrvolles auf die Königsfamilie zukommen könnte.
Doch weder sie noch der Detektiv wissen, was es sein könnte. Sie
sprachen aber von irgendwelchen geheimnisvollen Krankheiten, die
den Aufenthalt in der Sonne unmöglich machen.“

Der Schattenkönig erschrak. Was konnte das bedeuten?

„Bist du sicher?“, fragte er zurück, obwohl er wusste, dass
Schatten nicht lügen können. Sie müssen alles so wiedergeben, wie
sie es hören und erfahren. Daher wartete er die Antwort nicht lange
ab, sondern redete sofort weiter.

„Über was haben sie noch geredet?“

„Das Wissen die Schatten der Scheune besser“, lautete die
Antwort, und sofort rief der Schattenkönig die betreffenden
Schatten herbei und ließ sie berichten.

„Die drei Männer haben sich mit einem Schriftkundigen, der
Semmet heißt, zusammengetan. Sie arbeiten alle für Pontis,
besonders dieser Semmet. Er redet gerne über Bücher und Pergamente,
das schient sein Lebensinhalt zu sein. In der Mittagpause hat er
den Männern erzählt, dass er und Pontis hinter Büchern und
Pergamenten her sind, die mit dem Schattenreich zu tun haben. Da
gäbe es einen Händler, dessen Namen er aber nicht genannt hat, der
ein fehlendes Pergament besäße, es aber nicht herausgeben wolle.
Als Pontis endlich im Haus des Händlers nachsehen durfte, war das
Pergament verschwunden. Nun soll ein Meisterdieb  die Suche
übernehmen. Mehr konnte ich nicht erfahren.“

Der Schatten löste sich in der Nacht auf. Ein Meisterdieb? Davon
hatte der Schattenkönig doch schon gehört. Er rief nach dem
Schatten dieses Mannes, und sogleich sah er ihn vor sich.

„Du wirst mir alles berichten, was dieser Meisterdieb
unternimmt. Ich will jedes Wort hören und von jedem Ort wissen. Das
ist deine vordringliche Aufgabe! Du bist mein Auge und und mein
Ohr! Hast du verstanden?“

„Du kannst den Meisterdieb jetzt selbst sehen, mein König, denn
er ist in der Nacht unterwegs. Er soll zum Schloss des Königs
gebracht werden. Sobald es wieder Schatten gibt, werde ich ihn
ständig begleiten, mein König.“

Der Schattenkönig konzentrierte sich und suchte das Reich der
Nacht ab. Schnell hatte er den offenen Wagen, der von zwei Pferden
gezogen wurde, gefunden. Der Meisterdieb saß angekettet auf der
Bank. Sein Kopf war auf die Brust herabgesunken. Er schlief. Vier
Soldaten begleiteten den Transport. Der König sah sich den jungen
Mann an.

Welches Buch und welches Pergament sollte der Dieb besorgen? War
Pontis schon weiter als ihm, dem Schattenkönig bekannt war?
 Auf jeden Fall musste er diesen jungen Mann im Auge behalten.
Vielleicht war er der Schlüssel, um an Pontis Geheimnisse
heranzukommen. Aber da war ja auch noch die Botschaft, die der
Detektiv ihm hat zukommen  lassen: Nimm über die Frau des
Richters zu mir Kontakt auf! Lass mich wissen, um was es eigentlich
geht!

Der Schattenkönig kannte natürlich die Frau des Richters, denn
er hatte sie ja in sein Schattenreich hineingezogen, genauso, wie
viele andere auch. Aber mit ihr war es etwas Besonderes gewesen.
Damals hatte der Schattenkönig das Gefühl, dass diese Frau etwas
Besonderes war, eine Frau, die noch einmal eine wichtige Rolle
spielen könnte. Sein Blick in die Zukunft war nur schwach
entwickelt, aber dennoch vorhanden. Nun war er sicher, dass er
richtig gehandelt hatte. Nur selten zog er Menschen durch die
Sonnenkrankheit in sein Reich, denn das verschlechterte sein
Verhältnis zu Sonne, die das überhaupt nicht mochte. Wenn er aber
zur Überzeugung gekommen war, dass es wichtig war, dann arbeitete
er mir aller Macht an seinem Vorhaben.

Es gab da diesen gefühlten Zusammenhang zwischen der Suche nach
dem Wasser der Götter, der Frau des Richters und den Zwillingen der
Königin. Schon der Gedanke an dieses Wasser der Götter versetzte
ihn in einen Rausch. Es gab nur einen Weg, dieses elende Dasein auf
der Erde zu beenden und wieder in die höheren Gefilde
zurückzukehren: das Wasser der Götter, das Lebenselixier, das
 der Göttersohn auf die Erde gebracht hatte.

Er rief die Frau des Richters, die nun eine Schattenfrau war,
sofort herbei. Schnell erklärte er ihr, was sie zu tun und ihrem
Mann mitzuteilen hatte. Er erwartete, dass sie sich sofort mit
diesem Auftrag auf den Weg zurück in den Köhlerwald machte.

Sie gehorchte ihm sofort.

Dann begann der Schattenkönig, die ersten Fäden zu ziehen, die
schließlich zum Netz werden sollten, in dem sich der königliche
Junge, der männliche Zwilling, verfangen sollte.  Sein Plan
war klar und einfach. Er hatte bisher immer gewirkt. Vielleicht
sollte er alles noch einmal genau überlegen, ohne durch die
tägliche Flucht über die Erde abgelenkt zu sein. Ein halber Tag in
seinem Versteck tief in den Höhlen des Gebirges würde ihm doch
sicher gut tun!  Er übergab das Kommando an einen seinen
Stellvertreter und zog sich zurück.

Er spürte, wie die Kühle des tiefen Ganges ihn umfing, ihm
Sicherheit  und Schutz gab. Wie lange war er schon nicht mehr
hier gewesen?  Damals hatten seine Diener ihm gemeldet, dass
es bei den Zwergen und der Bergkönigin viel Unruhe gab, weil
Menschen in die sonst verschlossenen Hallen der Gebirge
eingedrungen waren. Worum war es da gegangen? Um den Schatz der
Zwerge? Um das magische Licht aus dem Kristall der Bergkönigin? Da
er sich weder für Edelsteine noch für magisches Licht
interessierte, war das alles für ihn nicht so wichtig gewesen.
Hier, in seinen Hallen, waren sie nicht gewesen!

Der Schattenkönig fühlte, dass sich hier nichts verändert hatte.
Alles, auch der kleinste Stein, lag an dem vertrauten Ort. Seine
Schattenhände glitten über die verschiedenen Dinge, die er hier
unten abgelegt hatte. Da lag auch das alte Pergament, das sich
nicht öffnen ließ, es sei denn, im Licht der Sonne! Er fluchte
leise vor sich hin, denn genau das war ihm unmöglich. Wollte man
etwas vor ihm verheimlichen, dann musste man es nur mit dem Siegel
des Lichtes versehen, und schon war es für alle Zeit vor ihm
verborgen, es sei denn, er fand jemanden, der es im Licht der Sonne
öffnete und es seinem Schatten laut vorlas. Doch dann war es kein
Geheimnis mehr. Dann war es der ganzen Welt bekannt.

Der Schattenkönig wusste, dass dieses Pergament etwas sehr
Wichtiges beinhaltete. Vielleicht war es so wichtig, dass niemand
es erfahren durfte. Daher zögerte er immer wieder, es durch
Menschen öffnen zu lassen. Hier unten war es sicher!

Sein Wesen füllte die Höhle aus. Er liebte diese absolute
Dunkelheit, die nicht durch das Funkeln der Sterne und das Leuchten
des Mondes gestört wurde. Hier gab es nichts als tiefe Dunkelheit,
die in sich selbst ruhte. Hier konnte er nachdenken und seinen Plan
schmieden.

 

Der Meisterdieb

 

Der Wagen rumpelte über den Schlosshof. Das harte Geräusch der
Räder ließ den Meisterdieb aufschrecken. Er hatte geträumt: Dunkle
Hände hatten nach ihm gegriffen, ihn durchsucht. Nicht seine
Taschen, sondern seine Gedanken. Wenn er aufschreckte, sah er im
Halbdunkel schemenhafte Gestalten, die ihn umgaben. Er versuchte,
sich auf das zu konzentrieren, was er eben noch geträumt hatte.
Dunkle Hände, die in seinen Gedanken wühlten! Was wollte sie da?
Ein Name huschte immer durch seine Gedanken: Pontis. Er wusste,
dass er diesen Namen kannte, aber woher? Diese dunklen Gestalten
ließen es nicht zu, dass er in Ruhe nachdenken konnte. Als er sie
in Gedanken anschrie, hörte er wie ein fernes Echo eine Antwort:
Schattenkönig.

Das verwirrte ihn noch mehr. Die beiden Namen Pontis und
Schattenkönig wirbelten durch seinen Kopf.

Der einfache Leiterwagen hielt an. Die beiden Pferde schnaubten,
die Soldaten des Königs, die ihn bewachten, unterhielten sich
leise. Sie sehnten sich nach ihren Räumen und nach warmen
Getränken. Einer kam und öffnete die Fessel, die den Meisterdieb an
einem dicken Pfahl gehalten hatte. Raue Hände rissen ihn förmlich
vom Wagen. Es waren starke, schwielige Hände, und als sie endlich
nach unten gezerrt hatten, roch er den süßlichen Schweiß ihrer
Körper und den muffigen Geruch ihres Atems.

„Bringt ihn gleich in die vorbereitete Zelle“, hörte er eine
Stimme, an die er sich gut erinnerte. Das war der Aufseher des
königlichen Gefängnisses, dem er schon einmal entkommen war. Aus
dem Ton der Stimme war zu erkennen, dass auch der Aufseher sehr gut
wusste, mit wem er es zu tun hatte.

„Diesmal wirst du mich nicht bestehlen, mein Lieber“,
versicherte er ihm. „Los helft ihm auf die Beine. Mehr Licht!“

Im Schein der neuen Fackeln verschwanden die dunklen Hände in
seinen Gedanken.  Der Meisterdieb konnte wieder klarer denken.
Er sah sich um, als er die Treppen hinunter ins Verlies geführt
wurde. Nichts hatte sich geändert, bis auf die Tatsache, dass er
eine andere Zelle erhielt. Die Tür wurde nicht durch ein Schloss,
sondern durch zwei Eisenstäbe gesichert, die in eine starke
Verankerung einrasteten.

„Dann bis zum Sonnenaufgang“, hörte er die Stimme des Aufsehers.
„Mach es dir bequem!“

Der junge Mann ließ sich auf das Stroh fallen und schlief sofort
ein. Das Wasser, das bereitstand, rührte er nicht an.

In der Dunkelheit der Zelle spürte er wieder die Hände, die in
seinen Gedanken wühlten.

„Guten Morgen“, hörte er irgendwann eine Stimme. „Es ist Zeit
aufzuwachen. Ich will keine Zeit verlieren.“

Fackellicht, Stiefelgeräusche, ein Fluch des Kerkermeisters.

„Öffne bitte, Kerkermeister. Lass unseren Gast
hervortreten.“

Der Meisterdieb blinzelte und schüttelte den Kopf. Nun kam ihm
die Erkenntnis, wer zu dieser Stimme gehörte: Pontis, der Detektiv
des Königs.

„Bring ihn nach oben! Die Fesseln am Bein soll er
anbehalten.“

Der Weg die Treppen hinauf war schwierig, denn die Fesseln
engten doch stark ein. Nach und nach wurde es heller, und
schließlich stand der Meisterdieb in der Wachstube. Nun er kannte
er Pontis.

„Setze dich auf den Stuhl. Willst du ein kleines Frühstück?“

Der Kerkermeister wollte protestieren, aber ein Blick des
Detektivs reichte aus, um ihn zu beruhigen. Ein Soldat stellte auf
einen Wink des Detektivs einen Teller mit Brot, Käse und trockenem
Fleisch auf den Tisch, dazu einen Krug mit stark verdünntem
Wein.

„Warum diese Vorzugsbehandlung, Detektiv des Königs?“, wollte
der Meisterdieb wissen, während er schnell aß und hastig trank.
Fast verschluckte er sich. Seine Blicke huschten hin und her. Er
suchte eine Fluchtmöglichkeit, aber diesmal gab es keine, es sei
denn, die Fesseln fielen von den Beinen ab.

„Du weißt, dass du ein Dieb bist, und du weißt auch, welche
Strafe dich erwartet. Doch ich kann dir einen Handel anbieten, der
dir und dem König nützen könnte. Die Frage ist, ob ich dir
vertrauen kann, denn du bist einfach zu gut im Verschwinden.“

Der Meisterdieb schwieg. Ein Handel? Seit wann wurde mit Dieben
verhandelt? Da war es besser, dem Mund zu halten und zuzuhören.

„Ich brauche dich vielleicht für eine wichtige Mission“, fuhr
Pontis fort. „Wenn du mitspielst, bleiben dir diesmal der Kerker
und die Strafe erspart. Wenn du dich davonmachst und mich
hintergehst, werde ich alles daransetzen, dich wieder zu fangen.
Was dich dann erwartet, kannst du dir denken. Bist du an einem
ehrlichen Handel interessiert?“

Er sah dem Meisterdieb ins Gesicht. Von dem einfachen Frühstück
waren nur ein paar Krümel zurückgeblieben. Die Augen des Diebes
waren auf Pontis gerichtet.

„Was soll ich machen?“, wollte er wissen. „In meiner Situation
ist sicher jeder Handel ein Gewinn, oder?“

Pontis nickte.

„Nur ein ehrlicher Handel ist ein Gewinn. Wirst du mir dein
Ehrenwort geben, dass du meinen Auftrag ausführen und dann zu mir
zurückkommen wirst? Ohne das geht es nicht, wie du dir denken
kannst.“

Der Meisterdieb hob die Hände.

„Mein Name ist Nosja, und ich bin in der Tat ein Meisterdieb,
aber nicht ehrlos. Wenn ich mein Wort gebe, werde ich es auch
halten. Daran solltest du nie Zweifel hegen. Sage mir, worum es
geht, und ich sage dir, ob ich das erledigen kann.“

Pontis sah ich prüfend an. Er wusste, wie stark der Ehrenkodex
unter den Dieben war. Er konnte ihm wohl vertrauen.

„Nun denn, Jasno, ich will dir vertrauen. Es geht darum, dass du
jemanden auffinden sollst, der mit wichtigen Büchern und
Pergamenten verschwunden ist. Es ist dringend. Wenn dir das gelingt
und du mir die Bücher und Pergamente bringen kannst, oder
herausfindest, wo sie jetzt aufbewahrt werden, sei dir die Strafe
für deine Diebstähle erlassen. Du sollt4est dich schnell
entscheiden, denn ich muss mir sonst einen anderen begabten jungen
Mann suchen.“

Jasno spürte, dass Pontis alles so meinte, wie er es sagte. Er
wischte sich die Krümel vom Mund, trank den letzten Schluck aus dem
Krug und meinte: „Wenn ich den Auftrag annehme, dann sind auch alle
anderen kleinen Straftaten erledigt? Und ich bekomme das
schriftlich?“

Pontis verzog das Gesicht. Jasno sah, dass er wohl gerade etwas
ungehalten wurde.

„Nein, alle Straftaten sind dir nicht vergeben, nur die, die du
hier in dieser Stadt begangen hast. Aber ich kann dir schriftlich
zusichern, dass du in diesem Königreich nicht weiter verfolgt
wirst, wenn keine weiteren Straftaten dazukommen und du eine Liste
anfertigst, was du alles so getrieben hast. Wenn es möglich ist,
werden die Geschädigten aufgesucht. Sie erhalten eine Art
Wiedergutmachung vom König. Dann bist du aus dem Schneider, wie man
so schön sagt. Das alles gilt aber nur, wenn du deinen Auftrag
erfolgreich ausführen kannst.“

Jasno überlegte kurz.

„Gut, ich mache mich sofort auf den Weg, wenn ich weiß, wo ich
ansetzen kann. Ich muss alle Informationen haben, und so wie es
aussieht, auch ein schnelles Pferd. Dann brauche ich etwas
Verpflegung und ein paar Münzen, um zwischendurch für das
Notwendigste zu sorgen.“

Pontis nickte und meinte, dass das alles machbar sei.

„Ach ja, das Wichtigste habe ich vergessen“, fügte Jasno hinzu.
„Meine kranke Schwester braucht Hilfe durch einen Arzt. Ist das
möglich?“

„Überziehe den Bogen nicht“, warnte Pontis. „Du bist schneller
wieder im Gefängnis, als du dich umdrehen kannst. Was ist mit
deiner Schwester?“

„Sie ist eigentlich der Grund, warum ich stehle. Sie ist älter
als ich und wurde von einem Pferdewagen überrollt. Seitdem ist sie
auf Hilfe und meine Arbeit angewiesen. Klappt das mit dem
Arzt?“

„Wer versorgt sie denn jetzt?“, wollte Pontis wissen, der der
Sache nicht traute. „Du bist ja schon ein paar Tage verhaftet, wenn
ich das so richtig erfahren habe.“

„Die Bauern, bei denen ich sie untergebracht habe, kümmern sich
um sie. Dafür erhalten sie von mir Geld. Weil ich nicht so viel
verdienen kann, wie die Ärzte verlangen, musste ich lernen, Geld zu
besorgen. Und wie du weißt, bin ich darin richtig gut.“

Pontis überlegte. Jasno sollte aufschreiben, wo die Bauern
lebten. Er würde sich darum kümmern, dass ein Arzt sie aufsuchen
würde. Ach ja, die Liste sollte er auch nicht vergessen.

Jasno konnte lesen und schreiben, das machte alles einfacher.
Pontis erklärte ihm, um was es ging. Jasno überlegte, stellte noch
einige Fragen und meinte dann, er sei fertig zur Abreise, falls das
Pferd, das Geld und die Bescheinigung, dass er im Namen des Königs
unterwegs sei, auch zur Verfügung stünde. Pontis brauchte nur eine
knappe Stunde, um alles zu erledigen, dann saßen sie wieder am
Tisch.

„Denke daran, Jasno: Wer mich betrügt, sollte mindestens fünf
Meere hinter sich lassen. Ich werde ihn finden, und das Ende wird
schrecklich sein. Außerdem gebe ich dir einen Bibliothekar zu
Seite, der die Schriften kennt. Es muss sichergestellt sein, dass
es auch die richtigen Bücher und Dokumente sind.“

Jasno sah ihn mit einem spitzbübischen Lächeln an.

„Du kannst mir vertrauen, Pontis, so, wie ich dir vertraue, wenn
es um meine Schwester geht. Ich brauche keinen Aufpasser, der mich
vielleicht nur aufhält. Ich bin es gewohnt, alleine zu arbeiten.
Ich werde auf jeden Fall wieder kommen, ob mit oder ohne Bücher und
Dokumente. Nun muss ich los. Ich habe einen Plan. Dafür muss ich
das Sonnenlicht noch nutzen.“

Sonnenlicht! Pontis klopfte sich an den Kopf. Natürlich musste
er Nosja warnen. Er durfte nichts laut sagen, wenn sein Schatten zu
sehen war.

„Mein Bibliothekar Semmet aus Herning wird auf jeden Fall mit
dir reisen, Nosja. Er ist kein Aufpasser für dich. Du hast freie
Hand. Er ist für die Bücher und Dokumente zuständig, sonst für
nichts. Er folgt dir, wohin immer du gehst. Das ist so beschlossen.
Aber ich mus dir noch etwas Wichtiges sagen. Höre genau zu!“

Er überzeugte sich, dass es im Raum keinen Schatten gab, dann
flüsterte er Nosja ins Ohr: „Auch wenn es seltsam klingt, so ist
doch eine alte Sage zum Teil Wirklichkeit geworden. Kennst du die
Sage vom Schattenkönig, der die Schatten und die Nacht beherrscht?
Nein, dann werde ich dich kurz einweihen.“

Pontis erzählte Nosja in Kürze die alte Sage.

„Dieser Schattenkönig ist wieder aktiv geworden. Es sieht so
aus, als bedrohe er die Königsfamilie. Deshalb brauche ich die
Bücher und Dokumente. Du musst immer daran denken: Was du in
Gegenwart deines Schattens sagst und tust, die Nachricht landet
beim Schattenkönig. Sprich niemals mit jemandem über deinen
Auftrag, auch nicht mit Semmet, wenn ein Schatten in der Nähe ist.
Ich habe selbst Schattenkrieger gesehen, glaube mir. Halte Augen
und Ohren offen, aber den Mund immer geschlossen.“

Jason wurde blass, als er das alles hörte. Er berichtete Pontis
von dem Traum, in dem Schattenhände in seinem Gedächtnis gewühlt
hatten. Ob das alles mit seinem Auftrag zusammenhing? Pontis
spürte, wie es ihm den Magen zusammenzog. Was wusste der
Schattenkönig von Nosja? Woher hatte er das Wissen? Wieso konnte er
so schnell den Zusammenhang zu Pontis herstellen? Die Sache wurde
immer verworrener.

„Der Schattenkönig weiß mehr als wir ahnen, Jason. Aber er darf
nie über das das, was wir vorhaben, die ganze Wahrheit wissen.
Sonst ist unser Bemühen verloren. Denke immer an meine Warnung! Sei
nie klüger als dein Schatten und rede nicht in der dunklen Nacht.
Und nun mach dich auf den Weg. Semmet wartet vor dem Tor auf dich.
Ich vertraue auf dich, Jason, und ich werde mich selbst darum
kümmern, dass deine Schwester versorgt wird. Versprochen!“

Nosja schluckte. Nun fühlte er sich doch nicht mehr so wohl wie
vor einer Stunde. Dies hier war nicht irgendein einfacher
Diebstahl, den er durchführen sollte. Wie war das noch einmal?
Sollte er die Bücher und Dokumente stehlen oder finden? Irgendwie
hatte Pontis das offen gelassen. Kommt Zeit, kommt Rat! Etwas
anderes bedrückte ihn.

Schattenkönig. Schattenkrieger. Alte Sagen.

In was hatte er sich da hineingeritten? Er seufzte, ergriff
seine Tasche und ging hinaus in die Sonne. Sofort sah er seinen
Schatten. Er überlegte kurz und schnitt eine Grimasse. Sein
Schatten tat das Gleiche.

Als er Semmet traf, bat er um eine Stunde Zeit, um ein paar
Sachverhalte zu klären. Sie wollten sich dann beim Osttor treffen.
Semmet war einverstanden. Der Meisterdieb war ihm irgendwie sogar
sympathisch.

Pünktlich nach einer Stunde verließen sie die Stadt. Irgendwie
hatte der Meisterdieb das lose Ende des Fadens gefunden, das den
Händler Anjos, die verschwundenen Bücher und Dokumente und auch die
geheimnisvolle Person umfasste, die alles aus der Stadt
herausgeschafft hatte.

„Wir Diebe haben unsere Beziehungen untereinander“, flüsterte
Nosja Semmet zu. „Wir erfahren untereinander Dinge, die andere
Menschen nie erfahren würden.“

Semmet nickte zufrieden. Dann ritten sie schnell los.

 

Als Pontis den verärgerten Kerkermeister wieder beruhigt hatte,
wollte er zurück zu seinen Notizen. Er verließ gerade das
schmiedeeiserne Tor des Gefängnisses, als er den Boten der 
Königin bemerkte, der völlig verschwitzt angelaufen kam. Er winkte
ihm mit beiden Armen zu, und schon aus der Entfernung konnte Pontis
erkennen, dass er zutiefst erschreckt war.

„Pontis, Pontis, Detektiv des Königs“, schnaufte der Bote. „Gut,
dass ich dich noch antreffe.“ Er holte tief Luft, wischte sich mit
einem großen Tuch den Schweiß von der Stirn und fuchtelte immer
noch mit beiden Armen in der Luft.

„Was gibt es so Wichtiges?“, wollte Pontis wissen, der aber
schon ahnte, dass es keine gute Botschaft sein würde, die er gleich
zu hören bekam.

„Die Königin will dich sofort sehen. Es ist etwas mit Canus
geschehen. Ich glaube, er ist krank.“

„Rede nicht hier in der Sonne über diese Sache. Tritt ein und
berichte mir dort.“

Pontis hielt sich selbst schon für ein wenig durchgeknallt, wenn
er selbst einfach Sachen nicht mehr dort besprechen und hören
wollte, wo es Schatten gab. Sie waren eben allgegenwärtig. Das war
ihre Stärke und die von ihnen ausgehende Gefahr. Er zerrte den
Boten ind den Raum hinter der dicken Tür. Dort gab es keine
Schatten.

„Berichte langsam und genau!“, befahl er dem Boten.

„Die Königin schickt nach dir, Pontis. Ohne erkennbaren Grund
traten bei Canus Rötungen auf der Haut auf, obwohl er nur eine
knappe Stunde mir seiner Schwester in der Sonne gespielt hat. Nun
hat er auch leichtes Fieber. Die Königin ist zutiefst beunruhigt,
weil ihre Ärzte das Fieber nicht senken können. Sie möchte dich
sofort sehen.“

Pontis wurde etwas blass, als er das hörte.

„Was ist mit seiner Schwester?“, wollte er sofort wissen. „Zeigt
sie auch diese Zeichen?“

Der Bote schüttelte den Kopf. „Nein, Pontis. Bis jetzt nicht.
Aber die Königin hat auch sie sofort aus der Sonne genommen.
Zuletzt habe ich sie bei ihrem Bruder gesehen.“

Pontis sah die Liste von Dr. Anelatus über die
Schattenkrankheiten vor sich. Wie begann diese Krankheit, die die
Haut so empfindlich gegen Sonnenstrahlen machte? Waren das nicht
Rötungen und Fieber?  Hatte der Schattenkönig den ersten Zug
gemacht? Hatte er einen Plan entwickelt, den er jetzt in die Tat
umsetzen wollte?

„Der Pferdeknecht soll mein Pferd bringen. Sofort!“, befahl
Pontis. „Ich bin unterwegs zur Königin.“

Er wandte sich an den Boten und fragte, ob der König informiert
sei. Er erfuhr, dass auch zu ihm ein Bote unterwegs sei. Pontis
nickte zufrieden. Dann verbot er dem Boten, zu irgendeiner Person
über den Vorfall zu sprechen, lief dem Pferdeknecht entgegen und
sprang in den Sattel. Die Königin und die Zwillinge Canus und
Merula warteten auf ihn! 

Zur gleichen Zeit machte sich Jossan, der Köhler, der einmal
Richter gewesen war, auf den Weg in die Stadt. Er hatte nicht viel
zu packen. Die vorbereiteten Meiler hatte er angezündet. Sie
konnten nun glühen, bis er zurückkam. In seinem Gepäck war nur ein
wenig Brot, Käse, eine Schlafdecke und ein Kleidungsstück zum
Wechseln. Die wenigen Münzen, die er besaß, klimperten in seiner
Tasche. Er hatte sich nach den Erlebnissen der Nacht 
gewaschen und ein dann ein wenig gegessen und getrunken.

„Ich mache mich nun auf den Weg, meine Liebste. Ich bin bald
wieder zurück!“, rief er in den tiefen Schatten der Tannen. Er
wusste, dass seine Frau dort auf ihn wartete. Der Schattenkönig
hatte versprochen, dass sie dort immer auf ihn warten könnte, wenn
er, der ehemalige Richter, seinen Auftrag richtig erfüllen
würde.

„Ich werde alles tun, was der Schattenkönig dir aufgetragen hat,
meine Liebste. Du kannst mir vertrauen!“

Ein letzter Blick in die schweigende Dunkelheit, dann drehte er
sich um und ging langsamen Schrittes los. Es fiel ihm schwer, die
Lichtung zu verlassen, die schon so lange sein Heim gewesen war,
und nun, nach den Erlebnissen der letzten Nacht, fiel es ihm noch
schwerer.

Er konnte nicht sehen, dass die Sonne lange Schatten auf die
Lichtung warf, die nun auch seine Hütte erreichten. Aus dem Dunkel
des Waldes huschte ein weiblicher Schatten hervor und eilte zur
Hütte. Ohne zu zögern trat er ein und legte sich seufzend auf die
wenigen Decken, die über einem dicken Strohbett lagen.

Jossan wanderte mit langsamen Schritten durch den Wald. Es war
überall still, so still, dass er dachte, die Bäume und Tiere
warteten auf ein Wort von ihm. Das sollten sie haben. Er erzählte
ihnen von seinem Auftrag, dem langen Weg zum Königspalast, den
Hindernissen, die vor ihm, dem alten Mann lagen und den Schmerzen
in den Knien, die ihn plagten. Er stieg vorsichtig über Wurzeln und
leichte Vertiefungen, während er erzählte. Zu seiner Verwunderung
schienen viele Tiere mit ihm zu wandern. Er sah sie im Halbschatten
des Waldes, wenn ein Sonnenstrahl den Weg durch das dichte Dach der
Bäume fand und für einen kurzen Moment die Tiere bestrahlten.

„Nun soll ich dem König und seinem Detektiv diese Botschaft
bringen, die auch euch umfasst, meine Freunde.“ Er sah sich um und
winkte den Tieren zu. „Ja, ihr seid auch in diese Geschichte
verwickelt, denn einige unter euch hüten das Geheimnis des
Göttersohnes Henerus. Wenn es nicht gelingt, die Forderung des
Schattenkönigs zu erfüllen, wird er den Königssohn in seine dunkles
Reich ziehen.“

Jossan hob beschwörend die Hände.

„Ihr müsst dem Detektiv des Königs bei der Suche nach den
Geheimnisträgern helfen.  Gebt diese Botschaft weiter.“

Am frühen Nachmittag hatte er den Rand des Waldes erreicht, und
als er sich umdrehte, um sich zu verabschieden, setzte das Singen,
Lärmen und Rauschen wieder ein. Langsam ging Jossan zum Weg, der
nun am Rande des Waldes entlangführte, schließlich in Felder einbog
auf das nächste Dorf zusteuerte. Er sah die Vögel, die über seinem
Kopf kreisten und ihn begleiteten.

Im Dorf machte er zunächst am Dorfbrunnen Rast, um sich
auszuruhen und zu stärken.

„Na, Großvater, wo willst du denn noch hin?“, fragte ihn ein
Mann, der ihm einen kleinen Becher Wein brachte.

„Zum König“, antwortete Jossan, „denn ich muss ihm eine wichtige
Botschaft bringen.“

„Und was ist für den König so wichtig, dass ein Köhler sich auf
den Weg macht?“, wollte der neugierige Mann wissen.

„Es ist eine Botschaft des Schattenkönigs“, gab Jossan sofort
zurück. Es sollte kein Geheimnis sein, dass diese Sagengestalt
wieder in den Alltag der  Menschen zurückgekehrt war.

„Der Schattenkönig?“, fragte der Mann leicht verwirrt. „Davon
habe ich ja noch nie gehört. Bist du sicher oder nur ein wenig
verwirrt?“

„Du hältst mich unnötig auf, guter Mann. Danke für den Wein. Ich
muss jetzt weiter.“

„Warte, warte“, warf der Mann hastig ein. „Ich muss heute noch
zu einem Dorf, das ein ganzes Stück weit weg von hier auf deinem
Weg zum König liegt. Wenn du willst, kannst du auf meinem Karren
mitreisen und mir dabei mehr von dem Schattenkönig erzählen.“

Jossan nahm das Angebot gerne an, denn er spürte die Last der
ersten Wegstrecke. Er wartete noch eine kleine Weile, bis der Mann,
der Ziegen kaufen wollte, sein Pferd eingespannt hatte. Er sah
nicht, wie ein Schatten, der sich bislang wohl im Hausschatten
versteckt gehalten hatte, zu dem Karren huschte.

 

Inzwischen hatte Pontis den Hof der König erreicht. Er machte
sich große Sorgen, denn der Schattenkönig war ein Gegner, den man
nicht ergreifen konnte. Sooft man auch nach einem Schatten griff,
er ließ sich nicht festhalten. Das galt in besonderem Maße für den
Schattenkönig, der mit der Nacht immer um die Erde raste. Mit einem
solchen Gegner konnte man sich nicht duellieren, ihn nicht
herausfordern. Doch es war möglich, mit ihm Kontakt aufzunehmen, da
seine Diener, die Schatten, und besonders die Schattenkrieger,
immer vorhanden waren, wenn auch nur ein wenig Sonnenschein zu
sehen war. Pontis wusste, dass er mit den Schatten reden musste,
denn die gaben alle Informationen an ihren König weiter. Ihm fiel
ein, dass es in den Sagen nicht geklärt war, was mit den
Schattenkriegern geschah, wenn sie doch einmal aufgegriffen und
„ausgeleuchtet“ werden sollten. Lösten sie sich auf oder
versteckten sie sich, indem sie sich ganz klein machten? Schatten
können sich verändern, das sah Pontis, während er ritt.

Doch dann kehrten seine Gedanken wieder zur Königin zurück. Wie
mochte sie sich fühlen, jetzt, wo vielleicht der Schattenkönig die
Drohung wahr gemacht hatte? Wie ging es dem kleinen Prinzen?

Von einem kleinen Hügel aus konnte Pontis den Hof der Königin
überblicken. Er erkannte viele aufgespannte Tücher, die vom
Haupthaus zu den Ställen und den anderen Gebäuden führten. Offenbar
hatte Königin Julia sonnengeschützte Wege anlegen lassen, um mit
dem Prinzen von einem Haus zum anderen zu kommen.

Doch das war ein Fehler, wie Pontis aus der Lektüre der
medizinischen Schriften wusste. Nur am Anfang der Krankheit half es
ein wenig, der Sonne auszuweichen, aber je weiter die Krankheit
fortschritt, desto empfindlicher wurde die Haut, bis sie
schließlich überhaupt kein Tageslicht mehr vertrug. Auf diesen
geschützten Pfaden würde sich die Krankheit schnell entwickeln. Er
musste Königin Julia warnen.

Im vollen Galopp stürmte er auf den Hof. Die Wachen hatten ihn
schon erkannt und hielten ihn nicht auf. Er sprang vom Pferd und
übergab es einem Pferdeburschen. Der wusste, was nun zu tun war.
Ohne sich lange aufzuhalten, lief Pontis in das Haupthaus, um sich
mit Julia zu treffen.

Königin Julia saß am gedeckten Tisch. Richtig, es war Zeit für
das Mittagessen. Pontis hatte das glatt vergessen. Nun meldete sich
sein Magen, um ihn daran zu erinnern. Er stand vor die Königin und
verneigte sich leicht.  Aber sie hielt den Kopf in die Hände
gestützt und die Augen geschlossen. Sie bemerkte ihn wohl
nicht.

Vorsichtig hüstelte er und trat wieder zurück. Sie schreckte
auf, und fast wäre ihr der Löffel in die Suppe gefallen, die vor
ihr stand.

„Oh, du bist es, Pontis. Schön, dass du da bist. Ich bin völlig
fertig, meine Nerven wollen bald  nicht mehr. Setze dich bitte
zu mir. Vielleicht kann ich ein wenig essen, wenn ich dich zur
Gesellschaft habe. Maire!“, wandte sie sich an ihre Dienerin, die
still im Hintergrund saß, „bringe einen Teller und Besteck für den
Detektiv des Königs.“

Marie erhob sich, knickste und brachte für Pontis einen Teller
und einen Löffel.  Ohne eine Aufforderung füllte sie ihm Suppe
auf und stellte einen kleinen Teller mit Brot daneben. Dann goss
sie Wein in einen Becher.

„Lass und erst ein wenig essen, Pontis“, bat sie Königin. „Dann
können wir alles besprechen. Du kannst mir dann auch erzählen, was
sich bisher bei dir und deinen Nachforschungen ergeben hat.“

Pontis nickte. Königin Julia probierte die Suppe und kaute
langsam auf dem Gemüse und dem Fleisch. Pontis aß auch nachdenklich
und langsam, obwohl er großen Hunger spürte. E sah Julia an, dass
ihre Gedanken nicht beim Essen waren.

Nachdem Marie abgeräumt hatte, goss Pontis noch einmal Wein für
beide nach.

„Erzähle mir, wie es dem Jungen geht“, wollte er wissen. „Danach
kann ich dann berichten, was sich bisher ergeben hat.“

Julia seufzte und sah ihn mit einem traurigen Blick an.

„Du weißt doch, wie gerne die Zwillinge draußen spielen und
tollen, Pontis. Der Tag heute fing an wie jeder andere. Canus und
Merula wollten nach dem Frühstück sofort zu ihren Ponys. Canus
hatte etwas von Pferden geträumt, und nun musste er sich unbedingt
davon überzeugen, dass sein Pferd noch da war. Die Sonne stand
halbhoch am Himmel, als die beiden losliefen. Die Diener
berichteten, dass sie durch die Stalltür zu dem Boxen rannten, als
Canus plötzlich langsamer wurde. Er beklagte sich über Schwindel
und beginnende Übelkeit. Ein Diener nahm ihn sofort auf den Arm, um
ihn zu mir zu bringen, ein anderer rannte sofort los, um den Arzt
zu holen. Als Canus wieder in die Sonne kam, fing er an zu weinen.
Er sagte, dass die Sonne ihn sticht und verbrennt. Als der Diener
endlich hier ankam, war die Haut des Kindes schon gerötet, seine
Temperatur erhöht. Ich packte ihn auf Anraten des Arztes sofort ins
Bett und kühlte seine Haut mit Umschlägen. Immer wieder murmelte er
von der bösen Sonne, die ihn krankmachen wollte. Der Arzt gab ihm
ein leichtes Beruhigungsmittel, damit er einschlagen konnte. Nun
schläft er, aber immer wieder murmelt er im Schlaf, dass die Sonne
ihn nicht mehr mag. Der Arzt ist ratlos, denn die leichten Bläschen
verschwinden nicht, obwohl er die beste und bewährteste Heilsalbe
verwendet.“

Sie musste sich die Nase putzen und schniefte kräftig.

„Ich habe dann mit den Feen Kontakt aufgenommen und sie
informiert und um Hilfe gebeten. Sie haben sich alles angehört und
gesagt, dass deine Befürchtung eingetreten ist. Der Schattenkönig
greift nach ihm. Sie wollen, dass ich ihn an einen bestimmten Ort
bringe, wo sie sich um ihn kümmern wollen, bis du das Problem
gelöst hast.“

Pontis war erstaunt.

„Warum wollen die Feen ihn in Pflege nehmen? Das kann doch auch
der Arzt hier ausführen, wenn sie sagen, was zu tun ist.“

„Nein“, widersprach Julia, „das kann er nicht. Die Feen sagen,
dass die Krankheit nicht voranschreiten darf, weil sie dann nicht
mehr geheilt werden kann. Die Krankheit muss aufgehalten werden,
und das geht nur in ihrem schattenlosen Reich.“

Pontis wiegte den Kopf hin und her. Die Feen hätten die größte
Erfahrung, meinte er, da könnte bei dieser Krankheit kein Arzt
mithalten. Es sei dann wohl das Beste, wenn Julia diesem Rat folgen
würde. Doch der Vater müsste auch noch gehört werden.

„Die Feen sagten auch, dass die Krankheit nur eine gewisse Zeit
aufgehalten werden kann. Das wird die Zeitspanne sein, die dir
bleibt, das dunkle Geheimnis des Schattenkönigs zu lüften und
meinem Sohn zu helfen.“

„Kann ich Canus besuchen?“, wollte Pontis wissen. „Ich will ihm
ein wenig von den Feen erzählen und unserem gemeinsamen Abenteuer,
als es um den magischen Bergkristall ging. Das sollte ich etwas
aufmuntern und darauf vorbereiten, dass er ganz beruhigt zu den
Feen gehen kann.“

Königin Julia nickte zustimmend, erinnerte ihn aber daran, dass
er vorher noch berichten sollte, was sich bisher getan hatte.
Pontis goss sich ein weiteres Glas Wein ein und bot auch Julia
welchen an, die aber dankend verzichtete.

„Wir haben, wie du ja schon weißt, einen Teil der uralten Sage
rekonstruieren können. Es sieht so aus, als wäre die gesamte Sage
auf fünf Pergamenten niedergeschrieben worden, von denen wir schon
drei gefunden haben. Der Schattenkönig selbst soll eines der
fehlenden Pergamente in seinem Bergversteck hüten. Ich werde die
Bergkönigin um Hilfe bitten, und die Feen haben auch schon
zugesagt, mich zu unterstützen. Nach dem fehlenden Pergament sucht
mein sehr fähiger Mitarbeiter, ein arbeitsloser Bibliothekar. Er
heißt Semmet. Ich habe ihn zusammen mit Nosja, einem Meisterdieb,
hinter einem flüchtigen Diener eines Kaufmanns  hergeschickt,
der offenbar das Pergament rechtzeitig verschwinden ließ. Ich kam
wohl ein paar Tage zu spät.“

„Ein Dieb? Du has einen Dieb mit einem derart wichtigen Auftrag
bedacht? Wird das nicht unserer Sache schaden?“

Julia machte ein besorgtes Gesicht. Sie wollte die Zukunft ihres
Kindes doch keinem Dieb anvertrauen. Doch Pontis konnte sie
beruhigen.

„Nosja ist nur aus Not ein Dieb geworden, allerdings ein Meister
unter den Dieben. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Er und
Semmet sollen das fehlende Pergament nicht stehlen, sondern nur
herausfinden, wo es ist und dafür sorgen, dass es fortbleibt, bis
ich mich darum kümmern kann. Jasno ist meine geringste Sorge.“

„Und was ist die größte Sorge?“, wollte Julia wissen.

„Wir müssen nicht nur herausfinden, welchen Tieren der
Göttersohn das Geheimnis um das Versteck anvertraut hat, wir müssen
aus den vielen Nachkommen, die es seitdem gibt, auch die
herausfinden, die das Geheimnis übernommen haben. Die Feen wollen
hier wieder wichtige Hilfe leisten, indem sie sich mit den uralten
Bäumen unerhalten, die vielleicht etwas von den alten Vorkommnissen
gespeichert haben.“

„Die Feen sind unsere treuen Verbündeten“, stimmte Julia zu.
„Wie gut, dass wir zu ihnen ein derart vertrauensvolles Verhältnis
haben. Ich habe meinem Mann, dem König, schon gesagt, dass er
unbedingt dafür sorgen muss, dass die Wohnstätten der Feen nicht
durch Menschen bedroht werden. So schnell es mit möglich ist, werde
ich wieder mit ihnen Kontakt aufnehmen und ihnen danken, dass sie
meinem Sohn helfen wollen. Haben wir denn sonst noch Informationen,
die den weiteren Weg zeigen können?“

Pontis nickte.

„Da gibt es einen alten Köhler, der früher Richter war. Sein
Name ist Jossan. Er hat sein hohes Amt aufgegeben, um seiner Frau
näher zu sein, die in das Reich des Schattenkönigs hineingezogen
wurde. Es sieht so aus, als könnten wir über ihn und seine Frau an
den Schattenkönig herantreten, um endlich zu hören, worum es ihm
geht. Wenn meine Informationen richtig sind, dann ist Jossan auf
dem Weg hier her.“

„Und was bedeutet das?“, wollte Julia wissen.

„Ich gehe davon aus, dass er von dem Schattenkönig einen Auftrag
erhalten hat. Vielleicht hat seine Frau ihm diesen Auftrag
vermittelt. Wir müssen abwarten.“

Julia hatte einen zweifelnden Ausdruck in den Augen.

„Es sind nun schon so viele mit der Angelegenheit beschäftigt,
Pontis“, klagte sie. „Und doch haben wir nur so wenig Hoffnung,
alles zu einem guten Ende bringen zu können.“

Pontis saß stumm am Tisch. Er wusste um die Probleme. Doch so
schnell wollte und konnte er nicht aufgeben. Da fiel ihm etwas
ein.

„In der Stadt leben nun seit einigen Tagen drei Handwerker, die
sehr geschickt sind. Auf ihrer Wanderung haben sie eine alte
Inschrift entdeckt, die uns allen ein wenig Hoffnung machen
sollte.“

Julia sah ihn erwartungsvoll an. Sie wollte diese Inschrift wohl
hören. Pontis kramte in seinen Erinnerungen, denn er hatte keine
Notizen bei sich. Er zitierte aus dem Gedächtnis.

„Hier lebte der Hase, dem der Göttersohn das
Geheimnis des Wassers anvertraut hatte. Hier wird
er ruhen, bis die Zwillinge kommen, um ihn zu
ehren. Königliches Lachen wird die Wände
erfreuen.“

Julia hatte aufmerksam zugehört. Ja, in diesem Text hörte es
sich so an, als könnte das Ganze ein gutes Ende finden. Das
tröstete sie etwas.

„Dann wollen wir uns an dieser Prophezeiung festhalten, Pontis.
Wie lange wird es dauern, bis dieses Lachen erklingen wird?“

Pontis wusste es nicht.  Der Zeitplan des Schattenkönigs
war unbekannt.  Auch die Feen wussten nicht, wie lange sich
die Krankheit des Kindes verzögern ließ.

„Ich gehe davon aus, dass wir nicht sehr viel Zeit haben werden,
Königin Julia“, meinte er noch im Stehen. „Eile wird wohl geboten
sein.“

Sie erhoben sich, um Canus zu besuchen. Sicher war der Arzt bei
ihm.

Nachdem Pontis sich davon überzeugt hatte, dass Canus gut
versorgt war, informierte er ihn auch über das Angebot der Feen.
Canus fragte immer wieder nach, was es mit dieser besonderen
Krankheit auf sich hatte, und Pontis sah ihm an, dass er Angst
hatte. Angst vor dem Unbekannten, das auf ihn wartete.

Pontis wollte sich schon verabschieden, um von den Feen zu
erfahren, wohin er denn Canus bringen sollte, als er durch die
Kinderstimme zurückgerufen wurde.

„Onkel Pontis, liegt es an dieser Krankheit, dass ich nachts
Stimmen höre, obwohl ich im Zimmer ganz alleine liege?“

Pontis drehte sich erschrocken um, wollte dem Kind aber seine
Besorgnis nicht zeigen. Mit einer Hand wühlte er in seiner Tasche,
um die Nervosität zu verbergen.

„Du hörst Stimmen?“, fragte er vorsichtig. „Was hörst du denn,
Canus?“

Canus setzte sich in seinem Kinderbett auf und sah ihn mit
großen Augen an.

„Die Stimme gehört zu einem alten Mann, denke ich, jedenfalls
klingt sie so. Mals flüstert sie, mal ist sie laut. Mal redet sie
mit mir, dann wieder mit einer anderen Person. Ich kann das nicht
so ganz verstehen, was sie sagt, aber immer, wenn sie von Sternen
spricht, wird sie ganz klar und gut zu verstehen.“

Pontis setzte sich wieder auf das Bett und nahm die Hand des
Kindes in seine Hände. Sterne? Was mochte das bedeuten?

„Kannst du dich erinnern, was die Stimme genau erzählt hat, wenn
sie von den Sternen sprach?“, wiederholte er seine Frage. „Du hast
doch ein gutes Gedächtnis, Canus. Künftige Könige müssen das haben.
Versuche, dich zu erinnern.“

Canus machte ein ernstes Gesicht, dann wollte er sich am Arm
kratzen, aber der Arzt unterband das sofort mit einem strengen
Blick. Er sah nun seine Mutter an und bemerkte ihre Angst.

„Da war die Rede von …ich glaube…ja, es waren wohl sieben
Sterne, die gemeinsam wie Schafe am Himmel ziehen. Und dann wurde
von einem anderen Himmelswanderer gesprochen. Er soll der hellste
Stern am Himmel sein. Die Stimme sagte, der helle Stern wäre wie
ein Zeitanzeiger oder so.“

Pontis wagte nicht zu atmen. Sieben Sterne. Das alte Sternbild
der Schafherde. Heute nannten es alle Siebengestirn, aber damit war
nicht mehr klar zu erkennen, dass die Bauern in uralten Zeiten von
einer himmlischen Schafherde gesprochen hatten. Der hellste Stern
war Jupiter der König der Götter. Viele glaubten, dass dieser König
mit dem Sonnengott gleichzusetzen sei, weil er die Nacht
beherrschte wie die Sonne den Tag. Pontis aber wusste es besser.
Jupiter, der Herrscher der Nacht, war das Symbol des
Schattenkönigs!

„Und was sollte das mit der Zeit bedeuten?“, fragte Julia jetzt
nach.

Canus sah sie und Pontis abwechselnd an.

„Wann kommt endlich Papa?“, wollte er wissen.

„Es wird wohl schon auf dem Weg sein, Canus“, beruhigte ihn
Julia. „An was kannst du dich noch erinnern? Hat die Stimme noch
etwas gesagt?“

Canus überlegte ernsthaft. Dann huschte ein Lächeln über sein
müdes Gesicht. Es war ihm anzusehen, dass das alles ihn doch
anstrengte.

„Ständig hat die Stimme geflüstert, dass einer kommen wird,
dessen Frau schon im Reich der Schatten ist. Aber was das sein
soll, verstehe ich nicht.“

Pontis sah Julia an. Das musste der alte Richter sein! Nur er
kam infrage. Seine Frau war schon im Schattenreich gefangen.
Gefangen durch die gleiche Krankheit, die nun den Prinzen
bedrohte.

„Das hast du dir gut gemerkt, Canus“, lobte Pontis den Jungen.
„Nun wissen wir, dass jemand unterwegs zu uns ist, um uns zu sagen,
was die Sache mit den Sternen bedeutet. Du wirst alles von uns
erfahren, sobald wir es genau wissen.“

Er deckte den Jungen zu und nickte dem Arzt zu. Canus musste
schlafen und sich ausruhen. Er hatte eine lange Reise vor sich.
Wohin, das wollte Pontis nun von den Feen erfahren.

Er verließ das Zimmer, und Julia, die noch schnell ihren Sohn in
den Arm genommen hatte, kam kurze Zeit später.

Sie sah ihn an, musste aber nichts mehr sagen. Pontis wusste,
was in ihrem Herzen vorging.

„Schicke einen Boten mit einem Wagen los. Er soll dem alten
Richter, der nun Köhler ist, entgegenfahren. Wir dürfen keine Zeit
verlieren. Ich muss mit den Feen reden.“

Julia riss ihre Augen auf und erstarrte für einen Moment.

„Das ist nicht mehr nötig, Pontis. Ich höre sie. Sie sprechen
mit mir. Warte!“

Pontis sah sich um. In diesem Raum gab es keine Schatten, aber
er wollte nichts riskieren und legte seine Finger über seine
Lippen. Mit der Hand machte er schreibende Bewegungen. Julia
verstand ihn und nickte. Langsam kehrte wieder Farbe in ihr Gesicht
zurück.

Sie gab Pontis einen Wink, ihr zu folgen. Sie betraten das
Zimmer der Königin, in dem es auch keine Schatten gab. Julia nahm
ein Blatt Papier und schrieb darauf. Dann reichte sie es
Pontis.

„Canus muss in die Höhle, in der die Zwerge ihre Diamanten
aufbewahren.“

Pontis las die Botschaft zweimal. Die Bergkönigin, die den
magischen Diamanten besaß, war die Herrscherin im Reich der Zwerge.
Sie hatte Pontis und Julia schon einmal geholfen, als es um bei
ihrem jetzigen Mann um Leben oder Tod ging. Damals war Johannes
noch ein Prinz, der vergiftet werden sollte. Nun ging es um den
nächsten Prinzen. Ihn bedrohte nicht Gift, sondern ewige
Gefangenschaft im Reich des Schattenkönigs.

Die Bergkönigin!

Pontis nickte und verbrannte den Zettel.

„Du musst die Feen informieren, dass ich so schnell wie möglich
aufbrechen werde. Sie sollen die Botschaft an ihre Schwestern im
Vorland des Gebirges weiterleiten. Die Feen dort werden das
Notwendige tun, da bin ich mir sicher. Dieser Name, den du
aufgeschrieben hast, darf niemals offen genannt werden. Nur wir
beide sollten das Geheimnis kennen.“

Julia nickte.

Pontis kratzte sich am Kopf. Er musste nachdenken. Es gab
einfach zu viele lose Enden, die er nicht zusammenfügen konnte. Da
waren die bruchstückhaften Dokumente der alten Sage, und zwei
fehlten ihm noch, um den Text vollständig lesen lesen zu können.
Semmet war mit dem Meisterdieb Jasno unterwegs, um nach einem der
fehlenden Dokumente zu forschen. Doch das eigentliche Problem war
der Dokumententeil, den der Schattenkönig selbst besaß. Mit
Sicherheit hatte er ihn seinem geheimen Rückzugsort irgendwo tief
im Gestein der Gebirge gelagert, und wenn es überhaupt einen Weg
dahin gab, dann konnten nur die Zwerge und die Bergkönigin ihn
finden.

Noch unklarer war die Situation, die sich beim Nachdenken über
die Gründe des Schattenkönigs ergaben, gerade jetzt aktiv zu
werden. Warum war das Geheimnis um den Göttersohn Henerus für ihn
so wichtig? Offenbar schickte er sogar die Frau des ehemaligen
Richters zu ihrem Mann, um eine Nachricht zu überbringen. Noch nie
hatte jemand von einem derartigen Vorgang berichtet.

Der dritte Punkt war die Frage nach dem Geheimnis, das der
Göttersohn einigen Tieren anvertraut hatte. Welchen Tieren? Welches
Geheimnis? Welcher Bezug bestand zum Schattenkönig?

Pontis schüttelte den Kopf. Obwohl er der königliche Detektiv
war und schon viele knifflige Fälle gelöst hatte, musste er hier
zunächst einmal passen. Zuerst musste der kranke Prinz in
Sicherheit gebracht werden, doch davon durften die Schatten des
Tages nichts erfahren, um seine Sicherheit nicht zu gefährden. Das
Problem war auch nicht einfach zu lösen. Die Feen, die
schattenlosen Wesen der Urzeit, hatten ihm gesagt, wohin er den
Prinzen bringen muss, aber wie, das hatten sie ihm überlassen.

Pontis nahm den Becher mit Wasser und trank. Er betrachtete
seine Hand, die den Becher nahm und sah die sonnengebräunte Haut,
die deutlichen Sehnen, die Schwielen an den langen, kräftigen
Fingern und, als er die Hand wechselte,  die vielen Linien der
Innenhand. Vor langer Zeit hatte eine Wahrsagerin ihm aus der Hand
gelesen und prophezeit,  er werde viele gefährliche Abenteuer
bestehen und immer hart arbeiten müssen. Außerdem werde er nie eine
Familie haben, denn sein Beruf ließe das nicht zu. Damals hatte er
gelacht, denn es war für ihn klar, mindestens ein halbes Dutzend
Kinder zu haben. Doch immer wieder führten ihn Aufträge des Königs
weit weg, und nirgendwo fand er die Frau, um diese Familie zu
gründen. Deshalb war die königliche Familie so eine Art
Ersatzfamilie für ihn geworden, und das Schicksal des Prinzen Canus
belastete ihn sehr.

Er sah in den Spiegel. Sein sorgenvolles Gesicht sah ihm
entgegen.

Spiegel!

Das war es! Der Spiegel zeigte hinter dem Spiegelglas alles, was
vor ihm lag, aber seitenverkehrt. Das war die Lösung für sein
Problem. Nun wusste er, wie er den Prinzen unerkannt durchs Land
fahren konnte, von hier aus bis in die Berge zu der
Bergkönigin.

Er rief aufgeregt einen Diener zu sich.

„Hole mir sofort den Hofmeister der Königin. Er soll sofort
kommen, ganz gleich, was er gerade macht.“

Der Diener rannte los, während Pontis schon den nächsten Diener
rief und ihn beauftrage, sofort einen einfachen Planwagen
fertigmachen zu lassen. Die besten Pferde sollten angespannt und
Proviant für mindestens fünf Tage und drei Personen eingepackt
werden. Unter der Plane sollte ein gemütliches Bett eingerichtet
werden, und das alles im schattenlosen Stall der königlichen
Pferde.

Der Hofmeister kam angelaufen, und Pontis bemerkte, dass der
Bauch ganz schön wackelte. Offenbar ging es dem Hofmeister sehr
gut. Er war ganz außer Atem, als er bei Pontis ankam.

„Was gibt es so Wichtiges, königlicher Detektiv, dass du mich so
durch die Hitze eilen lassen musst?“, fragte er keuchend.

Pontis murmelte zunächst eine nicht ganz ernst gemeinte
Entschuldigung, dann aber zog er ihn in eine schattenfreie Ecke und
flüsterte ihm ins Ohr, dass es um den Prinzen gehe und niemand das
je erfahren dürfte. Der Hofmeister nickte und wischte sich den
Schweiß von der Stirn.

„Sorge dafür, dass alle Spiegel aus dem Palast in den Stall der
königlichen Pferde gebracht werden“, flüsterte Pontis und freute
sich an dem fragenden Blick des Hofmeisters. „Es geht darum, die
Schatten irrezuführen. Mehr kann ich nicht sagen.“

Der Hofmeister verstand überhaupt nichts, wagte es aber nicht
nachzufragen oder gar abzulehnen. Wenn es um den Prinzen ging, gab
es keine Diskussion. Dennoch glaubte er, dass die Hitze und Sorge
Pontis zu sehr zugesetzt hatten. Er ging aber sofort zu Werke, und
seine Diener brachten schon kurz danach die ersten Spiegel.

Pontis begab sich in den Stall und sorgte dafür, dass die
Spiegel rund um den Planwagen fest und sicher angebracht wurden.
Noch nie hatte es in diesem oder einem anderen Königreich einen
solchen Wagen gegeben.

Aus der Küche kamen die Lebensmittel, aus dem Kinderzimmer das
mit Laken verhüllte Bett. Nachdem Pontis mit allem zufrieden war,
begab er sich zur Königin und informierte sie über seinen Plan. Sie
nickte zustimmend. Pontis sah die Tränen in ihren Augen.

„Du musst nun Abschied nehmen, Julia“, sagte er leise. „Ich
werde Canus zum Wagen tragen, dann geht es sofort los. König
Johannes ist schon unterwegs. Auch er kann sich noch von Canus
verabschieden. Wir wissen, dass die Zeit knapp ist. Die Astronomen
haben gesagt, dass Jupiter ganz dicht an dem Siebengestirn
vorbeiziehen wird. Ihrer Meinung nach wird es etwa zehn Tage
dauern, bis es soweit ist. Was immer dann geschieht, es muss von
Bedeutung sein, sonst hätte Canus nicht diese Stimme gehört“. Er
beugte sich dicht an Julia heran. „Ich selbst vermute, dass der
Schattenkönig uns so die Zeit gesetzt hat, die uns noch bleibt, das
Rätsel zu lösen. Doch weiß der alte Richter wohl besser, denn er
wird uns die Nachricht bringen. Sende mir den schnellsten Reiter
hinterher, um mich zu informieren. Ich darf jetzt nicht mehr
zögern. Das musst du verstehen.“

Von draußen drang Reiterlärm herein. Es war der König, der in
aller Eile angekommen war. Er sprang aus dem Sattel und lief sofort
zu Julia, seiner Frau. Sie fielen sich in die Arme, und Julia
begann zu schluchzen. Er strich ihr über das Haar, und Pontis
merkte, dass es ihm schwerfiel zu sprechen. Er verbeugte sich und
verließ das Zimmer. Die beiden sollten in dieser schweren Situation
ungestört sein. Julia würde ihm alles erzählen, dann würden sie zu
Canus gehen, um sich zu verabschieden. Für eine nicht zu lange
Zeit, wie Pontis hoffte.

Er ging noch einmal in den Stall und kontrollierte nochmals die
Ausrüstung und die Spiegel. Er war zufrieden. Der altgediente
Soldat, der schon beim ersten Abenteuer mit der Bergkönigin dabei
gewesen war, stand bereit. Auf ihn konnte Pontis sich verlassen.
Der Kutscher saß schon auf seinem Bock. Er gehörte zur alten
Leibgarde des Königs und hatte sich schon oft durch besonderen Mut
ausgezeichnet. Er wartete noch einen Moment, kontrollierte auch
sein Pferd, lief noch einmal zum Hofmeister und bat ihn, jede
Nachricht von Semmet und Jasno durch einen schnellen Boten zu ihm
zu bringen. Unverzüglich! Außerdem sollte eine Wache in seinem Haus
wohnen, um sicherzustellen, dass nichts abhandenkommen konnte. Der
Hofmeister sagte zu, alles gewissenhaft zu befolgen.

Jetzt erst ging Pontis zum Schlafsaal des kleinen Prinzen. Er
überlegte noch, ob er den Arzt mitnehmen sollte, aber er entschied
sich dagegen.  Je weniger von seinem Weg wussten, desto
sicherer war es.

König Johannes und Königin Julia standen am Bett ihres Sohnes,
der tapfer in die Gesichter seiner Eltern schaute.

„Macht euch keine Sorge“, meinte er mit leiser Stimme. „Pontis
und die Feen sind doch mit mir. Da kann nichts passieren. Und
sobald Pontis den Fall gelöst hat, komme ich wieder und kann mit
mit meiner Schwester spielen und auf meinem Pony reiten.“

Das leichte Zittern in seiner Stimme zeigte aber, dass auch er
Ängste hatte, dennoch verhielt er sich so, wie es offenbar von
einem Prinzen verlangt wurde. Er umarmte noch einmal seine Eltern,
dann wickelte Pontis ihn in eine Decke und trug ihn zum Stall. Die
königlichen Eltern begleiteten ihn. Vorsichtig legte er ihn in das
vorbereitete Bett, während Königin Julia noch ein paar Speilsachen
dazupackte. Ein letztes Winken, bevor die Plane geschlossen wurde.
Julia und Johannes hielten sich in den Armen, Pontis stieg in den
Sattel, der Soldat salutierte, dann wurde das Tor geöffnet. Zwei
zuverlässige Soldaten schlossen sich auf ihren Pferden dem Zug an.
Für den Schutz, der sonst bei einem Umzug des Prinzen angeordnet
wurde, waren das sicher nicht genug Männer, aber Pontis war sicher,
keiner würde sich diesem Gefährt unerlaubt nähern.

Die Spiegel warfen das Licht und die vielen Bilder, die sie
einfingen, in alles Richtungen. Die Schatten, die überall vorhanden
waren, waren völlig verwirrt. Sie sahen sich in den Spiegeln, nicht
nur einmal, gleich mehrmals, und immer seitenverkehrt. Waren sie
das überhaupt? Oder waren das andere Schatten? Sie riefen den
Schatten in den Spiegelbildern etwas zu, fragten sie, was sich im
Wagen verbirgt, und erhielten keine Antwort. Die Spiegelschatten
waren stumm!

Wie die Schatten sich auch bewegten, ihre stummen Brüder in den
Spiegeln bewegten sich mit, und das Sonnenlicht, das in alle Winkel
hinein flackerte und zuckte, setzte sie schweren Qualen aus. Vor
diesem flackernden Licht gab es kein Entrinnen.

Pontis Plan war voll aufgegangen. Zügig zogen sie los, Pontis
voran. Es würde ein langer Weg bis zum Gebirge sein, aber er würde
von den Feen immer wieder Hilfe bekommen, aber auch Nachrichten von
überall her.

 

Ein seltsames Kartenspiel

 

Semmet aus Herning ritt langsam hinter Jasno, dem Meisterdieb.
Seit er mit ihm zusammen nach dem verschwunden Pergament des
Kaufmanns Anjos suchte, hatte er eine Reihe von Erfahrungen
gemacht, die ihn irgendwie erschütterten. Nicht, dass er Jasno
nicht vertrauen konnte, nein, das war es nicht. Es war einfach die
Art und Weise, wie er vorging. Da Pontis sich nun einmal
entschieden hatte, Jasno mit der schwierigen Sache zu betrauen,
hatte Semmet sich damit abgefunden, dass seine Aufgabe nun darin
bestand, ein wenig Kontrolle auszuüben und die Richtigkeit des
Dokumentes zu überprüfen, falls, ja falls sie es fanden.

Alles fing schon damit an, dass Jasno sich an die Wachen des
Stadttores wandte und plötzlich mit einem Soldaten verschwunden
war. Das schien die übrigen Wachen nicht zu irritieren. Sie machten
in ihrem Dienst weiter, wo, als wäre nichts geschehen. Semmet
musste warten, bis Jasno mit einem zufriedenen Gesicht wieder
auftauchte.

„Der Diener des Kaufmanns Anjos hat sich nach Süden gewandt. Er
war mit zwei Pferden unterwegs. Auf einem ritt er, auf dem anderen
hatte er irgendwelchen Kram verladen, für den die Wachen keine
Gebühr erheben konnten. Aber auf die Bücher, die er mit sich
führte, gab es eine kleine Gebühr, nämlich eine Silbermünze für den
König und eine für die Wachen.“

„Für die Wachen?“, fragte Semmet sicherheitshalber noch einmal
nach. „Wieso für die Wachen?“

Jasno grinste.

„Da sieht man, dass du etwas weltfremd bist, Semmet.  Die
Soldaten des Königs verdienen so wenig, dass sie auf diese kleinen
Nebeneinnahmen angewiesen sind. Sie könnten drei Silberstücke für
den König verlangen, nehmen aber nur eines für ihn und eines für
sich selbst. Da kommt der Reisende günstiger weg, und alle sind
zufrieden.“

„Das ist doch Betrug!“, schimpfte Semmet. „Wenn das der König
oder der Finanzminister wüssten!“

„Sie wissen es“, beruhigte ihn Jasno. „Das ist ja das Gute an
diesem System. Der Minister weiß, dass keine Wache und kein Zöllner
zu viel für sich einstecken. Da er den Zöllnern und den Wachen
diese Einnahmen lässt, muss er nicht so viel Lohn zahlen. Die
Kaufleute sind nun etwas ehrlicher, weil sie wissen, dass sie auch
weniger bezahlen. So ist allen gedient. Und da ich die Sprache der
Diebe beherrsche, kann ich mich gut mit allen unterhalten, die
etwas unter der Hand regeln. Wie zum Beispiel die Wachen.“

Semmet schluckte. Nun ja, er hatte sich schon darüber gewundert,
wie die Wachsoldaten und die Zöllner von ihrem geringen Lohn leben
und eine Familie unterhalten können, aber so hatte er sich das
nicht vorgestellt.

„Hast du von deinen Kumpanen“, er betonte das Wort Kumpanen
besonders, „noch mehr erfahren? Sicher erinnern sie sich auch den
Kaufmann Anjos, der ja auch auf diese Weise bezahlt hat.“

Jasno schlug Semmet auf die Schultern, nachdem er dicht an ihn
herangeritten war.

„Na klar habe ich noch mehr erfahren“, flüsterte er ihm zu. „Mit
Anjos ist es anders. Das ist nämlich ein Betrüger. Er wird immer
kräftig gefilzt und zur Kasse gebeten. Die Wachen und Zöllner sind
alle ehrliche Menschen, wirklich, daher können sie Betrüger nicht
leiden. Und Anjos ist einer von der üblen Sorte. Als sie seine
Sachen untersuchten, fanden sie sogar einen Hinweis darauf, was
sein Ziel ist. Ich kann es dir nur zuflüstern, du weißt ja, wegen
der Schatten. Und denke an unseren Plan!“

Er beugte sich dicht an Nosjas Ohr und nannte ihm den Ort.
Semmet tat so, als hätte er nicht verstanden und fragte laut
zurück: „Meinst du wirklich Herlhaus, den Ort mit dem kleinen
Jagdschloss?“

„Sei still, du Schwätzer!“, schimpfte Jasno und empörte sich.
„Du weißt doch, dass wir in Gegenwart von Schatten keine Orte und
Namen nennen sollen.“

Doch der Schatten hatte schon alles gehört und abgespeichert.
Sein Herr und Meister würde sich freuen, den Ort zu kennen, an dem
der Kaufmann zu finden war. Wie konnte er wissen, dass dies das
abgekartete Spiel der beiden Reiter war? Ein kleiner, aber feiner
Plan.

„Und wie kommen wir dorthin?“, fragte Semmet.

„Meine Freunde von der Zunft der Diebe werden uns helfen. Kein
Fremder entgeht ihren Augen. Du kannst sicher, dass wir beide
finden werden. Lass uns weiterreiten.“

Sie zogen durch Wälder und überquerten Bäche. Es waren Wege, auf
denen Semmet noch nie gereist war. Er lernte eine völlig neue
Landschaft des Königreiches kennen. In all den kleinen Orten, die
sie passierten, sah sich Jasno die Häuser ganz genau an. Ohne dass
Semmet erkennen konnte, worauf er achtete, hielten sie dann an.
Jasno verschwand im Haus und kehrte nach kurzer Zeit wieder
zurück.

„Wir sind richtig“, verkündete er dann. „Wir sind auf der
richtigen Spur.“

„Und woher konntest du wissen, welches Haus du betreten musst,
um diese Auskunft zu erhalten?“, fragte er neugierig.

„Das ist das Geheimnis unserer Zunft“, wehrte Jasno ab. „Wir
alle haben irgendwann geschworen, die geheimen Zeichen nie zu
verraten. Das ist unser Ehrenkodex.“ Er zeigte an den Himmel „Wir
sollten uns noch ein wenig beeilen, um die Strecke bis zum nächsten
Bauernhof zu schaffen, bevor es Nacht wird. Denn hier treiben sich
manchmal Räuber herum, wie es heißt. Und die haben keinen
Ehrenkodex, das kannst du mir glauben.“

Sie beschleunigten ihren Ritt bis zum nächsten Bauernhof, wo sie
als Boten des Königs ein Abendessen und im Heu ein gemütliches Bett
erhielten.

So ritten sie zwei Tage lang, und Jasno wusste, dass sie langsam
aufholten. Der Schatten ihrer Pferde aber gab all die falschen
Meldungen an den Schattenkönig weiter.

Schließlich erreichten sie das erste befestigte Dorf in dieser
Gegend. Es lag auf einem kleinen Hügel. Es waren vielleicht vierzig
oder fünfzig Häuser, die durch eine Steinmauer geschützt
wurden.

„Warum ist das Dorf befestigt?“, wollte Semmet wissen. „Das ist
doch nur ein kleiner Ort. Warum so viel Aufwand?“

„Dieses Ort ist ein sogenannter Stützpunkt“, erklärte Jasno. „In
bestimmten Abständen gibt es die im ganzen Land. Hier finden
Kaufleute und Reisende erhöhten Schutz. Im Dorf gibt es auch
Soldaten des Königs, die dort Dienst machen. Wenn es irgendwo in
der Nähe Probleme mit Räubern gibt, die Überfälle veranstalten,
können diese Soldaten ausrücken, um die Räuber zu fangen. Das gibt
im Land mehr Sicherheit.  Außerdem findest du hier auch immer
mindestens eine gute Herberge. Heute Abend können wir richtig gut
essen und in einem weichen Bett schlafen, wenn du das
möchtest.“

Er machte eine grobe Handbewegung zum Dorf hin.

„Außerdem denke ich, dass die Aufholjagd dort zu Ende ist. Denke
daran, dass niemand von unserem Auftrag erfahren darf. Wir sind
einfach nur Reisende, sonst nichts.“

„Und unsere Begleitschreiben?“, wollte Semmet wissen.

„Die werden wir nicht vorzeigen, es sei, dass es unbedingt nötig
ist. Mir ist es lieber, meine Zunftbrüder wissen nichts davon. Sie
sind sehr misstrauisch. Wir sind unterwegs, um uns mit einem
Kaufmann zu treffen, der uns als Wachen für den Transport seiner
Güter eingestellt hat. Da du lesen und schreiben kannst, ist das
richtig gut als Tarnung.“

Semmet nickte, dann machten sie sich auf den Weg.

Als sie sich dem Dorf näherten, sahen sie, dass es nur einen
Zugang gab, der bewacht war. Langsam ritten sie heran. An dem Tor
hielten sie an und stiegen ab.

Sie wurden ausgiebig befragt und gaben freimütig Auskunft. Als
Semmet die beiden Wachen einlud, mit ihnen nach dem Dienst einen
Krug Wein in der Herberge zu trinken, konnten sie sofort passieren.
Jasno sah sich wieder alle Häuser genau an, dann stieg er ab, ging
in das Haus und kam kurz darauf wieder zurück. Ein Mann begleitete
ihn.

Er bringt uns zur Herberge und sorgt dafür, dass wir nicht
betrogen werden“, erklärte Jasno dem verduzten Semmet. Von nun an
gingen sie zu Fuß weiter, denn es war nicht weit bis zur
Herberge.

Dort nahmen sie ihr Gepäck und betraten die Gaststube. Der Wirt
kam ihnen sofort entgegen. Nosjas Gildebruder verhandelte kurz mit
ihm, dann erhielten sie ihr Zimmer.

„Erfrischt euch ein wenig. Ich lasse Wasser bringen“, meinte der
Wirt und sah die  Gäste prüfend an. „In der Zwischenzeit werde
ich das Essen zubereiten lassen. Ihr müsst aber wie alle Gäste im
Voraus bezahlen.“

Er hielt die Hand auf und nannte den Preis für eine Nacht. Jasno
zahlte und meinte, dass es gut sein könnte, dass sie noch eine oder
zwei weitere Nächte bleiben würden. Der Wirt nickte und ging.

Als Semmet und Jasno den Diebesbruder wieder im Gastraum trafen,
setzten sie sich zusammen und aßen und tranken. Da es in der
Gaststätte keinen erkennbaren Schatten gab, konnte Jasno klarer
sprechen.

„Unser Freund ist hier eingetroffen und wohnt bei einer Witwe.
Sein Herr ist schon längere Zeit weg. Mein Bruder meint, dass er
jeden Abend hierher kommt, um zu essen und ab und zu Karten zu
spielen. Das trifft sich gut, denn ich bin auch ein guter
Kartenspieler. Mein Bruder wird der Dritte im Bunde sein. Das wird
ein Spaß, das kann ich dir jetzt schon sagen.“

Semmet schwieg. Er mochte keine Glücksspiele, sah Jasno aber an,
dass der schon einen Plan hatte. Sie aßen weiter, und die beiden
Wachsoldaten kamen hinzu. Der Wirt brachte Wein und Brot. Es schien
ein netter Abend zu werden.

„Spielt ihr auch Karten?“, wollte Jasno von den Wachsoldaten
wissen, obwohl klar war, dass sie so wie alle Soldaten spielten. Es
war nur eine einleitende Frage. Als sie nickten, fragte Jasno
weiter, ob sie Lust auf eine kleine Partie hätten. Der Verlierer
sollte einen Krug Wein bezahlen.

Die Soldaten grinsten. Sie waren mit allen Tricks vertraut und
mit allen Wassern gewaschen. Diesem Herrn würden sie es schon
zeigen. Der Wirt brachte die Karten, nachdem das Essen beendet
war.

Gemächlich kam das Kartenspiel in Fluss, und es war für alle
Seiten richtig spannend. Jasno richtete es mit seinem Diebesbruder
so ein, dass das Spiel immer schön lange dauerte und die Soldaten
mehr als die Hälfte der Spiele gewannen. Immer mehr Gäste kamen
dazu und schauten sich das Spiel an, ohne aber mitspielen zu
wollen.

Dann ging die Tür auf, und Jasno erhielt von seinem Diebesbruder
einen Stoß gegen das Schienbein. Ein kurzer Ruck mit dem Kopf
bedeutete: Das ist der, den du suchst.

Jasno tat so, als sähe er zufällig zur Tür. Ein mittelgroßer
Mann trat ein, der wohl um die vierzig Jahre alt sein mochte. Schon
auf die Entfernung bemerkte Jasno die spinnenartigen Finger, die
sich ständig bewegten. Die dunklen Augen sahen sich rasch um. Das
Gesicht war schmal, die Nase vorstechend, und das schon leicht
ergraute dunkle Haar war in der Mitte des Kopfes gescheitelt. Der
Ankömmling trug ein langes, leicht wallendes Gewand, unter dem sich
der knochige Körper abzeichnete.  Für das alles brauchte Jasno
nur einen einzigen Blick. Dann wandte er sich wieder dem
Kartenspiel zu. Diese Runde wollte er gewinnen, und mit einer
mächtigen Ansage, alle vom Tisch zu fegen, knallte er seine Karte
in die Mitte. Die beiden Soldaten grölten mit, denn sie hatten nun
schon eine ganze Menge Wein intus, und auch die Kibitze stimmten in
das Lachen ein. Schlag auf Schlag sammelte Jasno die folgenden
Stiche ein, dann wendete sich das Glück und die Wächter gewannen
wieder. Als Nosjas Zunftbruder ein Fehler unterlief, musste er
eingestehen, dass auch diese Runde an die Wachen ging. Doch damit
hatten sie das Spiel noch nicht gewonnen, dazu brauchte man sechs
Gewinnrunden.

Der Neuankömmling sah gespannt zum Tisch und fragte den Wirt
etwas. Der zuckte die Schultern, machte sich dann aber auf den Weg
zu Jasno.

„Ein Gast möchte in das nächste Spiel einsteigen, wenn ihr es
erlaubt“, meinte er und zeigte auf den Ankömmling.

Nosja nickte gleichmütig und meinte zu den Wächtern: „Wenn er
auch bezahlen kann, was er verliert, warum nicht?“

Sie nickten ihm zu und rückten zusammen, um ihm ein wenig Platz
zu machen. Dann beendeten sie das Spiel und bestellten erst einmal
wieder eine kleine Stärkung und frischen Wein.

Die beiden Wachsoldaten mussten sich nun aber verabschieden,
denn sie durften am nächsten Tag auf keinen Fall mit einem
Brummschädel zum Dienst erscheinen. Sie bedankten sich bei Jasno,
zahlten ihren Teil der Zeche, denn Spielschulden sind
Ehrenschulden, und verließen die Herberge.

„Wie heißt du denn?“, wollte Jasno von dem Ankömmling, dem
Diener des Kaufmanns, wissen.

„Ich bin Amras, der persönliche Diener des bekannten Kaufmanns
Anjos“, stellte er sich vor. „Und wer bist du?“

„Ich bin Nosja, ein freier Begleiter von Menschen, die sich auf
Reisen Schutz wünschen, und das ist mein Freund Semmet, der mich
bei diesen Aufgaben begleitet. Wir machen hier Rast, um morgen zu
unserem nächsten Auftrag weiterzureiten. Kennst du das Spiel, das
wir hier spielen?“

Amras nickte. Er war versessen nach Kartenspielen und ein
wirklich ernst zu nehmender Gegner. Doch das erwähnte er nicht.

„Wir haben schon um genug Wein gespielt“, stellte Nosja fest.
„Wenn es heute noch zu einem Spiel kommen soll, dann muss es um
etwas Anderes gehen. Ich bitte um Verständnis.“

Wieder nickte Amras und schlug vor, um ein Silberstück zu
spielen. Nosja tat so, als müsste er überlegen.

„Wir kennen dich nicht, Amras. Woher sollen wir wissen, dass du
überhaupt über Silberstücke verfügst?“

Amras war irritiert. Wurde hier sein guter Ruf infrage gestellt?
Er sah Nosja scharf an und wollte schon einen Streit vom Zaume
brechen, als der Wirt sich einmischte, um einen Vorschlag zu
machen.

„Jeder Spieler gibt sein Silberstück an mich, und der Sieger
erhält alle Silberstücke von mir. Das ist doch ein guter Vorschlag,
oder etwa nicht?“

Amras beruhigte sich, griff in seine Lederbörse und übergab dem
Wirt ein Silberstück. Er sah nicht den Blick, den Nosja Gildebruder
auf die Börse warf. Er sah nur das Silberstück, das auch Nosja dem
Wirt gab. Doch eine kleine Handbewegung von Nosja machte ihm klar,
dass er hier seinem Gewerbe nicht nachgehen durfte.

„Und du?“, fragte der Wirt Semmet. „Spielst du nicht mit?“

„Ich spiele nie um Geld, das ist mein Prinzip!“, kam die
Antwort. Und so kam es, dass Nosja und Amras alleine spielten.

„Leider können wir das Spiel nicht auf morgen verschieben, um
mehr Mitspieler zu haben“, stellte fest. „Entweder jetzt oder
nicht.  Willst du mit mir alleine spielen?“

Amras Augen leuchteten. Natürlich wollte er. Er nahm die Karten
und mischte sorgfältig. Das Spiel begann und wogte hin und her.
Amras schien öfter zu gewinnen, und mit Freude und gierigem Glänzen
in den Augen strich er die Silberstücke ein. Die Nacht schritt
voran, und der Nachtwächter hatte schon längst seine Runde gemacht.
Nur noch der Wirt, Nosja, Amras, der Gildebruder und Semmet saßen
in der Stube.

„Wir sollten den Einsatz erhöhen“, schlug Amras vor, der schon
mehrere Silberstücke gewonnen hatte.

Nosja nickte und zählte dem Wirt fünf Münzen auf die Hand. Amras
folgte ihm. Nach kurzer Zeit hatte Nosja das Spiel gewonnen.

„Zufall!“, fauchte Amras. „Erhöhen wir auf zehn
Silberstücke!“

„Das ist alles, was ich noch habe!“, jammerte Nosja und tat
verzweifelt.

„Willst du dich drücken?“, fragte Amras zurück und trank gierig
aus seinem Becher.

„Na gut“, gab Nosja zu, „ hier sollte man keine Memme sein.
Vielleicht ist es mein letztes Spiel. Gib Karten!“

Diesmal dauerte es länger, und weder Amras noch ein anderer
merkten, dass Nosja das Spiel lenkte und manipulierte. Schließlich
hatten beide nur noch zwei Karten auf der Hand.

Amras spielte aus und Nosja kassierte den Stich.

„Jetzt hat jeder von euch gleich viel Augen in seinem Stapel“,
stellte der Wirt fest. „Die letzte Karte muss entscheiden.“

Nosja sah die Schweißperlen auf Amras Stirn. Er musste
ausspielen, wusste aber schon, dass er gewinnen würde.

Langsam griff er nach dem Becher, trank und tat so, als sei er
verzweifelt.

„Los spiel aus!“, forderte Amras.

Nosja legte seine Karte verdeckt auf den Tisch.

„Drehe sie um“, flüsterte er dem Wirt zu.  „Das bringt mir
Glück.“

Der Wirt drehte die Karte um und schlagartig wurde Amras Gesicht
blass. Er hatte verloren. Alle seine Silberstücke waren verloren.
Jeder konnte sehen, was diese Niederlage für ihn bedeutete.

„Leihe mir ein paar Silberstücke zum Weiterspielen“, bat er
jeden in der Runde, doch keiner wollte ihm Geld geben.

„Hast du etwas, was du mir verkaufen kannst?“, fragte Nosja ganz
harmlos. „Ein Pferd, besonders gute Kleidung oder Schuhe? Dann
kriegst du von mir Geld dafür. Und wenn das Glück sich wendet,
kannst du alles wieder zurückkaufen.“

Doch Amras hatte kein eigenes Pferd, und seine gesamte Kleidung
trug er am Leibe. Was sollte er anbieten?

„Ich habe ein paar Bücher“, brachte er schließlich hervor. „Alte
Bücher, und ich denke, dass sie wertvoll sind.“

„Bücher?“, fragte Nosja verächtlich. „Was soll ich mit Büchern?
Ich bin Beschützer von Reisenden. Glaubst du, da habe ich Zeit zu
lesen? Außerdem kann ich nicht richtig lesen.  Nein, das wird
nichts!“

„Ich habe auch ein paar alte Pergamente, die du überall zu Geld
machen kannst. Pergamente werden gerne gesammelt, glaube es mir.
Die wirst du schon morgen hier im Dorf los, da bin ich mir
sicher.“

Amras, der dem Spiel verfallen war, verlor die Kontrolle. Er
musste einfach weiterspielen. Er musste.

„Du kommst doch nicht mehr zu deiner Unterkunft“, warf der Wirt
ein. „Der Nachtwächter ist schon unterwegs.“

„Das könnte ich regeln“, meinte Nosja Zunftbruder. Ich kenne den
Nachtwächter. Aber wenn Nosja nicht um Pergamente und Bücher
spielen will, dann …“

„Ich kann mir das ja mal ansehen“, meinte Nosja. „Vielleicht
interessiert es mich ja. Und wenn sie gut verkaufen kann …“

Amras war schon aufgesprungen und zerrte den Zunftbruder hinter
sich her. Er hatte es eilig. Beide verschwanden in der Nacht,
während der Wirt in Küche nach Brot und Bratenresten suchte.

„Du musst die Pergamente sofort kopieren“, flüsterte Nosja
Semmet zu, der nun erst verstand, was hier wirklich gespielt
wurde.

Der Wirt kam zurück und stellte die Reste mit einer Geste des
Bedauerns auf den Tisch. Mehr war nicht mehr da. Doch da kamen auch
schon die beiden Männer zurück. Sie brachten den Nachtwächter
gleich mit, der sofort nach dem Wein und den Bratenresten
griff.

Amras legte die Pergamente auf den Tisch.

„Na, was meinst du? Obwohl sie mindestens fünfzig Silberstücke
wert sind, bekommst du sie für zehn. Aber du musst sie mir nach
meinem Sieg auch wieder für zehn zurückgeben, das ist doch klar,
dass ich nicht mehr bezahle als du.“

Nosja überlegte, sah sich die Pergamente an und fragte Semmet,
was er von dem Geschäft halte. Doch Semmet hatte keine Meinung
dazu, obwohl die Pergamente in seiner Hand wie Feuer brannten.

„Gut“, stimmte Nosja nun zu. „Alles bleibt wieder bei mir
hängen, wie ich das sehe. Aber eine Bedingung habe ich. Semmet muss
mit den Pergamenten auf unsere Stube, damit die wertvollen Stücke“,
er betonte das Wort wertvoll besonders, „keinen Weinschaden
erleiden.“

Amras nickte zustimmend. Der Wirt war sein Zeuge. Während der
Nachtwächter alles Essen in sich hineinstopfte und auch den Krug
leer trank, verschwand Semmet mit den Pergamenten nach oben. Amras
erhielt zehn Silberstücke und konnte das Spiel fortsetzen.

Nun wogte der Kampf wieder hin und her, das Glück wechselte
ständig. Aber am Ende hatte Semmet von den zwanzig Silberstücken
sechszehn in der Hand. Der Nachtwächter war schon längst gegangen,
der Wirt vor dem niedergebrannten Feuer eingeschlafen. Auch der
Zunftbruder tat so, als ob er schliefe.

Nosja gähnte.

„Du bist ein harter Gegner, Amras. Noch nie hatte ich so 
viel zu kämpfen. Du bist ein wahrer Meister in diesem Spiel. Ich
denke, nun muss ich auch auf die Strohmatratze.“

Amras schob zehn Silberstücke zu Nosja.

„Jetzt gib mir wieder die Pergamente zurück“, forderte er. „So
hatten wir das verabredet.“

„Aber klar doch“, lächelte Nosja. „Was soll ich auch mit
Pergamenten. Bargeld lacht, nicht irgendein Stück altes
Pergament.“

Er nahm die Münzen und rief nach Semmet, der auch sofort mit den
Pergamenten kam und sie an Amras übergab. Der warf einen kurzen
Blick auf sie und war zufrieden.

„Schade, dass ihr nicht länger bleiben könnt“, meinte er. „Das
war in der Tat ein toller Kampf. Und nun muss ich zurück. Immerhin
it die Sonne schon aufgegangen, da kann ich ohne deinen Freund
los.“

Er drückte die Pergamente an seine Brust, trank den Rest des
Weines aus, legte dem Wirt ein Silberstück hin und machte sich auf
den Weg.

Nosja sah ihm lächelnd nach.

„Er wird nie wissen, dass er hier hereingelegt wurde“, flüsterte
er Semmet zu. „Hast du alles kopiert?“

Semmet nickte stolz und zufrieden. Nun wusste er, wozu die Gilde
der Taschendiebe in der Lage war. Ganz plötzlich war auch der
Gildebruder wach, der Nosja beglückwünschte.

„Das war eine Meisterleistung. Doch sage mir, warum diese
Pergamente so wichtig sind.“

„Wenn alles vorbei ist, mein Bruder, werde ich zurückkommen und
dir die ganze Geschichte erzählen. Aber jetzt darf noch niemand
etwas wissen, nicht einmal die Schatten draußen!“

Er umarmte seinen Zunftbruder und wusste, dass dieser sich bald
schon um Amras Silberstücke kümmern würde. Dann ging er mit Semmet
nach oben, um alles für die Abreise vorzubereiten. Irgendwann würde
der Wirt aufwachen, ihnen ein Frühstück machen und die Bezahlung
für die Nacht verlangen. Dann ging es so schnell wie möglich
zurück.

Nosja wollte die Zeit bis dahin nutzen und sich ausruhen, doch
als er erwachte, war es schon Mittag. Semmet hatte ihn ausschlafen
lassen, weil er die schnelle Abschrift noch überprüfen und sauber
notieren wollte.

Da kein Schatten im Zimmer war, konnte Semmet informieren, was
auf dem Pergament stand.

„Der Göttersohn Henerus, Sohn von Henero und Henera, schafft
es, den Schattenkönig zu überreden, ihn für einen Tag mit auf die
Erde zu nehmen. Er verwandelt ihn für einen Tag in eine Wolke, die
am Himmel dahinzieht.  Henerus sieht das Elend der Menschen
und empfindet da als sehr ungerecht, zumal ihr Leben endlich ist.
Wenn sie wenigstens das Feuer hätten, um sich in kalten Nächten zu
wärmen und ihr Essen besser zuzubereiten, dann, so denkt er, würde
ihr Schicksal erträglich sein. Er schlägt seinen Eltern vor, den
Menschen das Feuer zu schenken. Dieser Vorschlag wird sofort
abgelehnt, denn, so heißt es, wer das Feuer beherrsche, sei schon
so mächtig wie einer der geringen Götter. Die Menschen würden dann
nicht mehr als Sklaven arbeiten können. Außerdem könnte das Feuer
die Schatten der Nacht vertreiben und so die Kontrolle über sie
aufheben. Diesen Machtverlust wollten sie nicht
hinnehmen.“

Semmet strich andächtig mit der Hand über die Abschrift.

„So wie es aussieht, fehlt nun nur noch ein Pergament, um die
ganze Geschichte zu kennen. Leider liegt dieses Pergament in dem
Versteck des Schattenkönigs, und der wird mit dir sicher nicht
Karten spielen wollen.“

Dann sah er Nosja ernst an.

„Auf der Rückreise darf kein Wort über dieses Pergament von uns
gesprochen werden. Wir reden nur noch davon, dass unser Unternehmen
gescheitert ist. Das können die Schatten dann ihrem Meister
erzählen. Klar?“

Nosja nickte. Als würde er die Ermahnung von Pontis vergessen
können!

Als sie vom Wirt Abschied nahmen, hörten sie in den Straßen
großes Geschrei.

„Was ist denn los?“, fragten sie den Pferdeburschen, der ihre
Pferde versorgt und gerade wieder gesattelt hatte.

„Da schreit einer durch die Straßen, er sei bestohlen worden.
Alle sollten den Dieb suchen.“

„Und wer ist bestohlen worden?“, wollte Semmet wissen, obwohl er
schon die Antwort ahnte.

„Der Fremde, der bei der Witwe wohnt. Aber ich glaube nicht,
dass der überhaupt so viel Geld hatte. In der Nacht soll er beim
Kartenspielen mächtig verloren haben. Nun träumt er wohl, dass das
ein Dieb war.“

Nosja und Semmet führten ihre Pferde zum Tor des Dorfes.
Unterwegs sprach Nosja noch mit seinem Gildebruder und versprach
wieder, nach dem Ende des Abenteuers zurückzukommen. Zwei
wohlgelaunte Wachsoldaten wünschten ihnen einen guten Ritt.

 

 

Pontis trieb den Spiegelwagen immer wieder voran. Wo sie auch
hinkamen gab es einen Auflauf. So etwas hatten die Menschen noch
nie gesehen, und die vielen Kinder auf den Dörfern, die kaum einmal
in den Spiegel schauten, weil es sich meist um eine kleine Scherbe
handelte, rannten neben dem Wagen her und konnten sich nicht genug
wundern, weil sie sich so oft dort gespiegelt sahen.

Das passte Pontis nicht so recht, denn er wollte möglichst ohne
Aufsehen reisen. Die Soldaten hatten genug zu tun, die neugierigen
Blicke in das Innere des Wagens zu unterbinden. Pontis atmete
durch, als sie in die menschenleere Weite des Königreiches kamen.
Ab und zu konnte er sehen, dass die Schatten versuchten, sich
selbst in den Spiegeln zu sehen, aber die immer wieder
aufblitzenden Lichtbündel jagten sie schnell weg. Diese Schatten
würden dem Schattenkönig nicht viel erzählen können.

Mit den kräftigen Pferden kamen sie schnell voran, und da der
kleine Prinz fast immer schlief, mussten sie sich auch nicht lange
aufhalten. Pontis kannte die Landschaft gut, denn hier draußen
spielte sich auch die Geschichte mit dem vergifteten Prinzen ab,
der jetzt König war.

„Wie sich doch die Ereignisse wiederholen“, dachte Pontis.
„Zuerst der schwere Fall des Vaters und jetzt der noch schwierigere
Fall des Sohnes. Auch jetzt würden die Bergkönigin und die Feen
wichtige Helfer sein.

Die Feen! Er musste unbedingt wieder zu ihnen Kontakt aufnehmen.
Feen waren das schattenlose Volk, das überall in den Königreichen
verstreut lebte.

„Lebte?“, dachte er. „Ich weiß nicht, wie sie leben, ich kann
nur mit ihnen sprechen. Sie bewahren ihre Geheimnisse für sich,
aber sie besitzen die alten Kräfte, die wir nicht verstehen können.
Sie suchen sich aus, mit wem sie reden wollen und mit wem nicht.
Ein Glück, dass sie auf unserer Seite sind.“

Da sie gerade eine Heidelandschaft durchquerten, suchte er nach
einem Hinweis auf die Wohnstätte der Feen. Wer ein geübtes Auge
hatte, der konnte sie entdecken. Meist bevorzugten sie Orte, an
denen viel Heidekraut wuchs, gemischt mit wilden Kräutern, denn sie
liebten diesen Duft, der auch die Schmetterlinge anlockte, die sie
immer als ihre Seelenverwandten bezeichneten. Hier türmte sich der
feine Heidesand zu Hügeln, aus denen große Findlinge hervorragten.
Die Tiere achteten diese Orte, denn sie spürten die Anwesenheit der
Feen.

Pontis schaute sich um und sah in einiger Entfernung einige
kleine Findlinge, die in der Heidelandschaft kaum auffielen. Seine
guten Augen sahen ein leichtes Flirren über ihnen, und wenn er auf
die Heidelerche achtete, die dort in der aufsteigenden warmen Luft
rüttelte, dann meinte er zu spüren, dass dies einer der
geheimnisvollen orte war, denen sich nur ausgewählte Menschen
nähern konnten. Er befahl dem Wagen weiterzufahren, denn sie
durften keine Zeit verlieren. Dann lenkte er sein Pferd zu der
Steingruppe, um in einem gehörigen Abstand anzuhalten. Er führte
das Pferd an der Leine, spürte aber, dass das nicht mehr nötig war.
Das Pferd hatte den gesegneten Ort schon erkannt, spitzte die Ohren
und schritt zielsicher darauf zu.

Pontis lehnte sich an einend er Steine und konzentrierte seine
Gedanken auf das uralte Volk. Er ließ die Gedanken einfach fließen,
ohne zu versuchen, sie irgendwie zu lenken. Er rief alle
Erinnerungen hervor, die mit diesem merkwürdigen und bedrückenden
Fall zu tun hatten. Wie ein Wasserfall vom Berg hinab ins Tal
fällt, schossen seine Gefühle, Ängste, Erinnerungen und Erwartungen
aus ihm heraus.

„Nun bin ich fast am Gebirge angekommen“, schloss er den
einseitigen Monolog ab. „Ich brauche nun Hilfe, wie ich
weitermachen soll. Was ist bei der Königin inzwischen passiert? Ist
der alte Richter angekommen, um seine Botschaft zu übermitteln? Wie
kann ich die Bergkönigin rufen, um ihre Hilfe zu erhalten?“

Dann ruhten seine Gedanken, als wäre der Fluss abrupt versiegt.
Er konzentrierte sich auf das Bild des Heidekrautes, über dem
Bienen summten und eifrig nach Nektar suchten. Er sah, wie Ameisen
um die kleinen Findlinge herumkrabbelten, um irgendwann unter ihnen
zuverschwinden.

Er spürte den tiefen Friesen dieses Ortes. Das war für ihn immer
ein einschneidendes Erlebnis, diesen Frieden zu spüren. So wenig,
wie es im Feenreich Schatten gab, so wenig gab es Zwietracht, hast,
Neid oder all die unangenehmen Dinge des Lebens. Feen mussten sich
nicht beweisen, mit anderen kämpfen, sich um die alltäglichen Dinge
sorgen. Sie waren um ihrer selbst da, als Zeugen der uralten Zeit,
als die Welt noch im Einklang mit sich selbst lebte. Sie waren
scheu, verhalten, in ihrer Treue aber auch unzerbrechlich.

Pontis atmete tief durch. Er sah den Spiegelwagen irgendwo in
der Ferne verschwinden. Ab und zu blitzten die Spiegel auf, das war
noch alles, was er sehen konnte. Doch er konnte sich auf seine
Leute verlassen.

„Wir haben dich schon lange nicht gesehen, Pontis“, hörte er die
zarte Stimme der Feen, die sich aber nicht zeigten. „Wir haben
alles verarbeitet, was du uns erzählt hast, und wir erinnern uns
noch sehr gut an die Zeit, als es um das Leben von Johannes ging.
Wir haben Kontakt mit unseren Schwestern und wissen um deine
Aufgabe. Um Königin Julia musst du dich nicht sorgen. Unsere
Schwestern haben mit ihr gesprochen. Der kleinen Prinzessin geht es
gut. Der Schattenherrscher hat sie nicht berührt. Der einsame
Köhler, der einmal ein bedeutender Richter war, ist bei ihr
angekommen, aber wir können dir den Inhalt der Botschaft nicht
vermitteln, weil wir keine Worte des Schattenkönigs weitertragen
können. Wie haben die Heidelerchen beauftragt, dir die Botschaft zu
übermitteln. Du wirst sie heute Abend hören, wenn die Sonne
untergeht.“

Pontis sah hoch und sh, dass die Heidelerche immer noch über den
Steinen rüttelte. Er nickte ihr zu.

„Die Bergkönigin erwartet dich schon, Pontis. Sie hat das Lager
für den Prinzen vorbereitet, aber sie spürt, dass die Zeit knapp
wird. Sie kennt das Geheimnis des Himmels, dessen Sternenzelt sie
Nacht für Nacht sieht. Sie kann dir sagen, was die Ankunft des
kommenden Sternenherrschers im Schwarm der sieben Schafe bedeutet.
Doch wir haben noch eine Botschaft für dich, eine, nach der du
nicht gefragt hast.“

„Eine, nach der ich nicht gefragt habe?“, wiederholte Pontis
verwundert. „Nur die Königin ist der Lage, mit euch zureden. Welche
Botschaft sollte sie noch für mich haben?“

Er hörte plötzlich die uralte Sprache der Feen, die sie
untereinander benutzten. Er konnte das nicht verstehen, aber er
spürte, dass sie sich über ihn amüsierten. Hatte er etwas Dummes
gesagt?

„Du hast vergessen, dass wir sehr wohl erfassen können, was in
unserer Umwelt geschieht, Pontis“, fuhren sie mit einem leicht nach
Lachen klingenden Unterton fort. „Du hast zwei Männer losgeschickt,
die für dich nach einem Pergament suchen sollen, nicht wahr?“

Pontis war verwirrt. Woher wussten die Feen von dieser
Mission?

„Das hat euch Königin Julia erzählt“, meinte er. „Aber ihr habt
recht. Eine wichtige Sage wurde auf fünf Dokumente verteilt. Es
geht darin um das Schicksal eines Göttersohnes, der Henerus heißt
und auf die Erde verbannt wurde. Sein Schicksal ist mit dem des
Schattenkönigs verknüpft. Aber ich weiß noch nicht genau wie, und
diese Dokumente können mich darüber aufklären, was in der Urzeit
passiert ist. Vielleicht tragen sie auch dazu bei zu erklären,
warum der Schattenkönig gerade jetzt so aktiv geworden ist, und was
das alles mit dem Prinzen und mir zu tun hat. Ich hätte euch alles
erzählt, wenn ich gewusst oder geahnt hätte, dass es euch
interessiert.“

„Unser Schicksal ist auf vielfältige Weise mit dem der Menschen
verbunden, Pontis, insbesondere mit dem der königlichen Familie,
aber auch mit dir. Nicht ohne Grund seid ihr in der Lage, mit uns
zu reden. Eines Tages wirst du das alles besser verstehen. Nun
genügt es, dass wir über die beiden Männer Semmet und Jasno
Bescheid wissen. Wenn du nun deinen Geist ganz frei machst, um uns
Zugang zu bewähre, werden wir dich an ihrem Abenteuer teilnehmen
lassen.“

Pontis atmete tief durch. Noch nie hatten die Feen Zugang zu
seinem Geist verlangt, und er überlegte, wie er das anstellen
sollte, ihnen Zugang zu verschaffen. Er sah zu den Ameisen auf dem
Boden und verfolgte ihr Treiben. Nach und nach wurde er selbst
Teilnehmer dieses Treibens, vergaß alles um sich herum und lebte in
der unbeschreiblichen Einfachheit des Krabbelns. Dann hörte auch
das Krabbeln auf, und er fühlte nur die sanfte Bewegung, der er
sich ganz hingab. Schließlich hörte auch die Bewegung auf. Er
schien in einem Schwebezustand zu sein, irgendwo in einer Art
Zwischenwelt.

„Nun bist du bereit“, hörte er die schwebenden Stimmen der Feen.
„Achte darauf, was nun geschieht.“

Pontis schien über einer Art Bühne zu schweben, auf der sich nun
alles abspielte. Er sah Semmet und Jasno in ein befestigtes Dorf
einreiten. Er konnte jeden ihrer Schritte und Sätze verfolgen,
erlebte das merkwürdige Kartenspiel und sah, wie Semmet das
Pergament kopierte. Doch er nahm an dieser Darstellung nicht teil,
konnte nicht eingreifen oder irgendetwas tun. Er schwebte darüber
und sah es. Dabei empfand er weder Freude noch Leid, nicht
Überraschung oder irgendeinen Wunsch. Er stellte fest, dass der
Diener des Kaufmanns Nosja Amras hieß. Das war alles.

Plötzlich teilte sich das Bild. Semmet und Jasno ritten
zurück.

„Du kehrst jetzt wieder in deine Wirklichkeit zurück“, hörte e
die Stimmen der Feen. „Lass dich einfach treiben wie ein Blatt im
Wind.“

Genauso fühlte sich Pontis in diesem Moment. Er ließ sich
einfach treiben, und nach und nach kamen seine Empfindungen wieder
zurück, bis er schließlich wieder gewahr wurde, dass er auf einem
kleinen Findling saß. Er spürte wieder die Sonne, hörte das Summen
der Bienen, sah das geschäftige Treiben der Ameisen.

„Was war das?“, fragte er verwundert. „So etwas habe ich noch
nie erlebt. Wie habt ihr das bewerkstelligt?“

Er hörte ein leises Lachen.

„Dein Diener und Bibliothekar Semmet hat mehr Fähigkeiten, als
er selbst es weiß“, erklärten die Feen. „Er ist in der Lage, mit
uns über seine Träume Kontakt aufzunehmen. Wir waren auch erst
verwundert, als wir die Bilderflut sahen, denn es ist sehr, sehr
lange her, dass ein Mensch diese Fähigkeit zeigte. Er wandte sich
in seinem Traum an uns, um dich zu informieren. Nun bist du im
Bilde, Pontis. Der Erfolg der beiden Männer sollte dich
bestärken.“

Pontis war immer noch verwirrt. Semmet konnte mit den Feen
Kontakt aufnehmen, indem er träumte?  Mit welchen sonderbaren
Männern hatte er sich da verbündet? Ein Meisterdieb und
Kontaktträumer. Ja, dieses Wort fand er passend.
Kontaktträumer!

„Habt ihr auch eine Botschaft von dem alten Richter?“, wollte er
wissen.

„Ja, die haben wir auch. Du solltest wissen, dass dieser alte
Richter schon immer zu denen gehörte, die mit uns sprechen dürfen.
Vielleicht werden wir eines Tages erfahren, warum der
Schattenherrscher gerade seine Frau in sein Reich gezogen hat. Da
steckt sicher mehr dahinter als nur Zufall. Doch nun zuerst zur
Botschaft. Höre genau zu!“

Pontis musste seine Gedanken bremsen, denn sie schwirrten in
seinem Kopf herum. Für einen Tag gab es nun zu vieles, was er
verarbeiten musste. Da war die Sache mit Semmet und dem Pergament,
die Lösung des Rätsels mit dem Königsstern und dem Siebengestirn,
nun auch die Mitteilung, dass der alte Richter mit den Feen reden
konnte. Wie sollte er das alles in diesen wenigen Sekunden
vernünftig verarbeiten?

Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Händen durch die Haare
und nickte. Ja, er war bereit.

Die Feen hatten gewartet. Sie kannten Pontis gut.

„Der Herrscher der Schattenwelt lässt dir durch die Frau des
Richters und durch ihn selbst Folgendes ausrichten: Er benötigt das
Wasser der Götter, das irgendwo auf der Erde versteckt wurde. Wenn
du es findest, wird er den Prinzen Canus freigeben. Doch er setzt
dir eine Frist. Wenn sein Stern in die kleine Herde am Nachthimmel
eingedrungen ist, musst du ihm das Wasser der Götter ausliefern.
Wenn du das nicht schaffen solltest, wird der kleine Prinz für
immer in seiner Gewalt bleiben.“

Pontis hatte aufmerksam zugehört.

„Das Wasser der Götter?“, fragte er zurück. „Was will der
Schattenherrscher mit dem Wasser der Götter? Und wo soll ich nach
diesem geheimnisvollen Wasser suchen?“

„Du weißt schon vieles über den Göttersohn Henerus, der dieses
Wasser von seiner Mutter geschenkt bekam, nachdem er den Menschen
das Feuer gebracht und sie damit aus dem Sklavendasein befreit hat.
Doch er hat dieses Wasser, das eine besondere macht hat, nicht
selbst genutzt. Er hat es versteckt. Der Besitzer des Wassers 
kann mit diesem Wasser in die Welt der lichtvollen Götter
zurückkehren, heißt es in unseren alten Geschichten. Vielleicht
geht es dem Schattenkönig darum.“

„Wieso weiß der Schattenkönig von diesem Wasser?“, fragte
Pontis. „Wer weiß denn noch alles davon?“

„Das herauszufinden ist deine Aufgabe, Pontis. Einiges wissen
wir. Ein gefangener Hirsch erzählte dem Schattenherrscher davon,
und nun ist er offenbar von dieser Idee besessen. Es gibt eine alte
Sage, die davon spricht, dass der Göttersohn das Geheimnis des
Verstecks vier Tieren anvertraut hat. Wir suchen schon für dich
danach und befragen alle, die über en lang anhaltendes Gedächtnis
verfügen. Noch sind wir nicht klüger geworden.“

Die Feen machten eine kurze Pause.

„Nun musst du dich wieder auf den Weg machen. Die Bergkönigin
erwartet dich. Nur bei ihr kannst du die Zeitfrist verlängern, aber
du hast keine einzige Sekunde zu verlieren.“

Pontis atmete durch. Er ging zu seinem Pferd und kramte in der
Satteltasche. Dort hatte er ein großes Glas für einen solchen
Moment deponiert. Er öffnete es und stellte es vor einen
Findling.

„Mehr habe ich nicht, um euch zu danken, treue Freundinnen“,
sagte er leise. „Bittet eure Schwestern, die Königin Julia zu
informieren. Ich bin kurz vor den Bergen, auf dem Weg zur
Bergkönigin. Sie soll Semmet bei seinen Bemühungen alle Hilfe
zukommen lassen. Danke!“

Er hörte das freudige Summen der Bienen und den Dankesruf der
Feen, als er sein Pferd schon wieder zurückführte, schnell aufsaß
und zügig davon ritt. Es war leicht, den Spuren des Spiegelwagens
zu folgen.

Als er den Spiegelwagen wieder erreicht hatte, bemerkte er, wie
die Begleiter befreit aufatmeten.

„Ist etwas Besonderes passiert?“, wollte er wissen, während er
neben dem Wagen ritt.

Seine Begleiter sahen sich um. Pontis sah in ihren Gesichtern
einen großen Schrecken. Das verwunderte ihn, denn es waren schon
harte, erfahrene Männer, die er sich ausgesucht hatte. Der Kutscher
konnte mit den Pferden umgehen, als wären es seine Kinder, die
beiden Soldaten hatten schon so machen Kampf bestritten, und für
den alten, treuen Gorhan, der grimmig auf seinem Pferd saß und
ständig die Hand in der Nähe des Schwertes hielt, würde e seine
eigene Hand ins Feuer legen.  Und doch sahen sie völlig
verängstigt aus.

„Ist etwas mit dem Wagen passiert?“, fragte er schnell. Das Wort
„Prinz“ wollte er nicht aussprechen und nicht hören, denn die
Schatten sollten so lange irritiert werden, wie es möglich war.

Gorhan zeigte auf eine Heckenwand, die wohl den Wind von einem
Feld abhalten sollte. Pontis konnte nichts ausmachen, was
bedrohlich wäre.

„Diebe oder Wegelagerer?“, fragte er leise.

Gorhan schüttelte den Kopf und zeigte zur Sonne. Sie stand links
über ihnen und warf den Schatten des Wagens auf den Straßenrand.
Gorhan zeigte zur Heckenreihe.

Jetzt verstand Pontis. Die Schatten! Sie lagen nicht hinter der
Heckenreihe, wie es sein müsste, sondern vor ihr!

„Seit wann ist das so?“, wollte Pontis wissen.

„Das ist noch nicht alles“, knurrte Gorhan in seinen Bart.
„Warte einen Moment ab, was gleich passiert. Das musst du gesehen
haben.“

Pontis überlegte noch, was Gorhan in seiner knappen und
wortkargen Art wohl ausdrücken wollte, als er sah, wie sich die
Schatten vor der Heckenwand lösten und schnell auf den den Wagen
zugeschossen kamen. Ehe er sich fassen konnte, hatten sie sich
schon mit den Schatten der Pferde und Männer vermischt. Pontis sah
genau hin. Ein Schatten löste sich und sprang förmlich auf den
Wagen zu. Doch der Spiegel warf ihn zurück auf den Boden, und nun
zuckte der Schatten hin und her. Immer mehr Schatten lösten sich
und versuchten, den Wagen zustürmen, als seien sie Soldaten, die
eine Burg erobern müssten. Ein Wirbel von Licht und Schatten
entstand, der immer schneller wurde. Die Pferde wurden nervös und
begannen zu tänzeln. Sie stellten die Ohren auf und schnaubten
leise.

Die Reiter hatten Mühe, die Tiere unter Kontrolle zu halten.

„Der Schattenkönig weiß, dass der Prinz im Wagen versteckt
ist!“, schoss es Pontis durch den Kopf. „Er spürt die Anwesenheit
seiner Beute.  Wir müssen fliehen!“

„Schneller!“, befahl er. „Spornt die Pferde an. Sehr ihr die
Berge? Sie sind schon zum Greifen nahe. Wir müssen sie erreichen!
Schneller!“

Die Pferde zogen mächtig an. Sie wollten diesem Schattenflirren
entkommen, das sich immer mehr verstärkte. Sie ahnten kaum mehr den
Weg, der im raschen Wechsel von Licht und Dunkelheit eher zu
erahnen war, als dass sie ihn sahen. Die Reiter mussten die Tiere
nicht antreiben. Sie wieherten angstvoll und verdrehten in diesem
Wirbel von Licht und Dunkelheit die Köpfe.

Die Gruppe raste mit dem Spiegelwagen dahin.

Dann! Ein Schlag! Die Räder rumpelten durch Löcher und
Querrillen. Ein Stöhnen des Wagens. Splittern. Blitzende Scherben
wirbelten durch die Luft.

Die Spiegel zerbarsten, saugten die tanzenden Schatten auf und
warfen sie wieder zurück, bevor sie auf der Erde landeten und eine
Spur von glitzernden und leuchtenden Scherben bildeten.

Bald darauf war auch der letzte Spiegel zerbrochen. Pontis sah,
wie die Seile, die die Spiegel gehalten hatten, in der Luft
herumwirbelten.

„Die Räder!“, schoss es ihm noch durch den Kopf. „Ich muss die
Seile abschlagen. Sie dürfen sich nicht um die Räder wickeln und
sie blockieren. Das wäre das Ende der Fahrt!“

Er griff nach seinem Schwert, und auch seine beiden Reiter
schienen den gleichen Gedanken zu haben. Mit den Schwertern
versuchten sie, die Seile loszuschlagen, doch in der rasenden Fahrt
war das nicht so einfach.

„Langsamer, Kutscher!“, befahl Pontis. „Verlangsame die
Fahrt.“

Doch die Pferde gehorchten nicht mehr. Die tanzenden Schatten
wirbelten um ihre Köpfe. Sie hatten nur noch Angst!

Einige Schatten eilten der rasenden Kutsche voraus, flossen
ineinander und richteten sich in der Luft auf. Ein furchtbarer
Streiter, ein Schattensoldat von gewaltiger Größe hatte sich
aufgerichtet. Er drehte sich den Pferden zu und griff nach ihnen.
In panischer Angst jagten die Pferde durch ihn hindurch! Doch
schnell hatte sich der Schattenkrieger gefangen, baute sich erneut
vor den Pferden auf und griff nach ihren Augen.

Pontis und die anderen Reiter konnten sich nicht von diesem
Schauspiel loslösen. Für einen Moment vergaßen sie die Seile, die
sich nun um die Räder wickelten und blitzschnell wie eine gewaltige
Bremse wirkten.

Der Planwagen schleuderte wie wild hin und her, immer mehr im
Chaos der wirbelnden Schatten versinkend.

Wieder ein Schlagloch! Ein dumpfes Stöhnen, ein Schlag.

Ein Rad zersprang. Funken wirbelten auf, als die Achse auf dem
Boden aufschlug. Es knirschte fürchterlich, als die Achse des
Wagens zerbrach und die Zugpferde frei wurden. Mit einem gewaltigen
Ruck rissen sie den Kutscher vom Bock und schleiften ihn auf dem
Boden mit, bis dieser endlich die Zügel losließ und wie leblos
liegen blieb.

Die Reiter und Gorhan brachten ihre Pferde sofort zum
Stillstand. Gorhan ritt zu Pontis und dem zerstörten Wagen zurück,
während sich die beiden Reiter um den gestürzten Kutscher
kümmerten. Er stöhnte und heilt die Augen geschlossen, aber er
lebte noch.

„Was ist mit dem Prinzen?“, rief Gorhan voller Sorge.

Dann sah er Pontis erschrockenes Gesicht. Das Wort, das nie
genannt werden sollte, war laut und deutlich ausgesprochen
worden.

„Was soll’s?“, dachte Pontis grimmig. „Das hier zeigt doch, dass
der Schattenherrscher über alles Bescheid weiß. Doch was sollen wir
nun machen?“

Der Schattenkrieger stand immer noch vor dem Planwagen, der in
sich verbogen quer zur Fahrtrichtung stand. Er hielt seine
mächtigen Hände über die Plane, als wartete er auf etwas.

Da! Die hintere Deckplane hatte sich wohl durch den Sturz
gelöst. Ein breiter Spalt hatte sich aufgetan, und durch diesen
Spalt sah ein Kindergesicht. Große fragende Augen sahen Pontis
an.

„Zurück in den Wagen!“, schrie Pontis und wollte sich vom Pferd
aus auf die Plane stürzen, um sie zu schließen.

Aber es war zu spät.

Mächtige Schattenhände griffen nach dem Gesicht des Prinzen und
tauchten es für einen Augenblick in dunklen Schatten.

„Nein! Ich will nicht!“, hörte Pontis den Prinzen jammern, dann
war es still.

Alle Schatten lösten sich in der Sonne auf und verschwanden.
Pontis hörte eine Art tiefes Atmen, ein zufriedenes Atmen, dann was
alles vorbei.

Er sprang vom Pferd und machte einen einzigen Sprung zum
zerstörten Planwagen. Schnell schob er sein Gesicht durch den
Spalt, um nach dem Prinzen zu sehen.

Das weiche, bequeme Lager war auseinandergerissen worden, die
Kuscheltiere lagen verstreut auf dem Boden, die Beine des kleinen
Prinzen ragten nach vorne, zur Deichsel hin.  Pontis neigte
sein Gesicht, um direkt hinter die Plane zu sehen.

Da lag der kleine Prinz, die Arme um den Kopf geschlungen, die
Augen weit aufgerissen. Mit Schrecken bemerkte Pontis die Flecken
auf den Armen und auf dem Gesicht.

Er wusste sofort, was das war. Dr. Anelatus hatte das alles in
seiner Schrift über die Schattenkrankheiten beschrieben.  Der
kleine Prinz war tief in das Schattenreich gezogen worden. Pontis
war verzweifelt. Was sollte er jetzt machen? So kurz vor den
Bergen! Wie sollte er den Prinzen jetzt in Sicherheit bringen,
falls es diese Sicherheit überhaupt noch gab?

Er wandte sich den Soldaten zu, die immer noch schreckensbleich
neben ihren Pferden standen. Er konnte ihnen ansehen, dass sie die
Ereignisse noch nicht verarbeitet hatten. Er musste sie aufklären,
denn er brauchte noch ihre Hilfe. Dringend!

„Jetzt habt ihr gesehen, über welche Macht der Schattenkönig
verfügt“, begann er. „Auch wenn Schatten nicht fassbar, nicht
teilbar und nicht zu besiegen sind, so sind sie dennoch nur ein
Produkt der Sonne. Tretet auf eure Schatten, auf die der Anderen,
auf die des Wagens! Ihr werdet nichts bewirken. Ihr seid machtlos.
Und doch kann euch der Schatten nichts anhaben, denn ohne euch gäbe
es ihn nicht. Er gehört einfach zu euch wie das Atmen.“

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Beim kleinen Prinzen ist es aber anders. Nicht die Schatten
haben nach ihm gegriffen, sondern der Schattenkönig selbst. Das ist
der Unterschied. Er will den Prinzen in sein Reich ziehen. Die
Schatten, die hier wirbelten, sind eigenständige Wesen. Sie
brauchen keinen Körper, der sie erzeugt. Sie sind die Krieger des
Schattenkönigs. Er hat sie auf den Planwagen gehetzt, weil es zu
seiner Strategie gehörte. Es ist ihm gelungen, den kleinen Prinzen
ein kleines Stück weiter in sein Reich zu ziehen.“

Bevor die verstörten Soldaten nachfragen konnten, fuhr Pontis
schnell fort, denn er wollte und durfte keine Zeit verlieren.

„Um den Prinzen zu retten, müssen wir ihn zur Bergkönigin
bringen. Genauer gesagt, ich muss ihn zur Königin mit dem magischen
Bergkristall bringen. Ihr werdet den Wagen instand setzen und mir
nachfolgen. Seht ihr diese Dreierzacken des Gebirges? Das ist euer
Ziel. Ihr werdet dort auf eine alte Hütte stoßen. Wartet dort auf
mich. Und nun helft mir, den Prinzen in die Plane einzuwickeln. Es
darf kein Sonnenstrahl auf ihn fallen.“

Pontis kletterte vorsichtig in den Planwagen und sah sich den
Prinzen noch einmal an. Es schien ihm, als würden die kleinen
Flecken der haut sich langsam ausdehnen und wachsen. Der Prinz
stöhnte wie unter großen Schmerzen.

Pontis fasste seine Haut an und erschrak. Sie war so heiß, als
wütete unter ihr ein Feuer. Der Prinz stöhnte und versuchte sich zu
bewegen, aber offenbar waren seine Kräfte am Schwinden.

Pontis nahm den Wasserschlauch und benetzte die dünne Decke,
unter der der Prinz lag. Er goss so lange Wasser auf sie, bis sie
völlig durchnässt war.

„Ich werde dich jetzt in eine nasse Decke einpacken, Canus“,
flüsterte er dem Kind zu.  „Das wird dein Fieber kühlen. Du
wirst dich besser fühlen. Dann wirst du in die Plane gewickelt und
auf mein Pferd gehoben. Wir reiten, so schnell es geht, in die
Berge zur Bergkönigin. Du musst jetzt tapfer sein, mein kleiner
Prinz. In der Halle der Zwerge kannst du dich erholen. Erlaubst du
mir, mit dem Einpacken zu beginnen?“

Er sah in das blasse Kindergesicht und wartete auf die
Antwort.

Ein vorsichtiges Nicken. Sofort packte Pontis den kleinen
Prinzen in die nasse Decke. Als das Wasser die heiße Haut berührte,
zuckte das Kind zusammen und stöhnte. Doch Pontis hielt sich nicht
lange auf.

„Zerschneidet die Plane und gebt sie mir“, ordnete er an. Die
Soldaten nahmen ihre Messer und schnitten lange, breite Streifen.
Pontis übergoss jeden Streifen mit Wasser und wickelte ihn um das
Kind. Er achtete darauf, dass Canus genügend Luft zum Atmen hatte.
Dann ließ er sein Pferd dicht an den Wagen bringen.

„Packt einen vollen Wasserschlauch hinter den Sattel“, ordnete
er an.

„Gorhan, du wirst mir das Kind anreichen. Vorsichtig! 
Achte darauf, dass die Wicklung sich nicht löst.“

Pontis stieg auf sein Pferd, das schon unruhig mit den Hufen
scharrte. Es spürte, dass nun etwas ganz Wichtiges vor ihm lag.
Gorhan reichte den Prinzen hoch.

Wie leicht das Kind war! Seine kräftigen Soldatenarme zitterten
trotzdem. Es war der Prinz, der künftige König, der da in seinen
Armen lag, eingepackt wie in einen

Schlafsack.

„Gieße noch einmal Wasser über die Hüllen“, ordnete Pontis an.
Gorhan hob einen Wasserschlauch hoch und ließ alles Wasser über die
äußeren Hüllen des Bündels fließen.

„Nun noch einmal in das Bündel hinein“, befahl Pontis, der die
Hitze des Kindes durch den Stoff hindurch spürte. Wieder hörte er
das leise Stöhnen des Prinzen.

„Nun geht es los“, flüsterte er ihm zu. „Wir haben keine Zeit zu
verlieren.“

Er nickte den Soldaten zu. Sie wussten, was sie zu tun hatten.
Er zog einmal kurz am Zügel, bevor der dem Pferd freien Lauf ließ.
Er presste das Bündel dicht an seinen Körper, dann rannte sein
Pferd los.

Die Soldaten sahen ihm nach, bis sie ihn in der Staubwolke nicht
mehr erkennen konnten.

Pontis ließ seinem Pferd freien Lauf. Er konnte sich darauf
verlassen, dass es den kürzesten und sichersten Weg finden würde,
denn Pferde erkannten, wo die Feen wohnten, und Pontis war sicher,
dass diese einen Weg markiert hatten.

Als die Hülle langsam trocken wurde, griff Pontis nach dem
Wasserschlauch und goss wieder Wasser nach. Das Reiten hatte das
Kind wohl eingeschläfert, denn Pontis hörte nichts mehr von
ihm.

Er hielt sein Ohr ganz dicht an die Atemöffnung des Bündels, um
sich zu vergewissern, dass alles noch in Ordnung war.

Er erschrak tief. Die Atemzüge waren kaum wahrnehmbar. Selbst
ein Wind, der im Sommer über die Heide schleicht, war lauter als
dieses Atmen.

„Bergkönigin!“, rief er verzweifelt. „Hilf uns!“

Pontis hielt den Zügel in einer Hand und den Jungen dabei im
Arm. Als sein Blick über die hügelige Landschaft  lief und er
dabei feststellte, wie nahe er schon dem Fuß des Gebirges war, nahm
er auch wahr, wie sich ein großer Schatten an ihn heran schob. Ein
Blick nach oben zeigte ihm, dass sich an dem ansonsten wolkenlose
Himmel eine einzige dunkle Wolke zeigte, die von einem hier unten
nicht spürbaren Wind auf ihn zujagte.

Pontis änderte schnell die Richtung, um dem Schatten
auszuweichen. Sein Pferd lief mit den letzten Kräften. Es spürte
die Gefahr und wusste, dass sie den Fuß des Gebirges erreichen
mussten. Doch auch der Schatten wechselte die Richtung und schien
noch schneller zu werden. Pontis spürte schon die Kälte, die von
ihm ausging.

Was ging hier vor? Woher konnte der Schattenkönig wissen, dass
er mit dem Prinzen zum Gebirge unterwegs war? War es so, wie Dr.
Anelatus es in seiner Schrift über die Schattenkrankheiten gesagt
hatte? Stand jeder, der auch nur den geringsten Anfang dieser
Krankheit zeigte, immer und überall mit dem Schattenreich in
Verbindung? Das, und nur das würde die Umstände erklären.

Doch Pontis hatte keine Zeit zum Nachdenken, er musste dem Fuß
des Gebirges erreichen. Wieder rief er die Bergkönigin zur Hilfe,
aber er wusste, dass sie sich so weit vor dem Gebirge nicht zeigen
würde.

Der wabernde Schatten rückte immer dichter heran. Das Pferd
wurde langsamer. Das hohe Tempo und die höhere Last machten ihm zu
schaffen. Pontis musste das Tempo verringern, wenn er dem Tier
nicht großen Schaden zufügen wollte.

Was sollte er nun noch machen? Wo gab es Hilfe?

Das Pferd schaute plötzlich nach rechts. Die dunkle Wolke warf
ihren Schatten bis auf wenige Fuß schon an sie heran. Gleich würde
er Pferd und Reiter erfassen. Was würde dann passieren? Würde er
sie alle verschlucken? Würden sie in tiefer Nacht gefangen
werden?

Pontis Pferd verfiel plötzlich ohne jedes Kommando in einen
langsamen Gang. Das war so ungewöhnlich, dass Pontis es nicht
fassen wollte. Sein Pferd, der treue Freund, konnte ihn doch
angesichts der Gefahr nicht im Stich lassen. War das wieder ein
Trick des Schattenkönigs, um den Prinzen nun endgültig in Besitz zu
nehmen?

Doch die Wolke kam nicht mehr dichter an ihn heran. Sie floss
zwar vor und hinter ihm um ihn herum, aber sie konnte ihn nicht
erreichen.

Inmitten eines dunklen Sees ritt er in einem hellen Kreis. Das
Pferd hatte die Ohren hochgestellt, als lausche es einer
Stimme.

Die Feen! Das waren die Feen des Berglandes! Sie kamen Pontis zu
Hilfe. Sein Pferd konnte sie spüren, und offenbar hatten sie ihm
das Kommando gegeben, langsamer zu werden.

Pontis ließ den Zügel nun ganz los. Er konnte in dieser
Dunkelheit, die ihn umgab, ohnehin nichts mehr sehen. Merkwürdige
Stimmen drangen auf ihn ein, und er spürte, wie der Prinz unruhig
wurde. Er versuchte, sich aus seiner Hülle zu befreien, aber Pontis
hielt ihn fest und flüsterte ihm die Namen seiner Eltern und seiner
Schwester zu.

Immer wieder, wie eine unendliche Litanei. Das Kind beruhigte
sich wieder, während die Stimmen immer drohender und lauter wurden,
bis sie fast dem Gebrülle eines Sturms glichen. Pontis bekam Angst,
tiefe Angst.

Sein Pferd aber trabte ganz ruhig weiter. Es schien die Stimmen
und das Brüllen nicht zu spüren. Es folgte in der hellen
Lichtkuppel, die Pferd und Reiter umgaben,  einem ganz eigenen
Weg, der immer wieder die Richtung wechselte.

Feenwege! Ja, es mussten die alten Feenwege sein, von denen
Pontis schon einmal gehört hatte. Sie gehörten ins Reich der
Legenden. Noch nie hatte ein Mensch einen Feenweg gesehen, doch nun
folgte sein Pferd einem dieser uralten Pfade, auf dem früher die
Feen wandelten.

Pontis atmete durch. Die Feen waren schattenlose Geschöpfe,
ihnen konnte der Schattenherrscher nichts anhaben. Ganz offenbar
umgaben sie das Pferd und sicherten seinen Weg. Obwohl Pontis
nichts sehen konnte, spürte er, dass sie ich dem Fuß des Gebirges
näherten.

Ohne Ankündigung zuckte plötzlich ein heller Lichtstrahl vor
ihnen auf, zerschnitt den tiefen Schatten und jagte ihn nach allen
Seiten davon. Eine Art Lichtfunken jagte zum Himmel hoch und traf
die Wolke. Ein tiefer, wütender Schrei, ein letztes Zerren an den
Nerven, dann zerfiel die Wolke in viele kleine Wölkchen, die keinen
Schatten mehr werfen konnten.

Pontis tauchte aus der Dunkelheit auf. Sein Pferd hielt an den
uralten Steinen, die einen geheimen Eingang in das Reich der Zwerge
markierten. Pontis erinnerte sich an sie. Vorsichtig führte er das
Pferd an sie heran.

Dann sah er die Bergkönigin. Sie ritt auf ihrem Lieblingstier,
dem Steinbock. In der Hand hielt sie den Stab mit dem magischen
Bergkristall, dessen Licht die Schattenreste durcheinanderwirbelte,
bevor sie endgültig zusammenbrachen und sich auflösten.

Plötzlich war es um Pontis herum ganz still. In die Stille
hinein hörte er das leise Lachen der Feen.

„Willkommen in meinem Reich, Pontis“, begrüßte ihn die
Bergkönigin. „Meine Schwestern, die Feen, haben es gerade noch
geschafft, dich und den Prinzen aus der endgültigen Nacht zu
befreien. Wir haben nicht viel Zeit. Übergib mir den Prinzen.“

Die geheime Pforte in das Reich der Zwerge öffnete sich. Licht
flutete hervor. Pontis erinnerte sich nur genau, wie es damals war:
Zwei verblendete Menschen glaubten, die Edelsteine der Zwerge
gewonnen zu haben, aber sie brachten nur wertloses Geröll aus den
Schatzkammern nach draußen.

Vorsichtig stieg er ab und trug das Bündel durch die Pforte. Er
legte es vorsichtig ab und verließ die geheime Kammer sofort. Die
Zwerge hatten ihn nicht eingeladen zu bleiben, und sie wussten
sicher den Grund dafür. Die geheime Pforte schloss sich schnell
wieder. Der Prinz war nun in der Obhut der Bergkönigin.

„Wir sehen uns bald wieder“, hörte er ihre helle Stimme, ehe sie
auf ihrem Steinbock schnell davon ritt.

Pontis ließ sich völlig erschöpft an den magischen Steinen
nieder. Sein Pferd begann zu grasen. Die Sonne schien, die Bienen
summten, einige Vögel sangen irgendwo in den Büschen. Pontis fiel
in tiefen Schlaf. Er spürte die Feen um sich herum und fragte sich
noch, wie er ihnen jemals danken könnte.

Es war schon später Nachmittag, als er erfrischt erwachte. Sein
Pferd hatte ihn mit den weichen Lippen geweckt, die immer wieder
gegen seine Wange stießen. Pontis stand auf, reckte sich und sah in
das hügelige Vorland. Da, wo die alte Hütte stand, sah er eine
undeutliche Bewegung. Seine Männer hatten es wohl geschafft, den
Wagen zu reparieren. Jetzt mussten sie sich für die Nacht
einrichten. Pontis befühlte noch einmal den festen Fels und dachte
an den Prinzen, der da im Inneren des Berges verborgen war. Tief
dankbar verneigte er sich, stieg dann auf sein Pferd und ritt
los.

 

 

Die Beratung der Schatten

 

Der Schattenkönig legte sich gemütlich auf den Steinen nieder.
Hier, in einem seiner vielen Residenzen, tief im Gestein fester
Felsen, konnte er in aller Ruhe nachdenken. Seine Diener, die er
für seinen Plan brauchte, waren um ihn versammelt. Sie alle
benötigten kein Licht, um zu sehen. Als der Schattenkönig sie rief,
flossen sie von Schatten zu Schatten und durchreisten die weitesten
Strecken mit der dahineilenden Nacht. Schneller ging es nicht.

Der Schattenkönig sah sich um. Er kannte sie alle, und er
wusste, welche Beiträge sie für seinen Plan geleistet hatten.
Selbst die Frau des alten Richters, die schon so lange in seinem
Reich lebte, war hier als Schatten anwesend.

„Berichtet mir in der vorgesehenen Reihenfolge“, befahl der
Schattenkönig.

Der oberste Schatten aus dem Bereich der königlichen Familie
erhob sich als Erster. Alle Schatten, die in seinem
Verantwortungsbereich existierten, mussten ihm direkt Bericht
erstatten. Nur er konnte seinen Platz verlassen, um den
Schattenkönig aufzusuchen. Das war das oberste Prinzip im
Schattenreich. Fast alle Schatten waren reine
Informationsbeschaffer, die nur aufnahmen, was in ihrem
unmittelbaren Bereich geschah. Für größere Bereiche, etwa
zusammenhängende Häuserzeilen, gab es einen Sammelschatten, der von
ihnen alle Informationen erhielt. Dieser Sammelschatten konnte
aussuchen, was von Bedeutung sein könnte, aber er konnte auch
gezielt aussuchen, wenn bestimmte Aufträge vorlagen.  Alle
Sammelschatten berichteten dem obersten Schatten ihres Gebietes,
und dieser informierte dann den Schattenherrscher, wenn dieser es
wünschte. Alle nicht benötigten Informationen wurden mit dem ersten
Sonnenstrahl am Himmel gelöscht. Außerdem gab es noch die
Schattenkrieger, die eine eigene Rolle spielten. Ihr Hauptmann
stand auch bereit, um Bericht zu erstatten.

„Alles lief wie von dir geplant, mein Herrscher“, begann der
oberste Schatten der königlichen Familie. „Ich konnte Canus, den
Prinzen, zu dem befohlenen Teil in deinen Machtbereich ziehen. Alle
Bemühungen der Menschen, dies zu verhindern, mussten scheitern.
Meine Hilfsschatten haben alle Informationen gesammelt, die du für
deinen Plan brauchtest, und es war wunderbar zuzusehen, wie die
Menschen wie vorgesehen reagierten. Was mich irritierte, was diese
merkwürdige Idee mit dem Spiegelwagen. Das konnte ich nicht
vorhersehen und das hat uns einige Zeit sehr verwirrt. Meine
Hilfsschatten waren völlig durcheinandergewirbelt, als das Gefährt
losfuhr. Die Königin und der König sind sehr verunsichert und
verängstigt. Sie werden deinen Plänen keinen Widerstand
entgegensetzen. Die Königin hat den Detektiv beauftragt, die Lösung
des Problems zu finden.“

Der Schattenkönig nickte zufrieden.

„Der oberste Stadtschatten soll berichten.“

Nun erfuhr der Schattenkönig, was in der Stadt passiert war. Der
oberste Stadtschatten berichtete ihm von den Vorfällen im Haus des
Kaufmanns Nosja und von der Verfolgung seines Dieners Amras durch
Semmet und Jasno. Als er von dem Dorfschatten erfuhr, dass die
beiden Männer ein fehlendes Pergament gefunden hatten, war er sehr
zufrieden. Langsam setzte sich alles so zusammen, wie er es geplant
hatte. Pontis war nun im Besitz von vier Pergamenten. Es fehlte nur
noch eines, das er einmal besessen hatte. Doch es war aus der
Höhle, die zu seinen Residenzen gehörte, irgendwann im Laufe der
Zeit verschwunden. Es verschwanden immer wieder Sachen aus Höhlen,
denn in den Tiefen der Berge trieben sich viele merkwürdige und
uralte Wesen herum. So sehr er auch nach dem Pergament gesucht
hatte, denn er hasste es, wenn ihm etwas abhanden kam, er vermochte
es nicht zu finden.

„Das war der erste Teil des Planes“, erklärte er seinen Dienern.
„Der zweite Teil besteht darin, dass dieser Detektiv nun versuchen
wird, mein Pergament zu finden. Ich vermute, dass es an einem Ort
gelandet ist, wo es keine Schattendiener gibt. Wir können dort
nicht suchen, aber er ist ein Mensch. Er ist in der Lage, an diesen
Orten zu suchen, die uns verboten sind. Er weiß nur nicht, dass er
all das für mich erledigt.“

Er war zufrieden. Nun sollte der oberste Heideschatten
berichten. Der König hörte genau zu, wie sein Diener seine Aufgabe
erledigt hatte.  Gut, dass ihm noch rechtzeitig eingefallen
war, dass die Feen sich gerne mit Menschen verbündeten, besonders
gerne mit königlichen Familien. Diese gelungene Aufführung in der
Heide vor den Bergen war ein Meisterstück, und der Schattenkönig
konnte nicht umhin, seinen Diener zu loben.

„Das wird den Druck auf den königlichen Detektiv noch erhöhen,
wenn das überhaupt möglich ist. Was mich zunächst ein wenig
beunruhigt, ist die Tatsache, dass nun auch die Bergkönigin
 eingegriffen hat. Sie ist eine alte Feindin von mir, schon
von Beginn an. Dieser magische Kristall hat mich schon oft
geärgert. Mal sehen, was mir da noch einfällt.“

Er befahl der Schattenfrau des alten Richters, ihren Bericht
abzugeben. Auch hier verlief alles so, wie er es geplant hatte. Sie
hatte ihren Mann informiert, der dann zum Schloss zog, um seine
Botschaft abzugeben. Nun wussten alle, dass die Zeit beschränkt
war. Der Detektiv musste sich wohl beeilen.

„Hört nun zu, wie es weitergehen soll“, setzte der Schattenkönig
an. „Da ich den Inhalt meines Pergamentes nicht kenne, weil
Schatten nicht lesen können, was schwarz auf weiß geschrieben
steht, bin ich auf die unfreiwillige Hilfe der Menschen angewiesen.
Wir werden erfahren, wer das Geheimnis des Wassers der Götter
kennt, und dieser Detektiv wird mir das Wasser bringen, um den
Jungen zu retten. Nur die Menschen können mit den Feen, dem
schattenlosen, uralten Volk, Kontakt aufnehmen. Nur die Feen können
im Reich der Tiere und Pflanzen nach dem Geheimnis suchen. Sie
werden es tun, um den Prinzen zu retten. Daher befehle ich, dass
wie bisher alles berichtet wird, was damit zu tun hat. Ihr könnt
dort selbstständig handeln, wo es sinnvoll ist. Das hat der oberste
Heideschatten sehr gut gezeigt. Da ihr alle mit mir verbunden seid,
kann ich schnell eingreifen, wenn es nötig ist. Der Plan ist gut,
und er wird aufgehen.“

Er machte eine Pause und hörte in sich selbst hinein.

„Wir wissen schon, dass ein Hase Träger des Geheimnisses war.
Bald werden wir die Wahrheit kennen. Ruht euch noch aus und reist
dann mit der Nacht.“

Doch die Frau des Richters wagte es zum ersten Mal, eine Frage
zu stellen. Das schien die übrigen Schatten zu verwirren, führte
aber beim Schattenkönig nur zu einer sanften Aufforderung.

„Ich habe zwei Fragen, mein Herrscher, und ich bitte dich um
Nachsicht. Da ich ja auch in die Vorgänge verwickelt bin, wage ich
es, sie dir zu stellen.“

Ihre Stimme zitterte leicht. Sie konnte nicht wissen, was nun
geschehen würde, denn solange sie schon im Reich des Schattenkönigs
verweilte, sie hatte noch nie eine Nachfrage gehört.

„Stelle deine Fragen“, forderte der Schattenkönig sie auf. „Für
dich gelten Ausnahmeregelungen, denn du bist kein Schatten der
Ewigkeit, du bist ein Menschenschatten.“

Die Schattenfrau fasste Mut, soweit das im Schattendasein
möglich ist.

„Warum hast du den Prinzen ausgesucht? Das ist meine erste
Frage. Warum können Schatten nicht lesen? Das ist meine zweite
Frage.“

Der Schattenkönig überlegte kurz, dann begann er mit seiner
Antwort.

„Du hast gute Fragen gewählt, das zeigt, dass du mitdenkst. Ich
habe den Prinzen gewählt, weil gerade in dieser Zeit die mögliche
Existenz des Wassers der Götter wieder aufgetaucht ist. Wir können
es nicht suchen, denn wenn es im Reich der Schatten versteckt wäre,
hätten wir es schon längst entdeckt. Es muss also im Reich des
Lichtes versteckt sein. Wir haben keinen Zugang dorthin, wie du
weißt. Daher brauchte ich jemanden, der beide Reiche begehen kann
und zu dem uralten Volk der Schattenlosen, die auch Feen genannt
werden, Zugang hat. Dieser Detektiv des Königs erfüllt alle
Bedingungen, und nun, da der Prinz fast in meiner Macht ist, wird
er alles versuchen, ihn in das Licht der Sonne zurückzuholen. Das
ist mein Trumpf! Er hat schon begonnen, für mich zu arbeiten, und
er wird sich noch viel mehr anstrengen. Für das Kind eines Köhlers,
Fischers oder Tagelöhners hätte er das wohl nicht getan. Das ist
die Antwort auf deine erste Frage.“

Ein langes Seufzen ertönte, als der Schattenkönig schwieg. Es
war der Nachtwind, der dem Sternenlicht hinterher jagte.

„Die zweite Frage zielt auf unser Wesen ab. Schrift ist etwas
Magisches, etwas Geheimnisvolles und etwas Mächtiges. In der
Dunkelheit kann die Schrift nicht gelesen werden, sie verschwindet
vollkommen in unserem Wesen. Im Licht aber wirkt sie mächtig. Mit
niedergelegten Zaubersprüchen können alle dunklen Kräfte gebunden
werden. Sie werden in die dunklen Linien der Schrift hineingezogen
und müssen dort verharren, bis ein anderer Spruch sie befreit. Mein
Dokument musste also im Dunklen aufbewahrt werden, und jetzt, da es
irgendwo im Licht liegt, ist es für unerreichbar, ja, vielleicht
sogar gefährlich. Daher muss der Detektiv es für mich finden. Erst
dann werde ich erfahren, ob es eine Gefahr für mich darstellt oder
ein Stück des Weges ist, der zum Wasser der Götter führt.“

Die Schattenfrau erbebte. Welche Ränke, welche Spiele, welche
Gefahren.

„Der Preis für die Menschen ist hoch. Es geht um den Prinzen.
Auch für uns steht viel auf dem Spiel, denn es geht um die Rückkehr
ins Reich der Götter.“

Der Schattenkönig schwieg. Mehr gab es heute nicht zu sagen.

Die Sitzung war beendet. Alle Schatten flossen in ihrem König
zusammen. Als die Nacht hereinbrach, machten sie sich auf den
Weg.

 

Im Reich der Bergkönigin

Die Halle war groß und hell. Der Boden bestand aus Eis, denn die
gesamte Halle war in das ewige Eis des Gletschers gebaut worden.
Dennoch war die Luft war trocken wie in der Wüste, denn das Eis war
hart wie Stein. Es war das Geheimnis der Zwerge, woher die
gleichmäßige Beleuchtung kam. An den halbkreisförmig gewölbten
Wänden konnte man große strahlende Edelsteine sehen. Einer alten
Sage zufolge hatten die Zwerge das Geheimnis entdeckt, wie man das
Licht der Sonne in diesen Steinen speichern konnte. Nun strahlte
das bunte Licht in den Raum hinein. An einer Wand standen
kistenartige Behälter, in denen trockene Kräuter lagen, von denen
ein feiner, würziger Duft ausging.

In der Mitte stand ein großes Bett auf ganz kleinen Füßen. Es
war ein Meisterwerk der Schnitzkunst. Der Bettrahmen zeigte in
überquellender Fülle Bilder aus dem Leben der Zwerge. Die
Darstellung war so lebendig, dass man glauben konnte, gleich würden
die Figuren sich erheben und umherlaufen. Sechs gleichfalls
kunstvoll geschnitzte Pfosten trugen einen himmelblauen Baldachin,
unter dem sich Windspiele drehten. Ein ganz sanfter Wind, der wie
ein Hauch durch die Halle zog, spielte mit den kleinen Figuren, die
vorsichtig und behutsam in der Luft tanzten.

In der gesamten Halle gab es nicht den geringsten Schatten.
Selbst der himmelblaue Baldachin schien von Licht durchdrungen.
Unter einer dünnen Decke lag der kleine Prinz. Er hatte sich
zusammengerollt und drückte sein Gesicht fest in das luftige
Kopfkissen. Die Rötungen auf seinem Körper waren leicht verblasst,
aber es war ihm anzusehen, dass er unter der Schattenkrankheit
litt.

Der magische Kristall der Bergkönigin konnte das Fortschreiten
der Krankheit aufhalten, aber er konnte den Prinzen nicht
heilen.  Der Duft der Kräuter und die Kühle der Luft hatten
ihn aber in einen tiefen Schlaf versetzt. Er lag ruhig auf dem
kühlen Bett, murmelte ab und zu einen Namen.

Er schien lebhaft zu träumen, denn seine Augen bewegten sich
unter den geschlossenen Lidern ständig hin und her, so, als suche
er etwas.

Lauflos kamen zwei Zwerge in die Halle. Sie trugen
Filzpantoffel, um kein Geräusch zu machen. Es war ihre Aufgabe, den
kleinen Prinzen zu betreuen. Unter allen Zwergen waren sie
diejenigen, die am meisten von der Heilkunst verstanden. Sie trugen
lange, wehende Gewänder.

„Es wird Zeit für die Auffrischung der Lebensgeister“, meinte
eine und öffnete eine kleine Schatulle.

„Es sieht eher so aus, als sei es noch zu früh“, kam die
Gegenmeinung. „Der Prinz muss erst die Abenteuer der Reise bis
hierher verarbeiten. Ich schlage vor, ihm zwei Bergkristalle in die
Hand zu geben. Deren Heilkraft sollte seine dunklen Träume
beenden.“

„Er darf aber nicht zu schwach werden“, meinte der Erste. „Wir
wissen aus alten Schriften, dass jeder, der der Schattenkrankheit
verfallen ist, immer einen geheimnisvollen Kontakt zum
Schattenherrscher hat. Wenn die Kräfte des Prinzen nachlassen, kann
die Hand des Schattenkönigs vielleicht nach ihm greifen. Sogar
hier, in dieser Halle.“

Beide überlegten und sprachen leise. Sie sahen zu dem schwach
atmenden Kind.

„Geben wir ihm doch die beiden Heilkristalle und eine kleine
Stärkung“, kamen sie schließlich überein. Die Schatulle wurde
wieder geöffnet. In ihr lagen kleine Kristalle und Krümel von
Pflanzen. Der erste Zwerg nahm einen Silberlöffel, häufte eine
Portion dieser Mischung daraus, hielt sie vor die Nase und pustete
vorsichtig dagegen.

Ein feiner Nebel bildete sich, der von dem kleinen Prinzen
eingeatmet wurde. Als der Löffel leer war, lief ein kleines,
zufriedenes Lächeln über das Kindergesicht.

„Und nun die Heilsteine“, schlug der andere Zwerg vor. Er ging
kurz hinaus und kam mit zwei faustgroßen Bergkristallen wieder
zurück.  Sie sahen kalt und milchig aus. Vorsichtig schob er
sie in die zusammengekrümmten Hände des Kindes.

Canus murmelte etwas vor sich hin, packte dann aber doch
kräftiger zu. Die Bergkristalle begannen langsam zu leuchten,
wurden dann aber immer schneller hell, bis ihr Licht durch die
kleinen Kinderhände drang und die Knochen der Hand zeigte.

Einer der Zwerge legte ein kleines Tuch auf die Kristalle, um
das Leuchten etwas einzudämmen. Dann sahen sie, wie Lichtbahnen den
Arm entlang zum Kopf liefen und ihn in sanftes Schimmern
hüllten.

„Wie geht es ihm?“, tönte die Stimme der Bergkönigin hinter
ihnen. „Ist er zu spät zu uns gekommen?“

„Das ist schwer zu sagen, verehrte Bergkönigin“, kam die
Antwort. „Die Hand des Schattenherrschers hat ihn lange berührt.
Doch wir werden ihn in diesem Zustand halten können, wenn auch
nicht für immer. Auch unsere Kunst it begrenzt.“

„Wir brauchen aber viel Zeit, damit der Detektiv des Königs
seine Aufgabe erledigen kann. Von den Feen weiß ich, dass der
Schattenherrscher eine Zeitgrenze gesetzt hat. Wenn sein Stern in
die Herde der Himmelsschafe eintaucht, die von den Menschen
Siebengestirn genannt wird, ist seine Zeit abgelaufen. Dann wird
der kleine Prinz endgültig in das Reich der Schatten abtauchen und
verloren sein.“

Betretenes Schweigen. Zwerge sind keine guten Astronomen. Sie
kennen zwar den Nachthimmel, aber sie interessieren sich nicht so
sehr für seine Abläufe.

„Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?“, fragten sie
sofort.

„Die Zeit ist eng, und vielleicht ist es unmöglich, die Aufgabe
zu lösen. Aber so wie ich den Schattenkönig kenne, wird er nicht
von vorneherein eine Zeitspanne gesetzt haben, die nicht zu
schaffen ist. Er verfolgt ein Ziel, das ihm sehr wichtig ist. Noch
nie hat er sich so massiv in das Leben der Welt eingemischt. Das
ist unsere Chance. Wir müssen Pontis unterstützten.“

„Vor allem“, ergänzte ein Zwerg, „müssen wir dafür sorgen, dass
der kleine Prinz nicht ins Schattenreich abdriftet. Ein Teil seines
Wesens sehnt sich schon danach. Unsere Möglichkeiten sind
beschränkt. Wir werden wohl öfter auf deinen magischen Kristall
zurückgreifen müssen. Aber ich habe da eine Idee!“

Er kratzte sich am Kopf und tat so, als ob er scharf überlegen
müsste. Das ist so Zwergenart, wie die Bergkönigin wusste. Sie
lächelte ihn an und forderte ihn auf, seine Idee preiszugeben.

„Wir sollten ihn auf eine Traumreise schicken, dann könnte sich
der Kontakt zum Schattenreich sicher etwas lockern. Auf Träume hat
der dunkle Herrscher keinen Zugriff, wenn ich mich an die Lehren
der Alten erinnere.“

„Der Alten?“, fragte die Bergkönigin verwundert. „Was weißt du
von den Alten?“

Nun fühlten sich andere Zwerge herausgefordert. Sie hatten ein
ausgeprägtes Geschichtsbewusstsein, was die Bergkönigin wohl wissen
sollte. Nur, dass es so weit zurückgehen würde, das hätte sie wohl
nicht gedacht.

„Du warst noch nie unseren Bibliotheken, große Königin“, stellte
er mit etwas beleidigter Stimme fest. „Wir Zwerge sammeln nicht nur
Steine jeder Art, weil sie schön oder nützlich sind. Wir sammeln
auch die uralten Steine des Wissens, die in der Lage sind, das
gespeicherte Wissen über alle Zeiten hinweg zu erhalten. Leider ist
es so, dass die Sprache der alten Zeit, in der sie reden, heute
nicht mehr ganz verständlich ist. Aber über die Alten wissen wir
gut Bescheid.“

Die Königin dachte nach. Daran hatte sie nicht gedacht, weil sie
die Sprache der Alten schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gehört
oder gesprochen hatte. Sie trug ihr Wissen in sich und brauchte
keine Bibliothek, aber der Gedanke an die wissenden Steine erregte
sie.

„Und was sammelt ihr sonst noch?“, fragte sie so nebenbei.
„Sicher gibt es in den Bergen und Höhlen mehr zu finden als die
leuchtenden und die wissenden Steine.“

„Darüber kann dir unser König mehr erzählen, wenn du das wissen
willst. Er allein hat Zugang zu allen Kammern des Wissens. Aber ich
kann dir sagen, dass wir alles, was wir in den Höhlen und auf dem
Gebirge finden und was uns interessiert, sorgfältig aufbewahren. Es
gibt eine Kammer für jeden Zeitabschnitt und eine Kammer, in der
die Funde gelagert werden, von denen wir nicht wissen, in welchen
Zeitabschnitt sie gehören.“

Warum hatte die Bergkönigin das vergessen? War sie immer so
beschäftigt, dass sie diesen Dingen nicht s viel Wert beimaß? Oder
lag es daran, dass sie den Zwergen völlig vertraute? Wohl eher das
Letztere.

„Ich werde mit eurem König reden und ihn bitten, mir diese
Kammern zu zeigen“, lenkte die Bergkönigin ein. „Fangt ihr schon
einmal an, die Traumreise des Kindes vorzubereiten. Erstattet mir
dann Bericht. Ich muss mit meinen Schwestern, den Feen, reden. Auch
sie können dazu beitragen, dass wir den Plan des Schattenkönigs
ergründen können. Ohne diese Kenntnis wird es schwierig
werden.“

Eine kleine Bewegung mit ihrem magischen Stab, auf dem der
Bergkristall glänzte, und schon war sie verschwunden. Die Zwerge
nahmen das nicht mehr zur Kenntnis. Es war eben einfach so, dass
sie das konnte. Sie sammelten leuchtende Steine und legten einen
Steinkreis um das Kind, dann konzentrierten sie sich und schickten
den Prinzen auf eine Traumreise. Sie sahen, wie er sich langsam
entspannte.

„Wenn die Menschen wüssten, dass ihre großen Steinkreise genauso
wirken“, bemerkte einer von ihnen, „dann könnten sie mit den
magischen Worten auch wieder auf die großen Traumreisen gehen. Aber
sie haben alles vergessen, was sie vor langer Zeit von uns gelernt
haben.“

Die Bergkönigin nahm in ihren Gedanken zu den Feen des
Bergvorlandes Kontakt auf. Sie informierte sie über den Prinzen und
das Vorhaben der Zwerge. Die Feen fanden, dass das eine sehr gute
Idee war, und da sie über ein unbegrenztes Reich der Fantasie
verfügten, klinkten sie sich in die Träume des Prinzen ein. 
Sie gaben ihre neuen Kenntnisse aber auch an die Feen der Heide
weiter, die mit Königin Julia Kontakt aufnahmen. Nun wusste Julia,
dass ihr kleiner Sohn in guten Händen war.

„Es gibt noch eine wichtige Nachricht, Julia“, fügten sie hinzu.
„Die Zwerge sind bereit, ihre Kammern des Wissens zu öffnen.
Vielleicht befinden sich dort Hinweise, die deinem Detektiv
nützlich sein können. Er muss nur lernen, die richtigen Fragen zu
stellen, dann können die Zwerge auch nach möglichen Antworten
suchen. Pontis ist zu dir unterwegs. Seine Männer halten am Gebirge
Wache.“

 

Das fünfte Dokument

 

Nachdem Pontis die Stadt des Königs wieder erreicht hatte, war
er völlig ermüdet. Er ließ der Königin durch einen Boten mitteilen,
dass er und sein Pferd dringend ausruhen mussten. Nach einem heißem
Bad, einem üppigen Essen, einem guten Wein und einem
 erfrischenden Schlaf würde er ihr alles berichten. Doch er
ging, ohne das zu erwähnen, davon aus, dass die Feen schon die
Königin informiert hatten.

Er ritt langsam die Straße entlang und machte an seiner
Lieblingskneipe Halt. Der Diener übernahm das Pferd und versprach,
es gut zu versorgen. Pontis nickte und bestellte gleich auch ein
heißes Bad. Er hatte Glück, denn um diese Zeit, am späten
Nachmittag, hatte keiner Lust, in die Badewanne des Wirtes zu
klettern. Er klopfte sich den Staub von den Kleidern und betrat die
Gaststube. Der Dunst von Wein und Essen machte ihn kurz benommen.
Der Wirt sah ihn und begrüßte ihn sofort, griff ihm unter die Arme
und führte ihn zu einem Tisch in der Nähe des Feuers.

„So wie du aussiehst, brauchst du zuerst einmal eine heiße,
kräftige Suppe“, stellte er fest und rief das Kommando gleich in
die Küche. „Dann kannst du ausgiebig baden und hinterher essen und
Wein trinken. Ich lasse dir einen Überhang bringen, dann kannst du
deine Kleidung gleich waschen lassen. Sie hat einen etwas starken
Geruch.“

Erst jetzt fiel Pontis auf, dass er wirklich nach Schweiß und
Schmutz roch. Kein Wunder nah dieser langen und unbequemen Reise.
Er nickte und stand wieder auf, um sich im Nebenzimmer auszuziehen.
Das lange Übergewand des Wirtes war für ihn etwas weit, aber er
wickelte es kurz entschlossen um seinen Körper. Als er in die
Gaststube zurückkehrte, stand die heiße Suppe schon auf dem Tisch.
Daneben lag durchgebrochenes Dinkelbrot. Pontis liebte Dinkelbrot
mit einer festen, dunklen Kruste. Er brach sich ein ordentliches
Stück ab und tauchte es in die heiße Suppe. Mit Augen, die fast von
selbst zufielen, begann er zu essen.

Er bemerkte nicht, wie sich die Tür öffnete und Semmet und Jasno
eintraten. Sie waren schon einen Tag früher zurückgekommen. Sofort
erkannten sie Pontis und begrüßten ihn laut durch den Raum
hindurch.

„Nun sind wir wieder zusammen, großer Detektiv!“, rief Semmet.
„Warst du auch erfolgreich?“

Sofort hielt er sich die Hand vor den Mund. Wieso hatte er
vergessen, dass über ihre Aufgaben nicht geredet werden durfte,
wenn es irgendwo Schatten geben konnte?

Pontis winkte die beiden Männer heran und gab ihnen das Zeichen,
dass sie später reden würden. Er winkte dem Wirt zu, der noch mehr
Suppe und Brot brachte.

„Ich werde nach dem Essen erst einmal baden und dann in meinem
Bett schlafen“, erklärte er. „Die große Besprechung findet dann in
meinem Dienstzimmer statt. Die Königin und der wohl auch der König
sollten dabei sein. Bringt eure Schätze mit!“

Dann zeigte er auf die Suppe und meinte, sie sollte nicht kalt
werden. Eine Magd kam und flüsterte dem Wirt etwas zu.

„Das Bad ist vorbereitet, Pontis“, meinte der. „Deine Wäsche
dauert etwas länger. Sie ist ganz schön verschmutzt. Ich gebe dir
nach dem Bad andere Kleidung, damit deine Sachen trocknen können.
Morgen, wenn du ausgeschlafen hast, kann alles ausgetauscht
werden.“

Pontis sah den Wirt dankbar an. Das war nicht
selbstverständlich. Er aß seine Suppe und stand dann auf, nachdem
er mit dem letzten Stück Brot den Teller sauber geputzt hatte. Das
Bad wartete.

Müde und mit halb offenen Augen stieg er in das heiße Wasser.
Die Bademagd begann sofort, in mit Bürsten und Seife zu bearbeiten.
Pontis ließ das gerne geschehen. Ab und zu schlief er ein, aber
dann weckte ihn die kräftige Massage wieder auf.  Der Wirt
brachte die zugesagten Kleider, ein Hemd und eine Hose, dazu
saubere Filzschuhe. Pontis fühlte sich wie neugeboren. Die Magd
konnte sich über ein Lob und ein gutes Trinkgeld freuen.  Der
Wirt, der immer ganz tüchtig dachte, machte in dem Schankraum
gleich Werbung für das noch heiße Wasser. Er war zuversichtlich,
dass sich jemand dafür interessierte. Und tatsächlich. Einer von
den Zimmerleuten, die immer noch in der Stadt arbeiteten und
mittlerweile einen guten Ruf hatten, meldete sich. Ein Bad konnte
ihm nicht schaden!

Pontis, Semmet und Jasno aßen noch etwas Braten, tranken etwas
Wein und genossen die Ruhe. Doch dann fiel Pontis fast von der
Bank. Semmet hatte schon einen kleinen Wagen geordert, der Pontis
nach Hause brachte. Heute würde Hannes, der Nachtwächter, keinen
Nachttrunk erhalten. Pontis fiel wie ein Stein in sein Bett und
schlief sofort ein. Er hörte nicht mehr, wie Semmet und Jasno sich
in das Haus schlichen und ihre Schlafkammer aufsuchten.

Als er am nächsten Tag erwachte, war es schon Mittag, und er
fühlte sich immer noch müde und schon wieder hungrig. „Es liegt
wohl daran, dass ich alt geworden bin“, flüsterte er sich selbst
zu. „Vielleicht sollte ich doch langsam sesshaft werden und eine
Familie gründen.“ Doch er wischte diesen Gedanken sofort wieder zur
Seite. Irgendwie war er vielleicht doch nicht der Familientyp.

Er räkelte sich ein wenig in seinem Bett, als er Tritt auf der
Treppe hörte. Jasno und Semmet kamen von irgendwelchen Vorhaben
zurück, die sie am Vormittag zu erledigen hatten. Er staunte nicht
schlecht, als sie an seine Tür klopften und ihm seine Kleider
brachten, die nun sauber und sogar geplättet waren.

„Gut“, beschloss er. „Dann will ich aufstehen und zum Barbier
gehen. Diesen Bart werde ich nicht selbst abnehmen. Ihr beide“, er
zeigte auf Semmet und Jasno, „werdet zur Königin reiten und sie und
König Johannes über euer Abenteuer und das Kartenspiel informieren.
Achtet aber auch die Schatten! Wir treffen uns dann beim Wirt zum
Mittagessen. Ach ja, sagt der Königin und dem König, dass ich am
Nachmittag bei ihnen eintreffen werde.“

Semmet nickte und wollte sofort los, aber Pontis hielt ihn
zurück.

„Habt ihr euren Schatz gut verwahrt?“, wollte er wissen.

Semmet nickte nur, aber Jasno fragte sofort nach.

„Woher weißt du von unserem Schatz und dem Spiel, Pontis?“

Pontis tat so, als müsste er nachdenken. Er kratzte sich an den
Bartstoppeln und grinste. „Ich bin doch der Detektiv des Königs,
oder? Für mich ist das eine der leichteren Übungen. Aber die
Wahrheit erzähle ich euch später. Es ist schon verwunderlich,
welche Talente in euch schlummern!“

Dann schickte er die beiden los, während er sich schnell anzog
und die Kleidung des Wirtes zusammenrollte. Schnell verließ er das
Haus. Zum Barbier hatte er es nicht weit, und von dort zum Wirt war
es auch nur zweimal um die Ecke, wie immer zu sagen pflegte. Sein
Pferd hatte sich auch sicher wieder erholt.

Bei einem verspäteten Mittagsessen, das aus einem
Rübenkrautgemüse und einer dicken, gegrillten  Schweinehaxe
bestand, sammelte er wieder Kräfte. Semmet und Nosja hatten sich zu
ihm gesellt und nickten ihm zu. Alles war wie geplant gelaufen.
Zusammen aßen sie, und Pontis fragte nur einmal, ob der „Schatz“ in
seinem Haus verstaut sei. Nosja nickte und flüsterte ihm zu: „Sogar
schattenfrei, Pontis!“

„Dann wollen wir den Schatz schnell bergen und zum Schloss
reiten, wo wir die übrigen Schätze verwahrt haben“, entschied
Pontis, der nun wieder voller Tatendrang war. Als sie in Richtung
Schloss ritten, sah Pontis, wie ein Schatten hinter ihnen her
huschte.

„Hallo“, begrüßte er ihn. „Grüße deinen Meister von mir. Sage
ihm, dass du bei mir nichts ausrichten wirst.“

Doch der Schatten verschwand nicht. Er huschte schnell auf
Semmet zu und ging im Schatten des Pferdes auf.

Während sie zum Schloss ritten, zogen dunkle Wolken auf. Pontis
blickte zum Himmel.

„das sind ja in der Tat ganz gewöhnliche Regenwolken“, meinte er
zufrieden.

Semmet und Nosja sahen ihn verwundert an und fragten, warum das
denn anders sein sollte. Schließlich gäbe es doch erst im Winter
Schneewolken. Pontis klärte sie darüber auf, über welche Kräfte
einige „dunkle Herrscher“ verfügen, und wie sie die gelegentlich
auch einsetzten. Semmet und Nosja sahen sich verwundert an. Was
hatten sie da an interessanten Dingen und Ereignissen verpasst!
 Nun ja, ihr Auftrag war auch spannend gewesen, aber gegen
eine Geisterwolke mit dunklen, fürchterlichen Schattenkriegern war
das natürlich etwas geringe anzusehen.

Die ersten dicken Tropfen fielen. Es waren warme Regentropfen,
die schwer auf den staubigen Boden fielen. Die Bauern werden sich
freuen, schoss es Nosja durch den Kopf, und dabei fiel ihm sofort
wieder seine Schwester ein, die doch ärztlich versorgt werden
musste.

„Hast du das mit meiner Schwester geklärt, Pontis?“, fragt er
sofort und versuchte, dem rasch anziehenden Trab von Pontis Pferd
zu folgen.

Pontis blickte ihn verwundert an.

„So langsam solltest du wissen, dass ich zu meinem Wort stehe,
Nosja. Du hast dich an unsere Abmachung gehalten, und ich habe das
auch getan. Ein Arzt des Königs ist schon seit Tagen bei deiner
Schwester, und ich überlege, ob ich sie nicht hier ins Schloss
holen soll. Dann wird die Versorgung einfacher.“

„Das wird nicht nötig sein, Pontis“, entgegnete Nosja. „Meine
Schwester fühlt sich bei den Bauern sehr wohl. Sie will nicht vom
Land in die Stadt. Wenn sie wieder gesund sein sollte, will sie den
Bauern zur Seite stehen. Die sind schon älter und haben selbst
keine Kinder. Sie stehen zu ihr wie zu einer eigenen Tochter. Das
ist für sie sehr wichtig. Und gezweifelt habe ich überhaupt nicht,
keine Sekunde lang!“

Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber Pontis
registrierte die Zufriedenheit in Nosja Gesicht. Semmet wusste mal
wieder nicht, worum es ging, aber das konnte ihm Nosja ja später
erklären.

Die Hufe der Pferde wirbelten nun den nassen Sand auf, aber sie
waren dem Schloss schon nahe. Die Torwache gab den Weg sofort frei.
Im Innenhof übergaben sie die Pferde an die Stallknechte und
schüttelten das Wasser aus ihren Umhängen und Kapuzen.

„Sag dem König, dass wir da sind und ihn um eine Unterredung
bitten“, rief der dem nächstbesten Diener zu. „Wir sind noch kurz
in meinem Arbeitszimmer.“

„Der König ist bei der Königin draußen auf dem Hof“, kam die
schnelle Antwort. „Ich werde einen Boten schicken, der euer Kommen
ankündigt.“

Pontis nickte. So musste er die Vorgänge nicht zweimal erzählen,
und er hatte ein wenig mehr Zeit, alles zu ordnen.

„Lass uns bitte aus der Küche heiße Suppe und Brot bringen, wenn
es geht, Dinkelbrot“, ordnete er noch an, um dann sofort mit seinen
Begleitern im Amtszimmer zu verschwinden.

Er schloss sorgfältig die Tür, ging zu der verschlossenen Truhe
und öffnete sie. Die drei Männer sahen sich um. Im Raum waren keine
Schatten zu sehen. Sie waren sicher, mussten aber leise sein, denn
sicher lauerten vor der Tür und dem Fenster die Diener des
Schattenkönigs, um jedes Wort, das sie erhaschen konnten, sofort zu
registrieren und weiterzugeben.

Pontis setzte sich gerade an den großen Holztisch, auf dem er
die Pergamente ausbreiten wollte, als es laut klopfte. Es war der
Küchenjunge, der mit dampfender Gemüsesuppe und drei Broten
hereinkam. Als er die Tür öffnete, konnte Pontis den Schatten
sehen, der dort lauerte. Aber er konnte nicht hereinkommen, das war
sicher. Der Küchenjunge stelle alles auf den Tisch, dann verließ er
wieder das Zimmer und zog die Tür fest hinter sich zu.

„Erst Suppe“, meinte Pontis, „dann kommen wir zu unserem
Schatz!“

Sie löffelten schweigend ihre Suppe und tauchten immer wieder
Brotstücke in die duftende Brühe. Semmet räumte die leeren Teller
und das Besteck weg, Nosja wischte über den Tisch, Pontis holte aus
seiner Truhe die ersten drei Pergamente hervor und breitete sie auf
den Tisch aus.

Nun zu eurem Schatz“, meinte er vergnüglich und zeiget auf den
freien Platz neben den Pergamenten. Semmet rollte das Bündel auf,
das er in seiner Satteltasche aufbewahrt hatte. Er glättete die
beiden Papierbögen und legte sie auf den Tisch

„Wir konnten das Original nicht…“, wollte er erklären, aber
Pontis nickte und meinte nur, dass er das alles wisse. Es ginge
auch nur um den Text, nicht um das Material, auf dem er geschrieben
worden war.  Sie hatten vereinbart, niemals die Texte laut zu
lesen, daher beugten sich sich über den Tisch, und Semmet, der
seine Schrift natürlich am besten lesen konnte, las ganz leise
vor.

„„Der Göttersohn Henerus, Sohn von Henero und Henera,
schafft es, den Schattenkönig zu überreden, ihn für einen Tag mit
auf die Erde zu nehmen. Er verwandelt ihn für einen Tag in eine
Wolke, die am Himmel dahinzieht.  Henerus sieht das Elend der
Menschen und empfindet da als sehr ungerecht, zumal ihr Leben
endlich ist. Wenn sie wenigstens das Feuer hätten, um sich in
kalten Nächten zu wärmen und ihr Essen besser zuzubereiten, dann,
so denkt er, würde ihr Schicksal erträglich sein. Er schlägt seinen
Eltern vor, den Menschen das Feuer zu schenken. Dieser Vorschlag
wird sofort abgelehnt, denn, so heißt es, wer das Feuer beherrsche,
sei schon so mächtig wie einer der geringen Götter. Die Menschen
würden dann nicht mehr als Sklaven arbeiten können. Außerdem könnte
das Feuer die Schatten der Nacht vertreiben und so die Kontrolle
über sie aufheben. Diesen Machtverlust wollten sie nicht
hinnehmen.“

Semmet flüsterte leise, dass er wisse, in welcher Reihenfolge
die Texte gelesen werden müssten, um einen verständlichen
Zusammenhang zu geben. Pontis gab ihm ein Zeichen, die Ordnung auf
dem Tisch entsprechend zu verändern. Semmet legte sein eigens
Pergament nach vorne, gefolgt von Pontis Dokument, dann das des
Händlers Nosja und schließlich das Pergament aus dem geheimen
Versteck in den Buchseiten.

Nosja pfiff leise zwischen den Zähnen.

„Das ist es, Semmet“, stellte er anerkennend fest. Nun fehlt nur
noch der Schluss… “

„über den dummerweise der  Schattenkönig verfügt“,
vollendete Pontis. „Lasst uns nun die gesamte Sage lesen, damit wir
alles besser verstehen können. Nachher müssen wir ja den König und
die Königin informieren. Die Feen werden auch interessiert sein,
desgleichen die Bergkönigin. Wie ich sie einschätze, ist sie schon
auf der Jagd nach dem letzten Dokument. Also“, er senkt den Kopf
wieder ganz tief über die Dokumente und die beiden Papiere, „was
gibt es nun zu lesen?“

„Der Schattenkönig wurde von den Göttern ins Leben gerufen,
um sich selbst sehen zu können, denn es gab noch keinen Spiegel.
Die Sonne, die alles belebte, erfüllte den Wunsch der Götter und
schuf die Schatten, die in einem eigenen Reich lebten, das sich
unterhalb des Götterreiches befand.  So konnte jeder der
Götter sehen, was die anderen Götter machten, wenn er in die
stillen Wasser des geheimnisvollen Brunnens sah. Von da an gab es
keine Geheimnis mehr, es sei denn, die Götter waren der Sonne nicht
ausgesetzt. Nach einer gewissen Zeit hatten sie sich daran gewöhnt
und verhielten sich entsprechend. Der König des Schattenreiches
durfte mit den Göttern zusammenleben. Mit der Zeit wurde er durch
die Geheimnisse, die er trotzdem anhäufte, immer
mächtiger.

Die Götter entschlossen sich, die Menschen zu schaffen, um
ihre eigene Lage zu verbessern. Um sie kontrollieren zu können,
mussten sie immer mit ihrem Schatten zusammen sein. Der
Schattenkönig erstattete über sie Bericht. Das Leben der Menschen
war schwierig, denn sie lebten mit Schmerzen und Krankheiten. Oft
hatten sie Hunger, weil sie den Göttern zu viel abgeben mussten.
Sie hatten auch vor den Naturgewalten große Angst, besonders vor
dem Feuer, das alles verzehrte. Am meisten aber schmerzte sie die
Tatsache, dass ihr Leben endlich war.

Der Göttersohn Henerus, Sohn von Henero und Henera, schafft
es, den Schattenkönig zu überreden, ihn für einen Tag mit auf die
Erde zu nehmen. Er verwandelt ihn für einen Tag in eine Wolke, die
am Himmel dahinzieht.  Henerus sieht das Elend der Menschen
und empfindet da als sehr ungerecht, zumal ihr Leben endlich ist.
Wenn sie wenigstens das Feuer hätten, um sich in kalten Nächten zu
wärmen und ihr Essen besser zuzubereiten, dann, so denkt er, würde
ihr Schicksal erträglich sein. Er schlägt seinen Eltern vor, den
Menschen das Feuer zu schenken. Dieser Vorschlag wird sofort
abgelehnt, denn, so heißt es, wer das Feuer beherrsche, sei schon
so mächtig wie einer der geringen Götter. Die Menschen würden dann
nicht mehr als Sklaven arbeiten können. Außerdem könnte das Feuer
die Schatten der Nacht vertreiben und so die Kontrolle über sie
aufheben. Diesen Machtverlust wollten sie nicht hinnehmen.

Henerus findet das sehr ungerecht und überlegt, wie er das
ändern kann. Er schmiedet einen Plan, den Menschen zu zeigen, wie
sie mit dem Feuer umgehen können. Der Schattenkönig ist wieder auf
seiner Seite. Er nimmt ihn mit auf die Erde und verschafft ihm
Macht über die Träume der Menschen.  Henerus sucht sich eine
Menschenfrau aus, die er für sehr tapfer hält. In den Träumen
erklärt er ihr, wie man das Feuer erzeugen, bändigen und was man
alles mit ihm machen kann. Sein Plan geht auf. Die junge Frau
schafft es und wird die erste große Feuerhexe der Menschen. Sie
gibt ihr Wissen an andere Frauen weiter, die nun zu Hüterinnen des
Feuers werden.  Wie die Götter es vorhersahen, lehnten sich
die Menschen nun auf und weigerten sich, weiterhin für sie zu
arbeiten. Schließlich verbrannten sie die Wohnsitze der Götter auf
der Erde.“

Das war also die Geschichte, die sich vor uralten Zeiten
zugetragen haben sollte. Nun wurde die Rolle des Schattenkönigs
auch klarer. Er war der Verbündete des menschenfreundlichen
Göttersohnes gewesen. Außerdem spielte er eine wichtige Rolle im
Götterhimmel, offenbar eine sehr wichtige sogar.

„Wenn alle Götter sich von der Erde zurückzogen“, flüsterte
Nosja vor sich, „warum ist der Schattenkönig dann geblieben? Es hat
zwar nie einen Schattengott gegeben, soviel ich weiß, aber er
gehörte doch zu Göttern! Was hat ihn bewogen, nicht auch von der
Erde zu verschwinden?“

„Das ist wohl das Problem“, gab Pontis leise zurück. „Wir wissen
es nicht. Das muss auf dem letzten Dokument stehen, das er selbst
besitzt. Vielleicht leidet er darunter, dass er nicht beständig ist
wie die alten Götter. Ohne Licht gibt es ihn nicht, und dennoch
besitzt er nach Herrscher der Nacht die halbe Erde.“

„Besitzen?“, fragte Semmet nach. „Er ist doch der von der Sonne
Gejagte oder Verjagte, je nachdem, wie man es sieht. Vielleicht
macht ihn das unzufrieden, wer weiß? Schließlich kann er von seinem
Reich fast nichts festhalten.

“Wie meinst du das?“, fragte Jasno nach.

„Sein Reich hat keine feste Grenze, es läuft gewissermaßen immer
um die Erde. Was er auch gerade in Besitz genommen hat, geht ihm
schon wieder verloren. Mich würde das sehr ärgern!“

„Und doch hat er überall seine festen Stützpunkte, von denen er
nicht vertrieben werden kann. Das sind die Orte auf der Erde, die
immer im Dunklen liegen. Ich denke da an tiefe Wälder, an Höhlen
oder an den Grund der Meere, die nie von einem Sonnenstrahl
erreicht werden.“

Semmet überlegte. Das Gedankenspiel gefiel ihm. Mit Jasno konnte
man wunderbar diskutieren. Er war eben doch mehr als nur ein
Meisterdieb.

„Der Nachteil ist, dass er dann an diesen Orten solange gebunden
wird, bis die Nacht wieder hereinzieht“, warf er ein. „Das ist
sicher auch nicht gerade beglückend. Aber immerhin gibt es dann und
wann eine Sonnenfinsternis. Er könnte dann mit dem Schatten des
Mondes reisen, selbst am helllichten Tag.“

Pontis hatte nur mit einem halben Ohr zugehört. Er dachte immer
noch über die Sage nach, die von dem Göttersohn, seinem Verbündeten
und dem Verschwinden der Götter berichtete. Dennoch registrierte er
die Diskussion der beiden Männer. Alle Aspekte konnten wichtig
sein, besonders der der Sonnenfinsternis. Sie konnte ein ideales
Reisegefährt für den Schattenkönig sein.

„Dann wäre er wohl mit den Göttern verschwunden, denke ich“,
meinte Pontis, während ihm viele Gedanken gleichzeitig durch den
Kopf jagten. Er kannte so viele Sagen über die alten Zeiten, dass
es ihm schwerfiel, sofort eine Parallele zu finden. Doch so sehr er
sich bemühte, es gab keine ähnliche Sage. „Doch die Idee mit der
Sonnenfinsternis ist interessant. Wir müssen herausfinden, ob die
Astronomen für die nächste Zeit mit ihr rechnen. Das sollten wir
bei unsren Überlegungen bedenken.“

Er zeigte auf die Pergamente und Blätter, die auf dem Tisch
lagen.

„Nein, es muss einen Grund geben, warum er hier geblieben ist.
Und bei dieser ständigen Jagd durch das Licht muss es ein sehr
guter Grund sein, der ihn hier hält. Aber wir sollten nicht zu
lange spekulieren. Denkt darüber nach, während wir zum König und
zur Königin reiten.“

Der Regen hatte nachgelassen, und über den Hügeln lag ein
wunderbarer Regenbogen. Sie ritten gemächlich dahin, denn der Weg
zum Hof der Königin war nicht weit.

 

Weit ab von Pontis lief Amras, der Diener des Kaufmanns Anjos,
zurück zu seiner Unterkunft. Seit dem Diebstahl seines Geldes fiel
es ihm immer schwerer, sich bei der Wirtin Geld zu borgen. Er hatte
sein Pferd schon verpfändet, und auch die Hälfte seiner
persönlichen habe gehörte schon der Wirtin. Sein Herr, der
Kaufmann, hatte sich um zwei Tage verspätet, aber nun hatte er die
Nachricht erhalten, dass er in dem kleinen befestigten Dorf
angekommen war. Ihr vereinbarter Treffpunkt war das Haus der Witwe,
und Amras wollte seinen Herrn nicht warten lassen.

Er sah schon beim Einbiegen in die Gassen, dass das Pferd von
Anjos vor dem Haus festgebunden war. Schnell öffnete er die
Haustür, atmete noch einmal tief durch, glättete sein langes Gewand
und trat in die Wohnstube ein. Anjos saß bei Tee und Gebäck
zusammen mit der Witwe am Tisch. Amras verbeugte sich, murmelte
eine Willkommensbotschaft und sah in das Gesicht seines Herrn.
Offenbar hatte die Wirtin ihm schon alles brühwarm erzählt, denn
das Gesicht, das sonst schon nicht viel Freundlichkeit ausstrahlte,
war noch kantiger als sonst.

„Setz dich, Amras! Nimm eine Tasse Tee und erkläre mir, wieso du
dich hast bestehlen lassen. Vorher aber bringst du mir noch meine
Bücher und Dokumente. Ich muss wissen, ob alles vorhanden ist.“

„Hier im Ort muss ein Meister der Diebeskunst leben“, stammelte
er vor sich hin. „Noch nie ist es jemandem gelungen, mich zu
bestehlen. Aber ich kann dir versichern, Herr, dass deine
Besitztümer unangetastet sind.“

Eine Bewegung von Anjos genügte, und Amras jagte die Stufen hoch
in sein Zimmer. Er packte alle Bücher und Dokumente, die er
sorgfältig in der Ecke gestapelt hatte, und hastete wieder zurück.
Als er unten an der Treppe war, sah er die Witwe, die mit ihrem
argwöhnischen Blick zu ihm hinsah. Er wollte sie schon anfauchen,
weil sie alles erzählt hatte, ließ es dann aber doch sein. Sie war
mit seinem Herrn ganz offensichtlich sehr vertraut, und er wollte
sich nicht noch mehr Ärger einhandeln.

„Hier sind deine Bücher und Dokumente, Herr. Du siehst, alles
ist vollständig.“

Er breitete die Bücher auf dem Tisch aus.

„Meine Sachen haben dieses Haus nie verlassen?“, wollte Anjos
wissen und fixierte Amras. Dem schossen nun alle möglichen Gedanken
durch den Kopf. Was wusste Anjos? Die Wirtin hatte doch geschlafen,
aber er das eine Dokument geholt hatte. Die Straßen waren leer
gewesen. Niemand war ihm begegnet. Es war eine dunkle Nacht
gewesen. Was sollte also die Frage.

„Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst“, wich er
der Frage aus.

„Nimm dir eine Tasse Tee und erzähle mir von diesem
Kartenspiel!“, fachte Anjos ihn an. „Sofort, und ohne etwas
auszulassen!“

Amras brach innerlich zusammen. Das war doch unmöglich! Wie
konnte sein Herr davon wissen? Als hätte Anjos diese Frage gehört,
kam schon die Antwort.

„Die Menschen sagen, die Dunkelheit hätte Ohren und Augen. Diese
Redeweise kennst du doch?“

Die Tasse in Anjos Hand zitterte leicht. Er wagte nicht, sich
zusetzen.

„Nun, das ist keine Redeweise. Auf eine Weise, die sich die
Menschen nie vorstellen könnten, ist das die Wahrheit. Nichts, was
in der Dunkelheit der Nacht oder im Schatten des Tages vorfällt,
geht verloren. Glaube mir, denn ich weiß es. Du hast im Gasthaus
Karten gespielt, du brauchst nicht zu leugnen. Du hast verloren und
bist zurückgegangen, um dieses Dokument zu holen. Du hast es als
Pfand gesetzt!“ Anjos zeigte auf das entsprechende Dokument. „Dann
hat du es für einige Zeit aus den Augen verloren, weil es angeblich
auf dem Zimmer deiner Spielfreunde sicherer war.“

Amras traten die Augen aus dem Kopf.

„Das kannst du doch gar nicht wissen, Herr. Außer mir hat
niemand die Gaststätte verlassen. Und ich habe das Dokument wieder
zurückgewonnen, wie du siehst. Woher weißt du das alles?“

Anjos sah in kopfschüttelnd an. Er antwortet mit dunklen Worten,
die Amras nicht verstehen konnte.

„Das alles hat mir die Nacht erzählt, mein Freund. Und noch viel
mehr.“

Er nahm einen Schluck Tee und einen Keks. Mit einem lauten
Knacken biss er ein Stück ab. „Nicht süß genug!“, kommentierte er,
kaute aber weiter.

„Weißt du denn, mit wem du gespielt hast?“, fragte er
weiter.

„Zwei Männer, die sich als Beschützer für eine Gruppe von
Kaufleuten ausgegeben haben“, erklärte Amras. „Sie waren auf der
Durchreise. Der eine hieß Semmet und der andere Nosja. Sie
übernachteten im Gasthaus und ritten am nächsten Tag weiter.“

„Nun, dann will ich dich mal aufklären“, lächelte Anjos
zufrieden. „Semmet und Nosja sind Diener des Detektivs Pontis, und
den kennst du ja aus unserer schönen Stadt.“

„Das ist unmöglich“, stammelte Amras. „Es waren …“

„Du bist auf der einen Seite sehr treu, auf der anderen Seite
sehr dumm“, schossen scharfe Worte auf ihn zu. „Der Detektiv des
Königs hat sie hinter dir hergeschickt. Sie waren nun daran
interessiert“, er klopfte auf das Dokument, „und sie haben es
bekommen. Auf eine sehr intelligente Art, wie ich einräumen
muss.“

„Aber das Dokument liegt doch vor dir, Herr“, zitterte Amras,
der den Zusammenhang der Worte nicht erfassen kannte.

„Sie haben eine Abschrift angefertigt, während du alles versucht
hast, es wieder zurückzugewinnen. Das ist das Geheimnis.“

Anjos lehnte sich zurück. Sein Gesicht war grau und
unerbittlich. Amras wagte es nicht, ein weiteres Wort zu sagen. Er
war hereingelegt worden! Seine Schwäche war ausgenutzt worden! Und
er hatte es nicht gemerkt!

Doch dann huschte ein zufriedenes Grinsen über Anjos Gesicht. Er
nahm einen weiteren Bissen vom Keks, drehte den Rest in der Hand
und sah Amras an.

„Ich werde dich nicht entlassen, weil genau das passieren
sollte, was passiert ist. Es ist Teil eines großen Plans, den du
nie begreifen würdest. So wie du mir dienst, diene ich einem
anderen großen Herrn. Du wirst nie erfahren, um wen es sich
handelt, aber du wirst eines Tages seine Macht spüren, nämlich
dann, wenn du noch einmal so an meinem Auftrag vorbei handelst.
Oder“, er machte eine kleine Pause“, wenn ich dich noch einmal mit
Karten sehen werde!“

Amras war verwirrt. Wem diente sein Herr? Wer war dieser
geheimnisvolle Herr? Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, weiter
darüber nachzudenken.

„Packe alles zusammen, Amras. Wir reiten noch heute weiter. Und
noch eins,“ wieder machte er eine kleine Pause und spielte mit dem
Keks, den er geschickt zwischen den schlanken Fingern hin und her
wandern ließ. „Der dritte Kartenspieler hat dich bestohlen. Und das
geschah dir Recht!“

Ein Wink mit der Hand, und Amras rannte los, alles so
auszuführen, wie sein Herr es ihm befohlen hatte.

Anjos bewunderte die Weitsicht seines Herrn, den er
Schattenkönig nannte. Niemals würde Pontis darauf kommen, dass das
ein abgekartetes Spiel gewesen war.  Nie würde er daran
zweifeln, dass es der Intelligenz und der Geschicklichkeit seiner
beiden Diener zu verdanken war, dass er in den Besitz der Abschrift
des Dokumentes gekommen war.

Der Schattenkönig war genial, das musste Anjos anerkennen.

 

Wiederum weit weg, in dem großen Gebirge, lief die Bergkönigin
durch die Gänge. Sie hatte sich mit dem König der Zwerge
verabredet. Die Feen hatten sie auf eine Idee gebracht, die
vielleicht zum Ziel führte. Der kleine Prinz schlief entspannt
zwischen den Lichtsteinen. Noch konnte er die geheime Verbindung
zum Schattenkönig nicht aufbauen, da war sie sich sicher. Aber der
Schatten, der in ihm wohnte, war unangreifbar. Er würde mächtiger
werden und gegen das Licht ankämpfen, denn seine Natur war es, in
ständigem Kontakt mit seinem König zu stehen. Die Bergkönigin
kannte Wesen, die dem Schattenkönig irgendwann verfallen waren.
Langsam, aber unaufhaltsam, zog es sie in seinen Bann. Noch nie war
es jemandem gelungen, sich diesem Sog zu entziehen.

Daher musste sie sich beeilen. Die Feen, die Königin, Pontis und
nicht zuletzt der kleine Prinz hingen von ihr ab.

Sie betrat die große Halle der Zwerge und erblickte den König
sofort. Er saß nicht auf einem Thron, denn das tat er nie. Er trug
auch keine Krone. Nein, er stand vor dem niedrigen Tisch und
studierte irgendwelche Unterlagen. Wissen und Kenntnis waren seine
Leidenschaft.  „Mein Laden läuft“, pflegte er immer zu sagen.
„Das bleibt mir viel Zeit für mein Hobby.“

Nun hatte er die Königin bemerkt und winkte ihr zu.

„Hier, hier ist es“, rief er aufgeregt. „Komm her und sieh es
dir an.“

Das Dokument, das noch fehlte? Das Herz der Königin schlug
schneller. Sie trat an ihn heran und sah auf den Tisch.

Sie war enttäuscht. Das war kein Dokument, das waren Tabellen,
viele, viele Tabellen.

„Was soll hier sein?“, fragte sie vorsichtig, um ihn die
Enttäuschung nicht hören zu lassen.

„Nun, du hast doch von dem majestätischen Stern des
Schattenkönigs gesprochen“, entgegnete er. „Und davon, dass er ihn
als Zeitmesser einsetzen will.“

„Ich sehe nur Zahlen und Tabellen“, gab die Bergkönigin zurück.
„Was hat das mit dem Königsstern und dem Siebengestirn zu tun?“

Der Zwergenkönig griff nach einem hellen Blatt und einem Stück
Kohle.

„Das ist mehr als nur eine Tabelle, meine Liebe“, begann er zu
erklären. „Du wirst es verstehen, wenn ich die die Zahlen
aufzeichne.“ Er tupfte sieben Punkte auf das Papier. „Das ist das,
was die Menschen Siebengestirn nennen“, erklärte er. „Und nun pass
auf, denn ich zeichne den Lauf des Königssterns ein.“

Mit sicherer Hand zog er die Linien. Die Königin war erstaunt.
 Der König der Zwerge war offenbar ein Magier!

„Du bist sicher?“, fragte sie zurück.

„Vollkommen sicher!“, kam die Antwort. „Das ist die Wahrheit des
Sternenhimmels. Wir Zwerge sind eben immer für eine Überraschung
gut! Was das Dokument angeht, das vielleicht in unseren Sammlungen
vorhanden ist, kann ich dir sagen, dass mit Nachdruck gesucht wird.
Alle verfügbaren Zwerge sind auf der Suche, aber wir verfügen über
so viele Hallen…“

„Ich bin davon überzeugt, dass niemand es schneller finden
könnte, wenn es denn in den Sammlungen existiert“, fiel ihm die
Königin ins Wort, die immer noch nicht den Blick von der Zeichnung
wenden konnte.

„Ihr Zwerge seid einfach unglaublich!“

Bei diesem Lob richtete sich der Zwergenkönig auf. „Wir sind
eben auch ein uraltes Geschlecht, Bergkönigin!“

 

Auch die Feen waren nicht untätig geblieben. Da sie alle
untereinander Kontakt hatten, konnten auch sie sich überlegen, was
sie zur Lösung der Situation beitragen konnten. Ihr Problem bestand
darin, dass sie als schattenlose Wesen zwar alles über den
Schattenkönig lernen konnten, aber sie hatten über ihn keine
Kenntnis aus ihrer Vergangenheit.

„Wir wissen zwar seit uralten Zeiten, dass es ihn gibt“,
stellten sie fest, „aber wir haben noch nie etwas mit ihm zu tun
gehabt. Wir, die schattenlosen Wesen, können nicht zum
Schattenkönig in Kontakt treten.“

„Und was können wir dann für Pontis und den Prinzen tun?“

„Wir können unsere Stärken nutzen! Wir können mit Tieren und
Pflanzen reden. Was uns fehlt, sind nur noch die richtigen Fragen.
Pontis möchte etwas über Tiere wissen, denen der Göttersohn Henerus
ein Geheimnis anvertraut haben soll. Um ihm zu helfen, müssen wir
aber wissen, welche Tiere das sind.“

„Dann können wir auch gezielt nach Bäumen suchen, die über diese
Tiere uralte Informationen besitzen könnten. Bäume haben ein fast
immerwährendes Gedächtnis, aber sie können nicht ohne Weiteres
gezielt suchen. Sie brauchen die Fragen, die ihnen helfen, in ihrem
Gedächtnis nachzuforschen.“

Eine kleine Weile herrscht Stille in dem großen
Stimmengewirr.

„Dann bleibt uns nur das Warten. Das Warten auf das fehlende
Dokument.“

„Unsere Schwestern am Fuß des Gebirges wissen, dass die Zwerge
in ihren vielen Archiven suchen. Vielleicht haben sie auf ihren
vielen Wanderungen durch die Dunkelheit der Berge das Dokument
entdeckt.“

„Unsere Schwester, die Bergkönigin, ist beim Zwergenkönig. Sie
überwacht den kleinen Prinzen und wird jede Botschaft, die
hilfreich sein könnte, sofort an uns weitergeben.“

Wieder eine Weile Stille.

„Wir haben eine Nachricht von unseren Schwestern im großen Wald.
Sie haben von einem Hirsch gehört, den der Schattenkönig vor dem
Tod durch Jäger gerettet hat. Dieser Hirsch hat ein merkwürdiges
Gespräch alter Bäume belauscht, die sich die uralten Zeiten
unterhalten haben.“

„Das tun sie immer, besonders in den langen Winternächten, wenn
sie sich in ihre Wurzeln zurückziehen und sortieren, was sie erlebt
haben. Dabei vergleichen sie auch ihr Wissen.“

„Der Hirsch hat gehört, wie sich sich über den Göttersohn
Henerus unterhielten. Er hat dieses Wissen dem Schattenkönig
mitgeteilt, um sich so bei ihm zu bedanken.“

„Dabei nannte der Hirsch ein Tier, das mit dem Göttersohn zu tun
hatte.“

„Es war ein Fuchs.“

„Ja, ein Fuchs. Pontis kennt diesen Sachverhalt nicht. Er weiß
nur von einem Hasen. Das ist sicher wichtig für ihn.“

„Wir werden dafür sorgen, dass er es erfährt. Wir nehmen Kontakt
mit Königin Julia auf, und auch dem merkwürdigen Mann, der uns
seine Träume schicken konnte, werden wir ein Bild des Fuchses
senden. Mal sehen, ob er es versteht. Dabei steht er uns doch schon
so nahe.“

„Stück für Stück setzt sich alles zusammen, Schwestern. Bleibt
nur noch die Hoffnung auf die Zwerge, die das letzte Pergament
finden sollen. Hoffentlich alles noch zur rechten Zeit!“

Nach und nach verstummte das Summen, Zirpen und leichte Dröhnen.
Alles, was gesagt werden musste, ist gesagt worden.

 

Die Bergkönigin saß immer noch mit dem König der Zwerge
zusammen. Was er ihr über Sterne gezeigt hatte, ging ihr nicht aus
dem Kopf. Immer wieder rief sie sich die Zeichnung in das
Gedächtnis zurück.

„Wir dürfen diese Information nicht an die Menschen
weitergeben“, entschied sie sich sofort. „Sobald sie die
Zusammenhänge wissen, werden sie darüber reden, weil es so
außergewöhnlich ist. Dann erfahren es die Schatten und auch der
Schattenkönig. Er wird seine Schlüsse ziehen. Das könnte sehr
nachteilig sein.“

Der Zwergenkönig nickte.

„Wir haben viele Geheimnisse, die wir den Menschen nicht
anvertrauen können“, fügte er hinzu. „Aber es ist gut zu wissen,
dass da ein nicht unerheblicher Faktor aus unserer Seite ist.“

„Gilt diese Konstellation der Sterne denn immer?“, wollte die
Bergkönigin wissen, die plötzlich ihr Interesse an den Sternen
entdeckt hatte.

„Nein, es ist ein eher seltenes Ereignis“, brummte der
Zwergenkönig vor sich hin. „Es ist schon unwahrscheinlich, dass wir
es genau in unserer schwierigen Zeit erleben dürfen. Es liegt an
einer sehr seltenen Begegnung zwischen dem Stern des Schattenkönigs
und dem roten Stern, den die Menschen Mars nennen. Zwischen zwei
solchen Ereignissen liegen sehr viele Jahre, so viele Jahre, dass
bei den Menschen Reiche entstehen und wieder zerfallen. Wir aber
denken in anderen Zeiträumen, daher sind wir in der Lage, das zu
erkennen.“

Er wollte schon fortfahren, weil es zu seinen Lieblingsthemen
gehörte, über Astronomie zu reden. Von seinen Untertanen hatten
nicht viele daran Interesse, daher war er froh, in der Bergkönigin
eine Zuhörerin gefunden zu haben.

Doch plötzlich hielt er inne, denn einer der 
Bibliothekare, die die Sammlungen durchsuchen sollten, kam
aufgeregt zu ihm.

„Wir haben da ein Dokument gefunden, das das gesuchte sein
könnte, mein König“, keuchte er vor Aufregung. „Es lag in der
Halle, in der wir die Funde aus den tiefen Höhlen aufbewahren. Es
gibt keine Aufzeichnung, wann es gefunden und hierher gebracht
wurde. Du solltest schnell kommen und es dir ansehen.“

„Die Bergkönigin kommt mit“, entschied der Zwergenkönig, schwang
sich von seinem Stuhl und ging gelassenen Schrittes hinter dem
aufgeregten Bibliothekar her. Ein Zwergenkönig sollte keine große
Aufregung zeigen, wenn es um die Sache der Menschen ging!

Doch die Bergkönigin drängte ihn zur Eile.

„Jede Stunde kann wichtig sein“, flüsterte sie. „Wir müssen das
Dokument, wenn es denn das richtige Papier ist, ja auch noch zu den
Menschen bringen. Ein Glück, dass Pontis, der Detektiv, seine
Männer vor dem Gebirge in Stellung gebracht hat. Ich hoffe, dass es
der richtige Fund ist!“

Sie eilten durch die Gänge und kamen tiefer und tiefer in das
Gestein der Berge hinein. Die Bergkönigin stellte fest, dass sie
noch nie hier gewesen war und fraget sich ständig, warum eigentlich
nicht. Die Zwerge besaßen nicht nur Edelsteine und wertvolle
Metalle, sie wussten nicht nur die Geheimnisse der verborgenen
Quellen, nein, sie besaßen auch die größten Archive, die es
überhaupt gab.

Schon immer war es die Sammelwut der Zwerge gewesen, die dafür
gesorgt hatte, dass Wertvollen, aber auch völlig Überflüssiges
nicht verloren gegangen war. Die Bergkönigin vermutete sogar, dass
die Zwerge genauso wie die Feen die Fähigkeit besaßen, mit dem
Bäumen zu reden, ja, vielleicht konnten sie sogar von dem Wissen
der uralten Bäume profitieren. Sie musste mal wieder ausführlich
mit dem Zwergenkönig reden!

Langsam wurde es in den Gängen richtig warm, so tief waren sie
schon in den Bauch der Berge eingedrungen, und jetzt erst wandte
sich der Bibliothekar einer Tür auf der rechten Seite zu. Er
öffnete sie und ließ den König und die Königin zuerst eintreten,
bevor er schnell wieder die Tür schloss.

Die Königin sah in einen großen Raum, dessen Ende sie nicht
sehen konnte. Überall standen Regale aus Stein, die mit der Decke
und dem Boden verbunden waren. Offenbar hatten die Zwerge alles aus
dem Stein heraus geformt. Eine Meisterleistung!

Das Licht heller Steine erhellte den Raum. Zwischen den
Steinregalen sah die Königin steinerne Tische, die völlig glatt
poliert waren. Sie fasste den Stein an und freute sich an der
milden Wärme, die von ihm ausging. Sie mussten schon sehr, sehr
tief im Berg sein.

„Da hinten, auf dem Tisch!“, triumfierte der Bibliothekar. „Da
liegt das Pergament. Wir haben es ganz weit hinten gefunden, oder
besser gesagt, es hat uns gefunden.“

„Es hat euch gefunden? Wie meinst du das?“, wollte die
Bergkönigin wissen.

„Als Bibliothekar habe ich ein besonderes Verhältnis zu meinen
kleinen Schätzen“, erklärte der Zwerg mit stolzem Gesicht.
„Irgendwie kennen wir uns schon seit langer Zeit, die Funde hier
und ich. Viele Tage und Nächte beschäftige ich mich damit, sortiere
sie, hege und pflege sie wie kleine Kinder. Als ich die Halle
betrat, war es mir, als hörte ich von weit hinten einen Ton. Das
war natürlich Einbildung, aber ich habe gelernt, darauf zu hören.
Also habe ich nicht hier vorne angefangen zu suchen, sondern dort
hinten. Der Ton führte mich zu einem Regal, als ich laut fragte,
wohin ich mich denn bewegen sollte. Und dann stand ich an der
richtigen Stelle.“

„Das soll ich dir glauben?“, fragte die Bergkönigin lächelnd.
„Seit wann können Pergamente denn Töne von sich geben?“

„Es ist die Information, die in ihnen festgelegt ist, meine
Königin“, erwiderte der Bibliothekar mit leicht beleidigter Stimme.
„Das Papier oder das Material ist unwichtig. Es ist die
Information, die lebt. Und wer sich mit Lesen beschäftigt, der weiß
das. Bücher rufen den Leser!“

Die Königin machte ein ernstes Gesicht. Sie war keine
Vielleserin, daher konnte sie das nicht wissen.

„Bücher können Sehnsucht in uns erwecken, wenn wir sie
vernachlässigen“, fuhr der Bibliothekar fort. „Warum sollte eine
wichtige Information, die schon immer darauf gewartet hat, endlich
befragt zu werden, sich nicht melden? Worte leben! Da kommt es auf
die Form nicht an, in der sie festgehalten werden.“

Diese kleine Rede, die vom Zwergenkönig nicht unterbrochen
wurde, war so überzeugend, dass die Bergkönigin sich vornahm, nie
wieder daran zu zweifeln.

„Dann lass uns bitte an deinem Pergament teilnehmen. So wie du
es beschrieben hast, kann es keinen Zweifel geben, dass es das
richtige Papier ist.“

Schnell gingen sie zu dem Tisch, auf dem das Pergament lag. Der
Bibliothekar glühte vor Stolz, als er es ganz zart berührte.

„Spürt ihr die Spannung, die über diesem Pergament liegt?“,
fragte er.

Die Königin und der König nickten. Ja, sie konnten die Spannung
spüren, die hier herrschte.

„Du sollst die Ehre haben, es uns vorzulesen“, sagte der
Zwergenkönig mit einem feierlichen Ton in der Stimme. „Ich bin
stolz auf dich, Bibliothekar!“

Die Zwergenfinger berührten ganz vorsichtig das Pergament, und
mit leiser, aber fester Stimme, begann er zu lesen.

„Die Sonne entdeckt das Geheimnis von Henerus und dem
Schattenkönig. Sie verrät es an die Götter, die nun eine Strafe
verhängen. Henerus wird auf die Erde verbannt und soll dort als
Sterblicher leben. Seine Mutter gibt ihm heimlich einen letzten
Vorrat vom Wasser des Lebens mit, das den Göttern vorbehalten ist.
Aber Henerus versteckt es in einer immer rauschenden Muschel und
teilt sein Geheimnis mit vier Tieren: Fuchs, Hase, Eule und Gans.
Sie sollen das Geheimnis bis zum Ende der Tage verbergen. Der
Schattenkönig, der Henerus Geheimnis nicht kennt, wird auf die Erde
verbannt. Nun muss er, für immer von der Sonne gejagt, um die Erde
hasten. Seine Rückkehr ins Reich der Götter wäre nur dann möglich,
wenn er von den Göttern wieder  das Wasser des Lebens 
erhält. Doch die sind so erbost, dass sie das für immer
ausgeschlossen haben. Es heißt, Henerus habe am Ende seines Lebens
mit einigen Menschen gesprochen und ihnen einen Teil des
Geheimnisses erzählt. Dieser Teil wurde in Dokumenten festgehalten,
die für immer vor dem Schattenkönig verborgen sein
sollten.“

Die Bergkönigin hüpfte vor Freude. Es war das richtige
Pergament. Der Schattenkönig hatte es in einer seiner vielen Höhlen
versteckt, vergessen, vernachlässigt oder war auch immer,
jedenfalls hatten die Zwerge es vor langer Zeit gefunden und
mitgenommen. Sie dachte an Pontis, der nie die Chance gehabt hätte,
dieses Pergament zu finden!

Und doch störte sie irgendetwas an der ganzen Angelegenheit.

Warum war dieses Pergament für den Schattenkönig vor langer Zeit
so wichtig, dass er es tief in der Erde versteckte? Warum hat er
nie versucht, die fehlenden Teile zu finden? Warum hatte er
irgendwann das Interesse aufgegeben?

Der Zwergenkönig sah die tiefe Furche über der Nase der
Bergkönigin. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie dachte tief
und intensiv über etwas nach.

Bevor er noch die Frage stellen konnte, flüsterte die
Bergkönigin ihre Fragen. Der Zwergenkönig war erstaunt, der
Bibliothekar sogar verwundert. Warum freute sich die Königin nicht
mehr? Hatte sie zweifel an der Richtigkeit der Pergamente? Auf
einen Teil der Fragen wusste er eine Antwort, aber er durfte nicht
einfach in das Gespräch der Majestäten einfallen. Der Zwergenkönig
sah die Unruhe seines Untertans und forderte ihn auf zu
sprechen.

„Für einen Teil deiner Fragen habe ich eine Antwort“, begann er.
„Diese Pergamente, die sich dem Wasser des Lebens und den alten
Göttern befassen, müssen nach mündlichen Überlieferungen
aufgeschrieben worden sein. Der Göttersohn selbst muss die ganze
Geschichte den Menschen erzählt haben, die sie dann
weitererzählten. Irgendwann war das eine Sage geworden und wurde
aufgeschrieben. Der Schattenkönig muss zufällig davon erfahren
haben, und einer seiner menschlichen Diener, die die
Schattenkrankheit haben, konnte zumindest einen Teil des
Manuskriptes in seinen Besitz bringen. Menschen sind nicht so
ordentlich wie wir, was allgemein bekannt ist. Der Diener des
Schattenkönigs nahm nur das Pergament in Besitz, in dem sein Herr
ausdrücklich erwähnt wird. Der Rest war ihm wohl nicht so
wichtig.“

„Damit“, fuhr die Königin fort, „war die Geschichte
unvollständig, und die einzelnen Pergamente wurden verstreut. Das
ist einleuchtend. Aber was ist mit dem Schattenkönig selbst? Warum
hat er sich nicht darum gekümmert?“

„Auch dafür gibt es eine Erklärung, meine Königin“, fuhr der
Zwerg mit fester Stimme fort. „Der Schattenkönig kann nur lesen,
was mit leuchtender Schrift geschrieben ist. Alls, was mit
schwarzer Tinte geschrieben ist, verschwindet in der Nacht. Ja, die
Schatten glauben sogar, dass das Leben in der Tinte eingefangen
ist. Senn sie versuchen, das zu lesen, dann werden sie in dieses
geheimnisvolle Tintenreich hineingezogen. Jedenfalls habe ich das
schon in mehreren Geschichten gelesen. Davor hat der Schattenkönig
Angst, denn wer sollte ihn aus diesem Gefängnis befreien? Also
schleppte er das Pergament an einen sicheren Ort tief unter der
Erde, wo er es befühlen, aber nicht lesen konnte.“

Nun mischte sich der Zwergenkönig ein.

„Er verlor das Interesse nicht, wie es scheint. Es it ihm nicht
gelungen, im Licht des Tages nach den Pergamenten zu suchen, weil
er das nicht kann, und nachts kann er nicht überprüfen, ob es die
richtigen Pergamente sind. Aber er hat es aufbewahrt und behütet.
Warum?“

Alle schwiegen. Das Verhalten des Schattenkönigs war so schwer
zu durchschauen, aber er war ein kluger König, ein sehr kluger
König sogar. Was steckte dahinter? Warum hat er nie bei den Zwergen
den Verlust angemahnt? Er musste doch wissen, dass sie sein
Pergament gefunden und mitgenommen hatten.

Die Königin starrte auf den leuchtenden Stein ihres Zepters. Sie
übersahen etwas Wichtiges, das spürte sie ganz deutlich. Warum
sollte der Schattenkönig es aufgeben, nach dem Wasser der Götter zu
suchen? Es stellte doch die Lösung seines Problems dar, die
Erfüllung seiner Wünsche.

Doch sie fanden trotz allen Nachdenkens keine Lösung. Vielleicht
sollte sie die Feen hinzuziehen? Sie sahen oft Dinge, die andere
nicht sahen.

„Wir fertigen eine Abschrift an, die verschlüsselt wird“, schlug
sie vor. „Wir geben den Männern, die draußen warten, diese
verschlüsselte Abschrift und den Feen den Schlüssel. Sie können ihn
an Pontis und Königin Julia weitergeben. So kann niemand hinter
unser kleines Geheimnis kommen. Das Original bleibt hier, in den
Händen deines treuen und geschickten Bibliothekars.“

Das war eine gute Idee, und sie machten sich sofort ans Werk.
Dann nahm die Bergkönigin das verschlüsselte Dokument, und
gemeinsam mit dem Zwergenkönig ging sie zurück zur Halle, in der
der kleine Prinz betreut wurde.

Kaum hatte sie mit der Abschrift die Halle betreten, veränderte
sich das Verhalten des kleinen Prinzen. Er richtete sich ruckartig
auf und streckte ihr beide Hände entgegen.

„Das gehört mir!“, flüsterte er mit unkenntlicher Stimme und
wollte aufstehen. Doch die Zwerge, die ihn betreuten, legten noch
mehr strahlende Steine neben ihn, bis er in hellem Licht badete und
seufzend zurücksackte.

„Die Macht des Schattenkönigs ist sehr groß“, flüsterte die
Bergkönigin. „Ich muss das Pergament nach draußen bringen. Dann
komme ich wieder.“

Schnell verschwand sie, während der kleine Prinz mit ängstlichem
Gesicht in seinem Bett lag. Auch der Zwergenkönig ging nach
draußen. Er fürchtete sich vor der Macht des Schattenkönigs, der
sogar hier, in der Halle des Lichtes, seine Stärke zeigen
konnte.

Er musste nachdenken. Welches Ziel verfolgte der Schattenkönig?
Und warum verfolgte er dieses Ziel gerade jetzt?

Später berichtete ihm die Bergkönigin, dass sie einen der
Soldaten mit der Abschrift zurückgeschickt hatte. Er sollte so
schnell wie möglich Pontis erreichen. Auch mit den Feen hatte sie
gesprochen. Sie würden den Schlüssel zum Inhalt des Pergamentes an
Pontis weitergeben. Nun war alles in die Wege geleitet. Nur auf die
Frage nach dem Plan des Schattenkönigs gab es auch nach dem
Gespräch mit den Feen keine Antwort.

Sie sah noch einmal nach dem kleinen Canus, dem Prinzen, nachdem
der Schattenkönig die Hand ausgestreckt hatte. Canus hatte sich
beruhigt und schlief wieder. Ob er träumte?

 Nach zwei Tagen erreichte der Soldat völlig erschöpft den
Hof des Königs. Er wurde schon erwartet, denn die Botschaft der
Feen war angekommen. Er konnte gerade noch die Abschrift übergeben,
dann sackte er wie ohnmächtig zusammen. Pontis ließ ihn sofort auf
ein gutes Lager bringen, dann rief er Semmet und Nosja zu sich, zog
sich in sein schattenfreies Arbeitszimmer zurück und breitete die
verschlüsselte Abschrift aus.  Mithilfe des Schlüssels, den
die Feen übermittelt hatten, konnten sie schnell den alten Text
wieder herstellen. Dann legte er alle fünf Dokumente auf den Tisch,
genau in der richtigen Reihenfolge. Er bat den König zu sich, um
ihm nun die volle Sage zu zeigen. König Johannes kam sofort. Semmet
sollte vorlesen.

 

„Der Schattenkönig wurde von den Göttern ins Leben gerufen,
um sich selbst sehen zu können, denn es gab noch keinen Spiegel.
Die Sonne, die alles belebte, erfüllte den Wunsch der Götter und
schuf die Schatten, die in einem eigenen Reich lebten, das sich
unterhalb des Götterreiches befand.  So konnte jeder der
Götter sehen, was die anderen Götter machten, wenn er in die
stillen Wasser des geheimnisvollen Brunnens sah. Von da an gab es
keine Geheimnisse mehr, es sei denn, die Götter waren der Sonne
nicht ausgesetzt. Nach einer gewissen Zeit hatten sie sich daran
gewöhnt und verhielten sich entsprechend. Der König des
Schattenreiches durfte mit den Göttern zusammenleben. Mit der Zeit
wurde er durch die Geheimnisse, die er trotzdem anhäufte, immer
mächtiger.

Die Götter entschlossen sich, die Menschen zu schaffen, um
ihre eigene Lage zu verbessern. Um sie kontrollieren zu können,
mussten sie immer mit ihrem Schatten zusammen sein. Der
Schattenkönig erstattete über sie Bericht. Das Leben der Menschen
war schwierig, denn sie lebten mit Schmerzen und Krankheiten. Oft
hatten sie Hunger, weil sie den Göttern zu viel abgeben mussten.
Sie hatten auch vor den Naturgewalten große Angst, besonders vor
dem Feuer, das alles verzehrte. Am meisten aber schmerzte
sie die Tatsache, dass ihr Leben endlich war.

Der Göttersohn Henerus, Sohn von Henero und Henera, schafft
es, den Schattenkönig zu überreden, ihn für einen Tag mit auf die
Erde zu nehmen. Er verwandelt ihn für einen Tag in eine Wolke, die
am Himmel dahinzieht.  Henerus sieht das Elend der Menschen
und empfindet da als sehr ungerecht, zumal ihr Leben endlich ist.
Wenn sie wenigstens das Feuer hätten, um sich in kalten Nächten zu
wärmen und ihr Essen besser zuzubereiten, dann, so denkt er, würde
ihr Schicksal erträglich sein. Er schlägt seinen Eltern vor, den
Menschen das Feuer zu schenken. Dieser Vorschlag wird sofort
abgelehnt, denn, so heißt es, wer das Feuer beherrsche, sei schon
so mächtig wie einer der geringen Götter. Die Menschen würden dann
nicht mehr als Sklaven arbeiten können. Außerdem könnte das Feuer
die Schatten der Nacht vertreiben und so die Kontrolle über sie
aufheben. Diesen Machtverlust wollten sie nicht hinnehmen.

Henerus findet das sehr ungerecht und überlegt, wie er das
ändern kann. Er schmiedet einen Plan, den Menschen zu zeigen, wie
sie mit dem Feuer umgehen können. Der Schattenkönig ist wieder auf
seiner Seite. Er nimmt ihn mit auf die Erde und verschafft ihm
Macht über die Träume der Menschen.  Henerus sucht sich eine
Menschenfrau aus, die er für sehr tapfer hält. In den Träumen
erklärt er ihr, wie man das Feuer erzeugen, bändigen und was man
alles mit ihm machen kann. Sein Plan geht auf. Die junge Frau
schafft es und wird die erste große Feuerhexe der Menschen. Sie
gibt ihr Wissen an andere Frauen weiter, die nun zu Hüterinnen des
Feuers werden.  Wie die Götter es vorhersahen, lehnten sich
die Menschen nun auf und weigerten sich, weiterhin für sie zu
arbeiten. Schließlich verbrennten sie die Wohnsitze der Götter auf
der Erde.

Die Sonne entdeckt das Geheimnis von Henerus und dem
Schattenkönig. Sie verrät es an die Götter, die nun eine Strafe
verhängen. Henerus wird auf die Erde verbannt und soll dort als
Sterblicher leben. Seine Mutter gibt ihm heimlich einen letzten
Vorrat vom Wasser des Lebens mit, das den Göttern vorbehalten ist.
Aber Henerus versteckt es in einer immer rauschenden Muschel 
und teilt sein Geheimnis mit vier Tieren: Fuchs, Hase, Eule und
Gans. Sie sollen das Geheimnis bis zum Ende der Tage verbergen. Der
Schattenkönig, der Henerus Geheimnis nicht kennt, wird auf die Erde
verbannt. Nun muss er, für immer von der Sonne gejagt, um die Erde
hasten. Seine Rückkehr ins Reich der Götter wäre nur dann möglich,
wenn er von den Göttern wieder  das Wasser des Lebens 
erhält. Doch die sind so erbost, dass sie das für immer
ausgeschlossen haben. Es heißt, Henerus habe am Ende seines Lebens
mit einigen Menschen  gesprochen und ihnen einen Teil des
Geheimnisses erzählt. Dieser Teil wurde in Dokumenten festgehalten,
die für immer vor dem Schattenkönig verborgen sein
sollten.“

 Pontis stand auf und ging zum Schrank, um vier
Becher und Wein zu holen. Er goss ein reichte jedem einen Becher.
Langsam tranken sie, dann setzte Pontis ab und meinte:

„Nun habe wir den vollständigen Text, der sich mit den anderen
Erkenntnissen deckt. Die Sache mit der verwitterten Inschrift und
dem Hasen passt genau so wie die Auskunft über den Fuchs. Nun
kennen wir alle vier Tiere. Wir wissen auch, dass der Schattenkönig
Interesse an diesem geheimnisvollen Wasser der Götter haben muss.
ER könnte ihn von seiner ständigen Flucht vor der Sonne erlösen und
zu den Göttern zurückführen. Aber was hat das alles mit uns und dem
Prinzen, den alten Richter und seiner schattenkranken Frau zu tun?
Wir passen wir und der erkrankte Prinz Canus in dieses Puzzle?“

Nosja, der Meisterdieb, hatte einen genialen Einfall, den er
ungefragt sofort in die Runde weitergab.

„Der Meisterdieb, bei dem ich lernte, war unglaublich gut. Dabei
hat er die meiste Zeit überhaupt nicht selbst gestohlen. Er ließ
andere für sich stehlen. Von ihm kamen nur die guten Pläne, aber
die Ausführungen überließ er anderen, mir zum Beispiel. Er war ein
Meister in diesem Spiel!“

„Und was hat das hat mit uns zu tun?“, wollte Semmet wissen.

Doch König Johannes hatte sofort erfasst, was Nosja sagen
wollte.

„Ihr seid die Spielfiguren des Schattenkönigs, das ist alles. Er
benutzt euch, um an das Wasser der Götter zu kommen, weil er das
nicht selbst erledigen kann. So einfach ist das. Das wollte Nosja
sagen, nicht wahr?“

Nosja nickte.

„Der kleine Prinz ist das Druckmittel, um uns dazu zu zwingen!“,
stelle Pontis fest. „Nun erst verstehen wir den Plan des
Schattenkönigs. Er ist einfach genial, wie ich zugeben muss. Einen
solchen Plan muss man sich erst einmal ausdenken.“

Der König seufzte und stellte fest.

„Wir haben keine Möglichkeit, dieses Spiel zu durchkreuzen, denn
es geht um Canus, meinen Jungen. Ich muss euch bitten, das Spiel
weiter zu spielen und so vielleicht mein Kind zu retten.“

Schweigen breitete sich aus, ehe Pontis das Wort ergriff.

„Das ist eine gewaltige Aufgabe, denn es geht nicht nur darum,
diese vier Tiere oder ihre Nachkommen zu finden, nein, wir müssen
das Wasser der Götter finden. Vielleicht gibt es dieses Wasser
längst nicht mehr, vielleicht ist alles nur eine Sage ohne
konkreten Hintergrund. Und selbst wenn wir erfolgreich sein
könnten, wäre das auch die Rettung des kleinen Prinzen? Wir haben
keinerlei Garantie. Wer sagt, dass das Wasser der Götter, falls es
existiert, noch irgendeine Wirksamkeit entfalten kann? Diese Welt
ist nicht mehr die Welt der Götter, die es vor langer, langer Zeit
gab.“

Sie lasen immer wieder den Text, drehten jeden Buchstaben um,
kamen aber nicht weiter.

„Wir brauchen die Hilfe der Feen“, stellte Pontis fest. „Sie
haben uraltes Wissen und Quellen, die uns nie zur Verfügung stehen
könnten. Nur mit ihrer Hilfe…“

„Vor allem müssen wir schnell sein“, warf Semmet ein. „Der
Schattenkönig hat uns eine Frist gesetzt. Denkt an die Sterne!“

„Dann lasst uns nachdenken“, forderte der König sie auf. „Der
Schattenkönig weiß noch nicht, dass wir sein Spiel durchschaut
haben, aber jetzt müssen wir es ihm sagen.“

„Was?“, fragte Nosja ungläubig. „Wir sollen ihm sagen, dass wir
ihn durchschaut haben? Warum das?“

„Ganz einfach!, meinte der König. „Er hat dieses Spiel
eingefädelt und euch als seine Handlanger ausgesucht. Er weiß, dass
es keinen Besseren als Pontis gibt. Und er weiß, dass Pontis und
ihr niemals den Versuch aufgeben würden, meinen Sohn zu retten. Ihr
seid also dazu verdonnert, dieses Wasser der Götter zu finden.“

„Und wie sollen wir mit dem Schattenkönig Kontakt aufnehmen, um
ganz sicher zu sein, dass er unsere Botschaft auch unverändert
erhalten hat?“

Pontis machte eine abwertende Handbewegung. Das war das kleinste
Problem.

„Wir teilen es ihm über den alten Köhler und seine Frau mit. Er
hat auch diesen Weg gewählt, also machen wir es auch so. Außerdem
sollten wir Sternenkundige finden, die abschätzen können, wie viel
Zeit wir noch haben. Ich schlage Folgendes vor: Semmet begibt sich
mit der Botschaft zum alten Köhler und wartet auf eine Antwort.
Nosja kümmert sich um den besten Astronomen, den es gibt. Er bringt
ihn so schnell wie möglich hier her. Ich selbst werde mich um die
Hilfe der Feen bemühen. So erscheint mir das alles machbar.“

Er sah sich fragend um, erhielt aber keine Gegenrede. Sie
mussten schnell anfangen, das war klar, und es war auch jedem klar,
dass sie noch keinen Weg sahen, um zu einer Lösung des Problems zu
kommen.

Der König hob nun die Hand, denn er hatte etwas Wichtiges zu
sagen.

„Jetzt, da wird en Schattenkönig ohnehin informieren wollen,
macht es keinen Sinn mehr, unsere Ergebnisse vor den Schatten zu
verstecken. Wir sollten nur alles tun, um zu verhindern, dass diese
Geschichte unter dem Volk bekannt wird. Ich schlage vor, wir tun
einfach so, als hättet ihr von mir die Aufgabe bekommen, die alten
Sagen und Pergamente zu überprüfen, die über den Schattenkönig
berichten. Das ist so eine Art Forschungsauftrag im Sinne meiner
großen Bibliothek. Wenn das bekannt wird, werden wir vielleicht
sogar aus andren Quellen das Eine oder Andere erfahren, was für uns
nützlich sein könnte.“

Er machte eine kleine Pause.

„Vor allem vergesst nicht, dass uns die Zeit im Nacken sitzt.
Das Schicksal meines Kindes liegt in euren Händen. Ihr werdet bei
euren Aufgaben mit allen Vollmachten ausgestattet, die ihr
benötigt. Ihr werdet immer in meinem Namen handeln, wenn ihr jetzt
loszieht.“

Damit war die Sitzung beendet. Sie wollten sich nach zwei Tagen
wieder beim König treffen, denn Semmet benötigte diese Zeit, um den
weiten Weg zurückzulegen. Doch er erhielt auch das beste Pferd aus
dem königlichen Stall.

Als Semmet nach einem Ritt von fast einem ganzen Tag den Wald
des Köhlers erreicht hatte, war er mehr als erschöpft. Bis auf
wenige Pausen, die er dem Pferd gegönnt hatte, war er ständig im
Sattel gewesen. Nun lenkte er sein Pferd von dem ausgefahrenen Weg
nach links in den dunklen Wald. Der Pfad war gut zu erkennen, aber
er schlängelte sich in das schwache Licht des Waldes hinein und
verschwand dann irgendwo. Semmet stieg von seinem Pferd ab und ging
zu Fuß. Es gab hier nur wenig Platz, und er hätte sich wohl ständig
bücken müssen, um den tief hängenden Ästen auszuweichen. Das rasche
Gehen tat ihm nach dem langen Reiten gut. Er genoss die würzige
Luft des Waldes und konzentrierte sich ganz auf die vielen laute,
die von allen Seiten zu hören waren. Welche Tiere mochten dieses
Konzert hervorbringen, fragte er sich. Er nahm sich vor, sich damit
ausführlicher zu befassen. Es musste doch wunderbar sein, die
Sprache des Waldes zu verstehen.

So drang er tiefer und tiefer in den Wald vor und stellte sich
vor, er könnte in diesem Gewirr der Laute auch etwas Vernünftiges
sagen, etwas, das von den Waldbewohnern verstanden würde. Ohne
erkennbaren Grund fing er an, die alten Gedichte, die ihm gerade
einfielen, laut und stark betont aufzusagen. Es machte ihm sogar
Freude, sie in dieser Umgebung aufsagen zu können.

Zuerst führte seine Sprache dazu, dass es um ihn herum still
wurde, so, als lausche der Wald dem Eindringling, der sie mit
seinen Lauten störte. Doch dann mischten sich wieder die alten
Geräusche in seine Verse, und er hatte das Gefühl, als wollten sie
ihn übertönen oder sogar ergänzen.

„So muss das sein, wenn die Feen mit den Tieren und Bäumen
reden“, schoss es ihm durch den Kopf, und zugleich hielt er
erschrocken mit seinen Versen inne.

„Die Feen“, sagte er leise vor sich, „das uralte, geheimnisvolle
Volk, das sich von den Menschen ganz zurückgezogen hat. Hier im
Wald könnten sie friedlich leben.“

Da ihm gerade einige Sagen und Märchen mit Feen durch den Kopf
schossen, begann er, diese einfach zu erzählen. Vielleicht hörten
die Bäume und Tiere ja zu.

Ab und zu hatte er das Gefühl, als würde sich ein leises Locken
oder Klagen unter die Töne des Waldes mischen, aber das das war
sicher nur der Nachhall seiner Worte.

Der Weg führte tiefer und tiefer in den Wald hinein. Längst
hatte Semmet das Gefühl für Zeit verloren, aber er sah an den roten
Stücken des Himmels, die in den Wipfeln erschienen, dass der Abend
schon angebrochen war. Das war überhaupt nicht gut, denn es war
immer gefahrvoll, in den dunklen Wäldern während der Nacht
herumzuirren. Da gab es Kobolde, böse Geister, vielleicht sogar
Räuber! Sofort beschleunigte r seine Schritte, denn der schmale
Pfad war kaum noch zu erkennen.

Als er schließlich doch anhalten musste, weil er kaum mehr etwas
erkennen konnte, schnaubte sein Pferd leise und zog ihn weiter. Was
hatte es gerochen?

Kurz darauf lichtete sich der Wald, und Semmet erkannte eine
große Lichtung. Nun roch er es auch. Rauch! Hier war er richtig.
Das war der Rauch von Köhlerfeuern, wenn er auch keine Glut
erkennen konnte.

Schnell betrat er die Lichtung und sah sich im Licht des
aufgehenden Mondes um. Er konnte nichts erkennen, aber wieder zog
ihn sein Pferd nach vorne, in eine ganz bestimmte Richtung.

„Ist da jemand?“, hörte er dann die Stimme des alten Köhlers.
„Wenn es ein verirrter Wanderer ist, dann kann er gerne zu mir
kommen. Wenn es ein Kobold ober Geist des Waldes ist, dann möge er
in Frieden in den Wald zurückkehren. Ich werde ihn nicht
stören.“

Semmet erkannte, von wo die Stimme kam.

„Ich bin Semmet, ein Bote des Königs Johannes. Ich suche den
alten Köhler, der einmal Richter gewesen ist. Der König benötigt
seine Hilfe. Aber ich kann hier nichts mehr erkennen.“

Er war erleichtert, dass er aus dem nun schwarz erscheinenden
Wald herausgefunden hatte, und er lobte sein Pferd, das ihn geführt
hatte. Sanft kraulte er ihm den Hals und flüsterte ihm dankbare
Worte zu.

Wie aus dem Nichts heraus stand dann eine dunkle Gestalt vor
ihm. Semmet erschrak, denn er hatte sie nicht kommen sehen, und
gehört hatte er auch nichts.

„Du hast mich gefunden, Semmet, Bote des Königs. Komm mit zu
meiner Hütte, da können wir sprechen.“

Ohne lange zu warten, bewegte sich die dunkle, gebückte Gestalt
über die Lichtung. Semmet hatte Mühe, ihr zu folgen, aber sein
Pferd schritt ganz selbstverständlich los.

Nach wenigen Minuten erreichten sie die einfache Behausung des
Köhlers. Er schlug den Vorhang, der den Eingang schützte, nach oben
und bat Semmet hinein.

„Du kannst dein Pferd loslassen, Semmet“, meinte er leise. „Die
Feen, die hier auf der Lichtung leben, werden sich um es
kümmern.“

Die Feen? Semmet zweifelte daran, ob der alte Mann die
Wirklichkeit noch erkennen konnte, aber er ließ sein Pferd los, das
sich zur Seite wendete und im Dunkel verschwand.

„Die Feen?“, fragte er nach. „Ich denke eher, dass sich
Raubtiere um das Pferd kümmern werden.“

„Wie kommt du auf diese Idee?“, fragte der Köhler zurück. „Hast
du dem Wald deine Verse aufgesagt und die Märchen von Feen erzählt
oder den Raubtieren?“

„Woher weißt du das?“, fragte Semmet erstaunt und verblüfft
zurück. So laut kann ich ja wohl kaum gesprochen haben.“

„Eines Tages wirst du alles verstehen“, meinte der alte Köhler.
„Der Wald besitzt mehr leben, als du es dir vorstehen kannst. Mach
dich schon einmal mit diesem Gedanken vertraut.“

„Warum sollte ich das tun? Ich bin Bibliothekar und wohne in
einer Stadt. Dort gibt es keinen Wald. Was sollte ein Bibliothekar
hier machen?“

„Halten wir einfach fest, Semmet, dass du deine Bestimmung noch
nicht gefunden hast. Und was Bibliotheken angeht, so dürfte die
Natur mit ihren vielen Wesen und ihrem noch größeren Wissen wohl
die größte Bibliothek sein, die es auf dieser Welt gibt. Jedenfalls
bin ich davon überzeugt.“

Der alte Köhler zündete eine Kerze an und zeigte auf einen
Platz.

„Setz dich und erzähle mir, was dich hierher geführt hat. Ich
war erst vor Tagen im Schloss, um dort eine Botschaft abzuliefern.
Konnte der König mir nicht selbst sagen, was er von mir will?“

Semmet sah sich im Schein der Kerze um. Hier gab es keinen
Luxus, nichts, was das Leben angenehm machen konnte. In einem Korb
entdeckte er Brot, Käse, irgendwelche Kräuter und Wurzeln. Daneben
stand ein irdener Krug, der wohl wohl Wasser enthielt. Semmet
dachte an das Essen in der Satteltasche.

Oh, er hatte sein Pferd nicht abgesattelt. Das war nicht gut. Er
wollte schon aufstehen, als der alte Köhler sagte, das Pferd sei
gut versorgt, und falls er Hunger und Durst habe, dann könnte er
sich doch gerne am Korb bedienen.

Wieder war Semmet verblüfft. In welche Sache war er da
geraten?

Er suchte wieder das Gesicht des Köhlers, sah ihm in die Augen
und meinte, dass es da doch wohl einiges zu erklären gäbe.

„Du wirst alles verstehen, wenn du selbst in diese Rolle
hineingewachsen bist, Semmet“, lautete die Antwort. „Solche Dinge
müssen langsam wachsen. Sag doch, worum es nun geht.“

Semmet wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen. Er war doch
ein Bibliothekar. Er konnte doch lesen und schreiben, also auch
verstehen!

„Es muss wachsen, Semmet“, wiederholte der alte Köhler. „Was
meinst du, wie lange ich gebraucht habe, das eine oder andere zu
verstehen. Habe Geduld und lass es in dir wachsen. Und nun“, seine
Stimme klang energischer als zuvor, „teile mir mit, warum du hier
bist.“

Semmet seufzte. Was soll’s? Es wird sich noch alles klären.

„Es ist Pontis, der Bergkönigin, Nosja und mir gelungen, die
fünf Dokumente zu finden, die die Geschichte vom Göttersohn Henerus
und seinen Taten berichten. Diese Sage steht im Zusammenhang mit
dem Schattenkönig, der den Sohn des Königs in seine Gewalt gebracht
hat. Wir vermuten, dass Pontis auf diese Art und Weise gezwungen
werden soll, für den Schattenkönig zu arbeiten und das Wasser der
Götter zu finden. Wir müssen nur sicher sein, was der Schattenkönig
von uns erwartet, denn er hat eine knappe Zeit gesetzt, diesen
Auftrag, der noch immer etwas unklar ist, zu erledigen. Wir müssen
dem Schattenkönig mitteilen, was wir herausgefunden haben, aber
dafür müssen wir einen sicheren Boten haben.“

„Und dieser sichere Bote ist meine Frau, die im Schattenreich
lebt“, flüsterte der Köhler. „Deshalb bist du hier.“

„Ja“, fuhr Semmet fort und ließ in seiner Stimme mitklingen,
dass er den Schmerz des alten Richters kannte. „Der König bittet
mich, mit deiner Hilfe deiner Frau die vollständige Sage zu
erzählen. Der Schattenkönig kann ihr die Antwort auf unsere Frage
gebe: Was will er genau von uns? Was sollen wir tun, um den kleinen
Prinzen zu retten?  Das genau ist mein Auftrag, wie du schon
erraten hast.“

Der alte Köhler versenkte seinen Kopf in seinen Händen. Semmet
konnte das Leid spüren, das den alten Mann durchschüttelte.

„Ich wollte dich nicht verletzen“, beeilte r sich zu sagen. „Ich
wollte keine alten Wunden aufrühren.“

„Schon gut“, flüsterte der Köhler. „Schon gut. Ich werde meine
Frau rufen, dann kannst du ihr alles selbst erzählen.“

„Ich kann ihr alles erzählen?“, fragte Semmet skeptisch. „Sie
ist doch im Reich der Schatten.“

„Ich habe nicht gesagt, dass du sie sehen kannst, Semmet. Aber
du kannst ihr alles erzählen. Sie steht jetzt hinter dir. Fang
an!“

Semmet fuhr erschrocken zusammen und schaute ängstlich hinter
sich. Er sah nur dunklen Wald, sonst nichts.

„Fang an!“, forderte ihn der alte Köhler erneut auf. „Sie
wartet.“

Semmet schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Text. Er
sagte ihn langsam und sicher auf. Er vergaß nichts.

„Bringe diese Botschaft zu dem Schattenkönig und bitte ihn
darum, dir zu sagen, was er von uns erwartet. Wir werden alles tun,
was in unserer Macht steht, um den Prinzen zu retten.“

Er wollte noch mehr sagen, aber der Köhler machte eine
Handbewegung.

„Sie ist schon fort“, stellte er fest. „Nun können wir warten.
Stärke dich ein wenig.“

Er stellte den Korb dichter an Semmet heran, und der griff sich
ein Stück Brot und etwas Käse heraus, dazu eine dicke Wurzel, die
ihn irgendwie anlachte.

Während er aß, berichtete er dem Köhler, was sich alles schon
zugetragen hatte.

Nach kurzer Zeit unterbrach ihn der Köhler. Seine Frau war
zurückgekehrt. Er lauschte ihr, aber Semmet konnte sie nicht
hören.

„Ihr müsst für den Schattenkönig das Wasser der Götter finden“,
wiederholte er die Worte seiner Frau aus dem Schattenreich. „Die
Wirksamkeit des Wassers endet, wenn der Stern des Schattenkönigs in
die sieben Geschwistersterne eintritt. Nach diesem Zeitpunkt wird
der Prinz für immer ein Bewohner des Schattenreichs sein. Der
Schattenkönig erwartet von euch, dass ihr ihm das Wasser der Götter
zum tiefen Grund des Bergwerks bringt, das im Gebirge der
Bergkönigin liegt. Der Eingang ist in der einzigen tiefen Schlucht
zu finden, auf deren Grund niemals das Licht der Sonne fällt.“

Der alte Köhler schwieg und starrte sehnsüchtig und traurig in
die Dunkelheit hinter Semmet.

„Das ist die Botschaft des Schattenkönigs“, fügte er hinzu.
„Präge sie dir ein.“

Dann starrte er wieder in das Dunkel des Waldes und sprach noch
einen Satz, der aber nicht für Semmet, sondern für seine Frau
bestimmt war.

„Mit dem Wasser der Götter wird sich auch unser Schicksal
erfüllen. Endlich!“

Semmet schüttelte verwirrt den Kopf. Was redete der alte Mann
da? War er noch bei klarem Verstand?

„Was meinst du damit?“, fragte er zögerlich.

„Du musst Geduld haben, Semmet“, kam die Antwort. „Eines Tages
wirst du alles verstehen. Geduld!“

Semmet wollte eigentlich gleich wieder losreiten, aber der
Köhler erklärte ihm, dass er in der dunklen Nacht unmöglich den Weg
zurück finden könnte. Außerdem müsste er auch erst einmal sein
Pferd „überreden“, mit seinen müden Muskeln loszureiten. Während
Semmet noch überlegte, überkam ihn eine tiefe Müdigkeit. Sein
Hunger war gestillt, seine Muskeln schmerzten, und die absolute
Stille um ihn herum ließ ihn in einen tiefen Schlaf fallen. Der
Köhler deckte ihn mit einer alten Decke zu, dann starrte er wieder
in die Dunkelheit und begann, wie immer mit seiner Frau zu
reden.

Semmet hatte einen merkwürdigen Traum:

Er lief über die Heide, die im hellen Sonnenlicht lag und schwer
duftete. Noch nie hatte er einen Traum gehabt, in dem er riechen
konnte, da war er sich sicher. Aber dieser Traum war voller Düfte
und Summen. Er sah eine Ansammlung von Findlingen vor sich, die ihn
ungeheuer stark anzog. Irgendwelche Stimmen, die aus den Steinen zu
quillen schienen, lockten ihn. Schnell trat er näher an die Steine
heran und stellte zu seiner Verblüffung fest, dass es in ihrem
Kreis keine Schatten gab. Als hätten die Stimmen ihn dazu
aufgefordert, wiederholte er alles, was er der Frau des alten
Richters erzählt hatte, ja, er berichtete sogar von allem, an dem
er teilgenommen hatte. Dabei fühlte er sich nicht schuldig, nicht
als Verräter, vielmehr als einer, der vielen Vertrauten ein
Geheimnis weitergab, das auch für sie bestimmt war.  Dann
lehnte er sich gegen die warmen Steine und ließ sich in diese
zarten Stimmen hineinfallen. Sie erzählten ihm auch vieles,
besonders aber die Neuigkeiten aus dem Reich der Bergkönigin.
Semmet hörte erstaunt zu, als er auch von den ersten Abenteuern
hörte, die Pontis zur Bergkönigin und ihrem wunderbaren Diamanten
geführt hatten. Alles war für ihn selbstverständlich geworden, und
ohne lange nachfragen zu müssen, war ihm auch klar, dass er mit dem
uralten Volk, den Feen, sprach.

Als Pontis erwachte, fühlte er sich frisch und voller Kraft. Er
aß noch etwas Brot und Käse, trank vom kühlen Wasser der Quellen
und sah, wie sein Pferd zufrieden und erwartungsvoll herangetrabt
kam.

„Du hast mit ihnen gesprochen, nicht wahr“, stellte der alte
Köhler schlicht fest, und Semmet nickte nur.

„Nun bist du einer der Wenigen, die mit dem alten Volk reden
können. Das ist eine große Auszeichnung. Erweise dich als
würdig.“

Er packte schnell noch etwas Käse und Brot ein, dann rief er das
Pferd herbei.

„Es wird Zeit aufzubrechen, Semmet. Säume nicht lange. Wir sehen
uns wieder.“

 

Nosja war mit Semmet gemeinsam aufgebrochen, aber er hatte einen
anderen Weg genommen. Die Astronomen im Königreich waren weit
verteilt, aber es gab eine gemeinsame Anlaufstelle für alle, die
sich mit dem Sternenhimmel befassten. Das war das berühmte
Sternenkloster, wie es überall genannt wurde. Es war kein richtiges
Kloster, denn hochberühmte Astronomen lebten hier auch mit ihren
Familien zusammen. Das große Gebäude diente aber nur einem einzigen
Zweck: der Beobachtung der Sterne und der Enthüllung der
Geheimnisse des Himmels. In diesem Sternenkloster war die
umfassendste Bibliothek der Astronomie untergebracht, und viele
Dokumente waren so alt, dass es niemanden mehr gab, der etwas über
die Zeit ihrer Entstehung sagen konnte. Die Bauern erhielten von
hier aus die Anweisungen, wann sie mit Aussaat und Ernte beginnen
konnten. Die Kräuterfrauen und Medizinkundigen holten sich hier
Rat, wann welche Pflanzen gepflückt werden konnten, um die beste
Wirksamkeit zu garantieren.

Nosja freute sich auf den Besuch, denn im Geheimen war auch er
ein großer Sternenbegeisterter, der gerne in der Nacht auf dem Dach
saß und sich die Sterne ansah.

Er brauchte wirklich einen ganzen Tag, um das Sternenkloster zu
erreichen. Es lag auf einem Berggipfel weit oberhalb der Dörfer und
kleinen Städte. Nichts konnte hie den Blick auf den Himmel
verstellen, und vom hohen Turm aus konnten die Astronomen die
Sterne vom Aufgang im Osten bis zu ihren Niedergang im Westen
beobachten und aufzeichnen. Auf diesem Turm gab es die genauesten
Wasser- und Sanduhren des Königreiches, und viele Diener waren nur
damit beschäftigt, diese Uhren zu pflegen und auf Kommando
abzulesen.

Ein besonderer Stolz des Klosters lag im Turm verborgen. Von der
hohen Decke hin eine eiserne Kette herab, an deren Ende eine
schwere Eisenkugel hing. An dem Ende der Kugel, das dem ebenen
Sandboden zugewandt war, hing ein kupferner Stab an einem dünnen
Seil, der auf dem Boden eine Schleifspur hinterließ. Wurde die
Kugel angestoßen, so pendelte sie schwer und träge hin und her.
Dabei hinterließ der Stift auf dem sandigen Boden eine Spur, die
aber merkwürdigerweise nicht aus einer Geraden bestand, sondern aus
einem rosettenähnlichen Gebilde, das im  Laufe der Zeit
deutlich sichtbar wurde. Die Astronomen stellten viele Versuche an,
um hinter das Geheimnis dieser Spur zu kommen. Doch noch war es ein
großes Geheimnis, denn wie sollte ein Pendel im Laufe des Tages
eine Rosette erzeugen können, die in einem Kreis lag?

Nosja dachte während des langen Reitens über dieses Geheimnis
nach, aber er wusste, dass er keine Lösung finden würde. Aber er
würde dieses große Pendel sehen, und das war schon eine große
Auszeichnung!

Während er sich noch dem Berg näherte, verdunkelte sich der
Himmel. Ein Gewitter zog herauf, das war bei der Schwüle des Tages
klar. Nosja konnte sich gerade noch auf einen Bauernhof retten, als
das Unwetter hereinbrach. Durch das Fenster der Bauernstube sah er
die gewaltigen Blitze, die zwischen den Regenschauern die
Dunkelheit teilten. Heute jedenfalls würde er das Sternenkloster
nicht mehr erreichen, das war klar.

Die Bauernfamilie nahm ihn freundlich auf, zumal er im Namen der
überall beleibten Königspaars unterwegs war. Nosja beschloss, erst
einmal gründlich auszuschlafen. Vielleicht konnte er dann morgen
schon den Rückweg antreten, wer weiß?

Durch die Arbeiten auf dem Hof wurde er schon früh wach, und
nach einem einfachen Frühstück machte er sich auf den Weg, um recht
früh im Sternenkloster einzutreffen.

Der Weg führte den Berg hinauf, und an einigen Stellen musste
Nosja absteigen. Langsam ließ er alle Wälder hinter sich. Der
schmale Pfad schlängelte sich über saftige Wiesen zum sanft
gewölbten Kuppe des Berges hoch. Dort ragte das Kloster in die
Höhe. Es handelte sich um viele Einzelgebäude, die um ein zentrales
Haus herum angelegt waren. Aus jedem Haus ragte ein Turm in die
Höhe, der höchste Turm aber gehörte zum zentralen Gebäude. Dort, in
diesem Turm, musste sich das berühmte Pendel befinden, mutmaßte
Nosja.

Um die Ansammlung der Gebäude herum war eine kleine, nicht sehr
hohe Mauer angelegt. Der Pfad führte direkt auf den einzigen
Durchlass zu, den Nosja hier erkennen konnte. Er stieg nun
endgültig ab und gab die Zügel des Pferdes frei, das sofort anfing,
auf den saftigen Wiesen zu grasen. Nosja glaubte Ziegen und Schafe
zu hören, konnte aber keine Tiere sehen. Er schritt durch den
Durchlass und wandte sich gleich dem ersten Gebäude zu, das auf
seiner rechten Seite lag. Alle Häuser waren aus massiven Steinen
gefertigt, wie er feststellen musste.

„Ja, das ist kleines Dorf, das in vielen Jahren so gewachsen
ist“, wurde e freundlich begrüßt, und als er sich erschrocken
umsah, konnte er einen Mann sehen, der aus einem der anderen Häuser
getreten war.

„Kannst du Gedanken lesen?“, fragte Nosja zurück, und er er
hörte, wie der Mann lachte.

„Du hast sicher eine Erlaubnis des Königs, hier zu sein“,
stellte der Mann wieder fest. „Komm, ich bringe dich zu unserem
Abt, wie wir den Leiter des Sternenklosters nennen, obwohl er
natürlich kein Abt ist. Aber das klingt ganz nett.“

Er ging einfach voraus, und Nosja folgte ihm. Sie betraten das
Hauptgebäude, und Nosja, der glaubte, e würde hier eine große Halle
vorfinden, war enttäuscht. Von einem schmalen Flur gingen viele
Türen nach rechts und links ab.  Der Flur führte zu einer
Wendeltreppe, die nach oben führte.

„Das sind die Wohn- und Arbeitsräume der Astronomen“, erklärte
der Führer. „Sie wohnen hier mit ihren Familien. Das ist viel
praktischer als jeden Tag hinunter ins Dorf zu gehen. Alle fünf
Tage kommen Bauern mit einem Wagen hoch und versorgen uns mit dem
Nötigsten. Daher können wir uns ganz der Wissenschaft widmen.“

Nach und nach machte sich Nosja mit der Einrichtung vertraut. Es
gab noch, wie er erfuhr, zwei weitere Einrichtungen dieser Art,
aber dies hier war die größte und bedeutendste unter ihnen. 
Denn, so erklärte sein Führer, alle Ergebnisse würden hier
gesammelt und schriftlich festgehalten.

„Und nun mache ich dich mit dem Abt, wie wir den Leiter nennen,
bekannt.“

Der Mann führte Nosja zum großen Turm, an den ein kleines Haus
angebaut war.

„Hier wohnt er, und von seinem Haus führt einer von zwei Gängen
direkt zur großen Bibliothek unter dem Turm.“

Er klopfte an und trat sofort ein. Das war hier wohl so üblich.
Nosja betrat das kleine Haus, das aber offenbar nicht an der
Turmmauer aufhörte, sondern sich mit zwei geräumigen Zimmern in den
Turm hineinzog. Der Abt sah erstaunt auf, winkte dann die beiden
Männer zu sich heran und ließ sich erklären, worum es ging. Nosja
legte ihm das Schreiben des Königs vor. Der Abt studierte es
sorgfältig, bot Nosja einen Platz an seinem Tisch an und fragte ihn
nach seinem Begehren.

„Gehen wir in unsere Bibliothek“, schlug der Abt vor. „Das ist
kein einfaches Problem, und ich kann dir dort erklären, warum das
so ist.“

Sie verließen den Wohn- und Studierraum und stiegen über eine
Treppe hinunter in den Keller, wo die Bibliothek untergebracht war.
Von einem gewaltigen Fenster, das am Ende eines schrägen
Lichtschachtes angebracht war, fiel etwas Licht in den Raum. In der
Mitte war ein großer runder Tisch, auf dem eine nicht rußende Lampe
brannte. Nosja sah sich verblüfft um. Noch nie hatte er derart
viele Bücher und Folianten gesehen. In Regalen, die sich von der
Mitte her sternförmig ausbreiteten, waren die Werke gestapelt.

Zielsicher ging der Abt auf ein bestimmtes Regal zu und zog zwei
dicke Bücher hervor.

„Das sind die Zusammenfassungen unserer Untersuchungen und der
unserer Vorfahren“, meinte er so nebenbei. „Wir wollen uns sie am
Tisch ansehen.“

Der Abt legte die Bücher nieder, nahm zusammen mit Nosja auf
Stühlen Platz. Dann schlug er den ersten Band auf. Schon die erste
Seite faszinierte Nosja. Er sah vier Zeichnungen, auf denen er
sofort die sieben Sterne erkannte, die Herde oben am himmel. Aber
es waren nur die sieben dicken Punkte, die er erkannte. Dazwischen
lagen noch kleinere Punkte. Verwundert zeigte er auf sie.

„Mit sehr guten Augen und an einem ganz klaren Tag kannst du
diese nicht sehr lichtstarken Sterne auch erkennen, mein Freund“,
erklärte der Abt. „Aber sieh dir den silbernen Punkt an. Das ist
der Stern des Schattenkönigs. Es ist unter uns Astronomen ein Witz,
dass ausgerechnet der dunkelste Herrscher den hellsten Stern
besitzt. Fällt dir etwas an diesen vier Zeichnungen auf?“

Nosja sah genauer hin.

„Die Herdensterne sind immer gleich“, erkannte er sofort, „aber
der silberne Stern verändert seine Position. Zwar geringfügig, aber
deutlich erkennbar.“

Der Abt nickte.

„Zu jeder Zeichnung gehört der Zeitraum von einem kompletten
Mondumlauf“, fuhr er fort. „Jetzt verstehst du, warum wir
Astronomen sehr viel Geduld aufbringen müssen, um den Lauf der
Sterne zu verstehen. Dieses Buch zeigt dir für fast fünfzig Jahre
den Lauf dieses Planeten, und du wirst sehen, dass zu einigen
Zeiten die Herdensterne nicht zu sehen sind, genauso so wenig wie
der Stern des Schattenkönigs. Doch das zu erklären ist zu
schwierig. Es zu verstehen ist uns Astronomen vorbehalten.“

„Wenn jede Zeichnung die Veränderung in einem Mondumlauf zeigt,
dass kann ich aus der letzten Zeichnung schließen, dass der
Schattenkönig uns noch einen Mondumlauf Zeit gibt, sein Rätsel zu
lösen. Der Abstand des Silbersterns ist gerade so groß wie die
Veränderung, die in einem Monat eintritt.“

Der Abt sah Nosja verblüfft an.

„Bist du etwa auch ein Astronom? Wer sonst sollte das so schnell
erkennen?“

Nosja wirkte verlegen. Vielleicht war er etwas zu vorlaut, aber
was sollte er machen? Ein Meisterdieb muss alle Umstände sehr
schnell erkennen, doch das konnte er dem Abt nicht erklären.

„Du hast Recht, Nosja“, stimmte der Abt zu. „Wenn alles stimmt,
was wir wir erfahren und gelernt haben, dann kommt das wohl hin.
Aber ich will dir zeigen, wo das Problem liegt.“

Er blättertet in dem zweiten Buch und suchte nach einer
bestimmten Stelle.

„Das ist schon sehr lange her, was hier aufgezeichnet ist. Du
siehst diese Zeichnungen auf der linken Seite, die rot markiert
sind, und diese auf der rechten Seite, die es nicht sind.“

Nosja sah genauer hin. Die Ausgangssituation schien gleich zu
sein, aber dann änderte sich etwas.

„Ist das ein Zeichenfehler?“, wollte er wissen. „Auf der rechten
Seite scheint die Annäherung des silbernen Sterns an die Herde so
zu verlaufen, wie im ersten Buch. Auf der linken Seite aber …“

„Du bist sehr aufmerksam, Nosja. Ja, der silberne Stern läuft
nicht vorwärts, sondern rückwärts. Es ist so, als würde er
plötzlich vor der Herde zurückweichen. Kein lebender Astronom hat
das schon erlebt, aber in den alten Schriften taucht das mehrfach
auf. Es kann kein Fehler sein. Und wenn du mir vertraust, kann ich
dir eine Vermutung anvertrauen, die ich aber noch nicht beweisen
kann.“

Nosja sah den Abt ratlos an. Das alles ging doch über seinen
Verstand hinaus, jedenfalls hatte er so das Gefühl. Verunsichert
sah er den Abt an.

„Wenn unsere Unterlagen wirklich immer korrekt geführt wurden,
dann kann es durchaus sein, dass der silberne Stern des
Schattenkönigs auch diesmal wieder zurücklaufen wird. Doch wir
wissen es nicht, weil wir keine wirkliche Zeitskala haben.
Leider!“

„Aber das könnte ja bedeuten…“, setzte Nosja an.

„Dass der König unter Umständen mehr Zeit hat als einen
Mondumlauf, um die Aufgabe des Schattenkönigs zu lösen“, fuhr der
Abt fort. „Aber es ist nur eine Möglichkeit. Und sieh hier!“

Er blätterte einige Seiten nach vorne und zeigte Nosja einen
neuen Vergleich.

„Nachdem der silberne Stern fortgelaufen ist, um bei diesem
Begriff zu bleiben, macht er wieder kehrt und passiert die Herde,
als sei nichts geschehen.“

Nosja zeichnete mit dem Finger den Weg des silbernen Sterns auf
die Tischplatte. Es sah aus wie ein lang gestrecktes S.

„Du hast es erfasst, Nosja. Und das musst du dem König sagen. Es
könnte sein, dass es wieder eintrifft, dann wäre der Zeitrahmen
viel größer, aber ich weiß es nicht genau. Leider!“

„Und warum ist das so?“, fragte Nosja atemlos. „Ist das eine
Laune des Schattenkönigs? Will er uns verwirren? Ist der Himmel zu
manchen Zeiten gestört oder verwirrt?“

Der Abt legte seinen Arm vertraut um Semmets Schultern.

„Nein, im Himmel gibt es keine Verwirrung. Das gibt es nur in
unseren Gedanken. Wir verstehen es noch nicht, aber wir arbeiten
daran. Vielleicht werden wir das Geheimnis eines Tages ergründen,
wer weiß? Du jedenfalls wärst ein guter Astronom, und es würde mich
freuen, wenn du eines Tages hier mit uns arbeiten würdest. Noch nie
hat jemand, der nicht vom Fach ist, so schnell die Zusammenhänge
erkannt. Dieses Geheimnis der Bewegung darf nicht bekannt werden,
Nosja. Nur der König darf es wissen, und sicher auch der Detektiv
Pontis. Aber es würde die Menschen total verwirren, und das darf
nicht sein. Das Vertrauen in die Sterne darf nicht gestört werden.
Beherzige das!“

Nosja Pontis nickte.  Das Problem war ihm klar. Von ihm
würde niemand etwas erfahren.

„Und nun komm, ich zeige dir das große Pendel, das uns vor
ebenso große Herausforderungen stellt. Doch ich bin sicher, dass
wir auch dieses Geheimnis eines Tages lösen werden, so wie wir
Sonnen- und Mondfinsternisse zu verstehen gelernt haben.“

Der Abt schlug die Folianten zu und stellte sie zurück an ihren
Ort. Nur ungern verließ Nosja die Bibliothek, aber er hatte das
Gefühl, dass er sich beeilen musste.

Sie stiegen über eine Leiter in der Wohnung hinauf in den großen
Turm. Viele Fenster spendeten Licht. Nosja sah die massive Kugel,
die an der festen Kette hing und langsam durch den Raum schwang.
Sie bewegte sich so langsam, dass er glaubte, dass sie gleich
stehen bleiben würde.

Der nachgezogene Stift zeichnete Spuren in den feinen Sand, und
Nosja sah, dass die Enden dieser Spuren eine Art Kreislinie
bildeten.

„Dieses Geheimnis haben wir auch noch nicht gelöst“, meinte der
Abt ehrfürchtig. „Aber es muss mit der kreisförmigen Bewegung der
Sterne am Himmel zusammenhängen. Doch wie?“

Nosja hatte es die Sprache verschlagen. Er war Zeuge zweier
Geheimnisse geworden. Er kam sich plötzlich so klein und
unbedeutend vor.

„Du musst aufbrechen“, unterbrach der Abt die Stille. „Es ist
wichtig, dass der König erfährt, was wir über den Stern des
Schattenkönigs wissen. Und, mein Freund, ich bin sicher, dass das
nicht dein letzter Besuch hier war.“

Nosja konnte einfach nur noch nicken. Er verabschiedete sich,
ging zu seinem Pferd und machte sich auf den Weg nach unten, zu den
Bauern, bei denen er wieder die Nacht verbringen würde.

 

 

Fast zur gleichen Stunde am gleichen Tag trafen Nosja und Semmet
wieder im Schloss ein. Man konnte ihnen und ihren Pferden ansehen,
dass sie anstrengende Zeiten hinter sich hatten. Pontis hatte
angeordnet, dass sich die Stallburschen gleich um die Pferde
kümmern sollten. Für Nosja und Semmet stand das Bad bereit und
saubere Kleider waren auch vorbereitet. Über der königlichen
Familie lag eine ungeheure Spannung, die auf das gesamte Schloss
übergegriffen hatte.

Der König hatte die drei zurzeit wichtigsten Männer seines
Königreiches zum späten Abendessen auf dem Gutshof der Königin
eingeladen. Eine Kutsche brachte Nosja und Semmet zum Hof, denn vom
Reiten hatten die beiden zunächst einmal genug.

Der große Tisch war nicht feierlich gedeckt, denn der Anlass des
Treffens war sehr ernst. Aber es gab viele Speisen zur Auswahl,
gute Weine und sogar kräftiges Bier, das Semmet so liebte.
 Überall standen brennende Kerzen, sodass es keinerlei
Schatten gab. Pontis hatte draußen, vor dem Haus, wo deutliche
Schatten zu sehen waren, schon mitgeteilt, dass er den
Schattenkönig informieren würde. Aber das bedeutete ja nicht, dass
er alles erfahren musste!

König Johannes und Königin Julia nahmen am Tisch Platz, und
 nachdem das warme Essen serviert worden war, verließen die
Diener das Zimmer. König Johannes hatte darum gebeten, erst in Ruhe
zu essen und dann bei den anschließenden Getränken zu
berichten.  In dem losen Gespräch berichtete Königin Julia von
der kleinen Prinzessin, die ihren Bruder vermisste und ansonsten
putzmunter war. Ihre ständigen Fragen nach Canus zeigten aber, dass
sie sich schon als Kind um ihren Bruder sorgte.

Nach dem Essen setzten sie sich näher an den Kamin heran, und
Semmet und Nosja berichteten als Erste, war sie herausgefunden
hatten. Alle anderen hörten schweigsam und aufmerksam zu. Der König
musste Nosja ab und zu bremsen, weil er über das Sternenkloster mit
solcher Begeisterung berichtete, dass das Wesentliche ab und zu in
den Hintergrund trat.

Pontis fasste zusammen, was ihm wichtig erschien.

„Offenbar steht der Schattenkönig sehr unter Zeitdruck, denn es
ist unverständlich, dass er uns so wenig Zeit lässt. Aber warum ist
das so? Was verschweigt er uns?“

Er wandte sich an Semmet. „Es kann sein, dass du noch einmal
deswegen zum Köhler musst. Wir müssen hinter dieses Geheimnis
kommen, sonst verstehen wir das alles nicht. Die Informationen aus
dem Sternenkoster sind sehr interessant, aber sie sind nur eine
Möglichkeit. Wir wissen auch hier nichts Genaues. Doch immerhin
gibt uns das ein wenig Hoffnung, was die Zeit angeht.“

Julia und Johannes stellten noch ein paar Fragen, dann aber
sollte Pontis berichten, was er von den Feen erfahren hatte.

Pontis nahm noch einen Schluck aus dem Becher, dann begann er zu
berichten.

„Der König und die Königin wissen schon, was ich erfahren habe.
Der Zustand des kleinen Prinzen ist unverändert ernst, und trotz
des vielen Lichtes aus den magischen Steinen scheint er immer
stärker in das Reich des Schattenkönigs abzuwandern. Es ist eine
innere Kraft, die ihn dorthin zieht. Wir können nur hoffen, dass
die Kräfte der Bergkönigin, vereint mit dem Wissen der Zwerge und
Feen ausreichen werden, um ihn so lange im Reich des Lichtes zu
halten, bis wir das Geheimnis gelüftet haben. Vielleicht liegt in
der geheimnisvollen Planetenbewegung, von der Nosja uns berichtet
hat, ein wenig mehr an Hoffnung. Die Feen haben nach allen Seiten
ihre Fühler ausgestreckt und alle, mit denen sie freundschaftlich
verbunden sind, um Hilfe gebeten. Dabei kam einiges heraus, das für
uns von Interesse ist. Ich fasse das einmal in einer Art Tabelle
zusammen:


	 Unter den Tieren gibt es keine sichere Erkenntnis, was
das Geheimnis um das Wasser der Götter angeht. Wenn alle
Informationen richtig sein sollten, dann wurde das Wissen um das
Versteck von den vier beteiligten Tierarten Fuchs, Hase, Eule und
Gans so ungenau weitergegeben, dass es schließlich so gut wie
vollständig verloren war.

	  Worin sich alle Berichte einig sind, ist die
Tatsache, dass das Versteck eine Höhle sein soll, die ursprünglich
auf dem Land lag, nun aber tief im Wasser verborgen ist.

	  Von den Eichen, die das beste Gedächtnis haben,
konnten wir erfahren, dass das Versteck wohl nicht so gut gewählt
war, dass es für immer verborgen blieb. Sie haben von den Schlangen
und Krebsen eine merkwürdige Erzählung gespeichert, in der es um
das Wasser des Lebens gehen könnte. Die will ich euch hier
wiedergeben.



Vor langer Zeit suchte eine Seeschlange, die gerne Krebse fraß,
die sich gerade häuteten, in einer Felsspalte. Sie wusste, dass
sich dort immer solche Krebse aufhielten. Doch bisher war der Spalt
zu eng für sie gewesen, und so musste sie immer warten, bis die
Krebse nach draußen kamen. Doch nun hatte ein mächtiges Seebeben
den Spalt vergrößert, und sie konnte in die verborgene Höhle
schwimmen. Dort aber sah sie nicht nur Krebse, sondern auch eine
große Luftblase, die den hinteren Raum der Höhle ausfüllte. Das
gefiel ihr, denn nun konnte sie zwischendurch atmen. Also kroch sie
aus dem Wasser und stieß im Dunklen gegen eine große Muschel, die
dort lag. „In der Muschel haben sich sicher viele weiche krebse
versteckt“, dachte sie bei sich. „Die will ich mir erst einmal
holen.“ Also steckte sie ihren Kopf in die Muschel, um nach Krebsen
zu fischen. Wie verwundert war sie, als sie dort schwach
leuchtendes Wasser fand, aber keine Krebse. Als sie mit dem Kopf in
das Wasser stieß, um dort zu suchen, schluckte sie etwas von dem
Wasser. Plötzlich fühlte sie sich wie neugeboren. Sie besaß frische
Kräfte, die Muskeln arbeiteten wie noch nie, und schließlich
zerriss ihre Haut am ganzen Körper. Voller Schrecken zog sie sich
zurück und fürchtete schon um ihr Leben. Sofort verließ sie die
Höhle, um sich in Sicherheit zu bringen. Als sie wieder im hellen,
sonnendurchfluteten Wasser schwamm, sah sie, dass sie eine neue,
wunderbare Haut besaß. Außerdem fühlte sie sich so jung wie schon
lange nicht mehr. Nach und nach dämmerte es ihr, dass wohl mit dem
schwach leuchtenden Wasser zu tun hatte, und sie wollte
zurückschwimmen, um noch mehr davon zu trinken. Aber sie fand den
Eingang nicht mehr, denn in ihrer Angst hatte sie Steine ins Rollen
gebracht, die ihn verschlossen hatten. Aber seitdem häuten sich
Schlangen und besitzen so etwas wie ewige Jugend.

 

Pontis hielt inne, und den Zuhörern war klar, dass die Schlange
das Wasser des Lebens gefunden hatte.

„Aber das ist doch wunderbar“, flüsterte Semmet erstaunt. „Nun
wissen wir, dass es dieses Wasser gibt. Dann können wir es sicher
auch finden.“

„Die Sache hat nur einen Haken“, warf Pontis ein. „Von den
Schlangen wird auch erzählt, dass es nur noch wenige Tropfen dieses
Wassers geben soll, denn mit jedem Zeitalter löst sich etwas davon
im Meer, um Schlange und Krebsen beim Häuten zu helfen.“

„Das kann ja bedeuten“, ergriff nun Semmet wieder das Wort,
„dass es überhaupt kein Wasser mehr gibt.“

„Nein“, widersprach der König. „Ihr habt doch gehört, dass
dieses Wasser das Häuten hervorruft. Und immer noch häuten sich
Krebse und Schlangen. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass es noch
einen Vorrat gibt.“

„Außerdem“, ergänzte die Königin, „können wir davon ausgehen,
dass der Schattenkönig von diesem geringen Rest weiß, ohne zu
wissen, wo er liegt. Daher auch seine Eile und der Raub meines
Kindes. Alles passt zusammen. Es muss ein Ort sein, der hell ist,
denn sonst könnte der Schattenkönig ihn erreichen, und es muss eine
Menge sein, die noch ausreicht, ihn zu erlösen. Mehr brauchen wir
nicht zu wissen, um ein klein wenig Hoffnung zu haben.“

Pontis trank wieder einen Schluck Wein.

„Wir suchen also einen Ort, der unter dem Wasser liegt, aber
immer hell ist.“

Semmet rutschte ungeduldig auf dem Stuhl hin und her.

„Was hast du, Semmet?“, fragte der König. „Bist du mit unsren
Überlegungen nicht einverstanden?“

Semmet zögerte ein wenig, seine Idee darzulegen.

„Doch, alle scheint zu stimmen, mein König. Nur eine
Schlussfolgerung muss nicht unbedingt richtig sein.“

„Und die wäre?“, fragte Pontis gespannt. Was hatte er in seinen
Überlegungen übersehen?

„Es muss keine Höhle unter Wasser sein, mein König“, erklärte
Semmet aufgeregt. „Es kann auch eine Höhle an Land sein, aber eine
mit einer Quelle.“

„Wieso mit einer Quelle?“, fragte Königin Julia verwirrt.

„Anders kann das Wasser des Lebens nicht in die Meere und zu den
Schlangen kommen. Und da das Wasser schwach strahlt, ist die Höhle
schattenfrei. Der Schattenkönig kann sie nicht finden und nicht
betreten. Weder er noch seine Diener!“

Semmet triumfierte. Alles war gut durchdacht.

Pontis staunte, machte große Augen und strahlte dann.

„Es ist wirklich ein Glück, dass wir dich bei uns haben,
Semmet“, freute er sich. „Du hast recht.  Es wird
wahrscheinlich sogar so sein, wie du es gesagt hast. Das habe ich
ganz übersehen. Gut gemacht!“

Auch der König nickte zufrieden. Eine Höhle also, die eine
Quelle enthielt, das sollte doch zu finden sein. Was ihm aber mehr
Sorgen machte war die Tatsache, dass vielleicht überhaupt nichts
mehr von dem Wasser der Götter vorhanden sein könnte. Wie sollte
dann die Forderung des Schattenkönigs erfüllt werden? Welche Folgen
könnte das für seinen kleinen Sohn haben?

Nosja unterbrach die Stille des Nachdenkens. Das Bild des
Sternenklosters ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die seltsame
Bewegung des Sterns, der zum Schattenkönig gehörte. Ob es hier
einen Zusammenhang gab? Sah die Bewegung des Sterns am Himmel, wenn
sie aufgezeichnet wurde, nicht so aus wie ein kleiner Bachlauf, der
sich dreht und wendet?

Pontis blickte Nosja fragend an.

„Ich dachte gerade an das Sternenkloster und die Zeichnungen,
von denen ich berichtet habe“, begann Nosja. „Dabei schoss mir der
Gedanke durch den Kopf, dass es ein Bach oder eine Quelle sein
könnte, die nach dem Schattenkönig benannt ist.  Vielleicht
Schattenbach oder dunkler Bach, irgendetwas in der Art. Das wäre
dann immerhin schon einmal ein Ansatzpunkt.“

Nosja sah fragend in die Runde. Semmet meinte, dass es
vielleicht eine solche Verbindung geben könnte, aber wenn die
Menschen wüssten, welcher Bach oder welche Quelle mit dem
Schattenkönig in Verbindung gebracht werden könnte, das wüsste der
Schattenkönig das sicher auch.

Pontis stimmte dem zu, und auch der König nickte. Aber die
Königin meinte, dass der Grundgedanke, es gäbe eine Erinnerung an
die fernen Ereignisse, und diese Erinnerung könnte sich in der
Bezeichnung einer Quelle niedergeschlagen haben, durchaus
interessant sei.

Pontis überlegte. Er erinnerte sich an die Dokumente, in denen
von den fernen Ereignissen berichtet wurde. Da hatte doch etwas
gestanden, aber was?

„Wem hat der Göttersohn das Geheimnis des Ortes mitgeteilt?“,
fragte er in die Runde. „Da sind die vier Tiere, nämlich der Hase,
der Fuchs, die Gans und die Eule. Dieses Wissen ist aber vermutlich
verloren gegangen, wie die Feen herausgefunden haben. War da nicht
auch davon die Rede, dass einige Menschen das Wissen hatten?“

Wieder einmal erwies es sich, dass Nosja das beste Gedächtnis
hatte. Ohne lange zu überlegen, begann er den wichtigen Satz aus
den Dokumenten zu zitieren:

„Es heißt, Henerus habe am Ende seines Lebens mit einigen
Menschen gesprochen und ihnen einen Teil des Geheimnisses erzählt.
Dieser Teil wurde in Dokumenten festgehalten, die für immer vor dem
Schattenkönig verborgen sein sollten.“

„Großartig, Nosja“, lobte ihn die Königin. „Das ist ja
unglaublich!“

Nosja wurde verlegen. Wie sollte er erklären, dass ein genaues
Gedächtnis für Meisterdiebe, die ihre Beute auch in tiefer
Dunkelheit finden müssen, unentbehrlich war? Die Erinnerung zu
trainieren war die erste Übung, die sein großer Meister von ihm
verlangte.

„Zufällig fand ich diesen Satz interessant und wichtig“,
wiegelte er ab und senkte den Kopf nach unten, damit niemand sehen
konnte, dass er rot wurde.

„Nun, wenn dieser Satz ein Korn an Wahrheit enthält, dass suchen
wir nun Höhlen, aus denen Quellen entspringen, und die Namen der
Höhlen müssen in einem Zusammenhang mit unserem Problem stehen.“
Pontis sah in die Runde. „Doch wie könnte dieser Name
aussehen?“

Königin Julia drehte ihren Weinbecher versonnen in der Hand.

„Wir sollten alle Begriffe, die in diesem Zusammenhang wichtig
sind, einfach aufschreiben. Jede Verbindung mit diesen Begriffen
kann von Bedeutung sein. Dann übergeben wir diese Liste an unsere
Bibliothekare und Kartografen, die auch für die Karten des
Königreichs zuständig sind. Wir rufen alle Innungsmeister von
reisenden Berufen zusammen und legen ihnen die Begriffe vor. Sie
sollen uns aufschreiben, wo sie jemals Bezeichnungen für Bäche,
Quellen oder Höhlen gehört oder gelesen haben , die mit diesen
Begriffen zusammenhängen.“

Der König stöhnte auf.

„So gut die Idee ist, liebe Julia, so undurchführbar ist sie
auch, denn wir haben nicht genügend Zeit. Wir müssen eine
Möglichkeit finden, das alles viel schneller herauszufinden. Aber
wie?“

Plötzlich mussten alle zu Semmet hinsehen, der unvermittelt
anfing, vor sich hinzusummen. Aber es war kein Lied oder eine
bekannte Melodie, es klang ganz anders.

„Woher weißt du, wie die Sprache der Feen klingt?“, platzte
Königin Julia heraus. „Niemand kann sie kennen, es sei denn, die
Feen schenken ihm dieses Wissen. Also heraus mit der Sprache! Hast
du ein Geheimnis vor uns?“

Semmet schien wie aus einem Kurztraum aufzuwachen, als die
Königin ihn ansprach.

„Ich? Feensprache? Wieso das denn?“, stammelte er vor sich hin.
„Ich habe noch nie mit Feen gesprochen. Aber ich hatte schon
verschiedentlich so merkwürdige Träume.“

„Welche Träume?“, wollte nun auch Pontis wissen.

„Naja, merkwürdige Dinge eben. Da sah ich Dinge, die ich nicht
kannte, hörte Worte, die ich noch nie gehört hab, wurde nach etwas
gefragt und habe darauf geantwortet. Aber ich konnte nie erkennen
oder herauskriegen, von wem ich da träumte.“

Julia nickte. Das erklärte alles.

„Du hast nicht von etwas geträumt, sondern mit jemandem! Nämlich
mit den Feen! Sie haben dich auserwählt, Semmet, das steht für mich
fest. Und was das eben?“

Während Pontis nicht aus dem Staunen herauskam, gab Semmet schon
die Antwort.

„Ich habe wieder diese merkwürdigen Stimmen gehört, die von
ihren ewigen Gedächtnis sprachen und den Erinnerungen, die in den
Wurzeln der Bäume gespeichert sind. Ich habe versucht, in dem Traum
die Worte nachzusprechen, aber ich habe es nicht geschafft.“

Der König sprang erregt auf. Das war die Lösung! Das war der
einzige Weg, der Erfolg bringen konnte.

„Wir müssen die Begriffe, die wir finden, den Feen vorlegen und
sie bitten, nach Bezeichnungen zu suchen, die mit Wasser und Höhlen
zusammenhängen. Auch das Gedächtnis der Bäume muss angesprochen
werden. Und vor allem muss es schnell gehen!“

„Dann lasst uns jetzt anfangen“, schlug die Königin vor. Sie
rief einen Diener, der Tinte, Federkiele und vier leere Pergamente
bringen sollte.

„Jeder schreibt zunächst für sich auf, was ihm alles an
möglichen Begriffen einfällt, dann vergleichen wir und stellen die
endgültige Liste zusammen.“

Pontis meldete sich noch einmal zu Wort.

„Wir sollten auch die Bergkönigin und die Zwerge einbeziehen“,
schlug er vor. „Wir dürfen keine Hilfe auslassen.“

„Und warum fragen wir dann den Schattenkönig nicht?“, wollte
Semmet wissen. „Der muss doch auch ein großes Wissen um Orte und
Höhlen haben.“

Verblüfftes Schweigen. Daran hatte niemand gedacht.

„Das wäre ein Fehler, denke ich“, meldetet sich der König. „So
könnte er das Versteck des Wassers vor uns finden. Warum sollte er
uns dann noch den Prinzen zurückgeben?“

„Er kann die Höhle doch nicht betreten“, warf Nosja ein. „Was
hilft es ihm, wenn er sie findet, aber das Wasser nicht erreichen
kann?“

„Er könnte Menschen, die er wie den alten Richter in seiner
Gewalt hat, dazu zwingen, es für ihn zu tun. Was würde der Richter
nicht tun, um wieder mit seiner Frau vereint zu sein? Wir kennen
nur seinen Fall, aber das bedeutet nicht, dass es noch weitere
solche Fälle gibt. Das Risiko ist zu groß. Wir dürfen es nicht
eingehen.“

Die Worte Pontis überzeugten alle. Nachdem der Diener mit den
Pergamenten zurück war, suchte sich jeder einen stillen Ort und
begann zu schreiben. Es sollte eine lange Nacht werden, bevor die
endgültige Liste fertig war. Als die Königin die Menge der Begriffe
sah, erschrak sie. Wie sollten die Feen, die Bergkönigin und die
Zwerge diese vielen Begriffe abarbeiten können? In ihrem Herzen
spürte sie wieder Angst und Verzweiflung.

„Morgen werden wie die Liste an die Feen und die Bergkönigin
geben“, beendete der König die Suche nach geeigneten Worten. „Ich
sollte besser sagen, dass wir das heute tun, denn es sind nur noch
wenige Stunden bis zum Sonnenaufgang. Ich fürchte, da werden meine
Minister erst einmal alleine mit den Regierungsgeschäften anfangen
müssen. Ich werde eine entsprechende Nachricht hinterlassen..“

Pontis lächelte in sich hinein. Er wusste ganz genau, dass die
Minister ohnehin den Großteil der Regierungsarbeit erledigten. Der
König fällte nur die Grundsatzentscheidungen, empfing wichtige
Gäste und ließ sich ansonsten von den Ministern beraten und
vertreten. Da alles gut lief, gab es auch keinen Grund zur
Sorge.

Die Liste wurde sicher verstaut. Der Schlüssel zur Truhe lag in
den Händen der Königin. Alle suchten ihre Schlafkammern auf, und
Pontis, der wusste, dass er zu dieser Stunde kaum noch Schlaf
finden würde, nahm einen Krug Wein mit auf das Zimmer, das er mit
in dieser Nacht mit Semmet und Nosja teilte.

Semmet und Nosja fielen sofort in tiefen Schlaf, kaum dass sie
das Bett berührten. Pontis löschte die Kerzen, setzte sich mit dem
Weinkrug ans offene Fenster und starrte hinaus in die Nacht.
Langsam trank er den Wein aus und merkte, wie nun sein Kopf doch
schwerer und schwerer wurde. Er konnte gerade noch denken, dass das
nur sehr selten bei ihm passierte, aber er nahm es dankbar an und
ging zu seinem Bett. Die Augen fielen ihm zu.

Plötzlich schrak er auf. Semmet sprach im Traum. Er wiederholte
alle Begriffe, die er gefunden hatte.

„Und ich werde die Schattenhöhle oder die dunkle Höhle oder die
Schlummerhöhle oder die Höhle des dunklen Geheimnisses oder das
Wasser der Schatten finden. Ich werde den Prinzen retten. Nichts
wird mich davon…“

Pontis sprang auf, als hätten ihn Tausende Ameisen gebissen.
Schlaftrunken rannte er zu Semmet und hielt ihm sofort den Mund
zu.

Semmet schreckte auf, griff nach der Hand über seinem Mund und
wollte sie wegreißen.

„Was?“, murmelte er erstickt.

„Du hat im Schlaf geredet, Semmet! Du hast die Begriffe
genannt!“

Semmet fuhr mit aufgerissenen Augen auf.

„Was? Das ist ja schrecklich!“

„..aber nicht mehr zu ändern. Nun kommt es darauf an, wie der
Schattenkönig regiert“, flüsterte Pontis leise. „Wir müssen nun
aber unsere Aufgabe ganz schnell erledigen. Steht auf, wir dürfen
keine Zeit verlieren.“

Als der Tag graute, schlief nur noch Nosja fest in seinem Bett.
Die Betten von Pontis und Semmet waren leer. Lautes Klopfen weckte
ihn auf. Mit müden Schritten trippelte er zur Tür, um zu öffnen.
Jetzt erst bemerkte er die leeren Betten. Erstaunt sah er sich um.
 Auf dem Tisch lag ein Zettel.

„Wir bereiten schon alles vor. Triff uns im Stall!“

Nosja war sofort hellwach. Es musste etwas Schlimmes passiert
sein. Als er aus dem Fenster sah, bemerkte er, dass auch die Zimmer
des Königspaares erleuchtet waren.  Wieder klopfte es an der
Tür. Nosja lief gähnend hin und öffnete.

„Es ist alles für die Abreise vorbereitet“, meldete der Diener.
„Herr Pontis wird alles erklären.“

Nosja schlüpfte in seine Sache. Als er wieder aus dem Fenster
sah, bemerkte er mehrere Schatten, die über den weiten Hof
huschten.

Was war geschehen?

 

Der Schattenkönig hörte erstaunt zu, was sein Diener vom
Königshof zu berichten hatte. Er hatte es eigentlich nicht mehr
gehofft, von dort wichtige Nachrichten zu hören, denn die Gruppe um
Pontis herum verstand es meisterhaft, alle Schatten
auszugrenzen.

„Wiederhole alles noch einmal!“, befahl er.

Mit leiser Stimme berichtete der Schatten erneut.

„Zwei Stunden vor dem Hochstand der Sterne liefen zwei Diener
über den Hof. Sie redeten von Schreibkielen, Tinte und Pergamenten.
Sie sagten aber nicht, warum sie alles herholen mussten. Später
verschwanden sie in dem großen Saal, in dem der König, die Königin,
Pontis und die beiden anderen Männer, die immer mit ihm zusammen
sind, sich aufhielten. Ich konnte nichts hören und nichts sehen,
mein König, also wartete ich weiter. Einige Stunden nach dem
Hochstand der Sterne konnte ich in die Schlafkammer der drei Männer
sehen, weil Pontis am offenen Fenster saß und Wein trank. Dann
wurde er wohl müde, denn er suchte sein Bett auf. Plötzlich stöhnte
einer der beiden anderen Männer auf und fing an, im Schlaf zu
reden. Er sagte wörtlich:  “Und ich werde die Schattenhöhle
oder die Dunkle Höhle oder die Schlummerhöhle oder die Höhle des
dunklen Geheimnisses oder das Wasser der Schatten finden. Ich werde
den Prinzen retten. Nichts wird mich davon…“ Dann hielt Pontis dem
Mann den Mund zu. Es gab nichts mehr zu hören. Pontis und ein Mann
verließen kurz darauf das Zimmer und machten sich zu den Ställen
und zum Königspaar auf. Doch davon kann ich nichts berichten.“

Der Schatten schwieg.

Der Schattenkönig drehte seine dunkle, rauchige Gestalt um sich
selbst herum, so sehr musste er nachdenken. Diese Begriffe! Was
hatten sie zu bedeuten?

„Das hast du sehr gut gemacht, mein Diener“, lobte er den
Schatten. „Geh zurück zum Hof und sei Auge und Ohr für mich. Wenn
es mich weiter bringt, wirst du immer in meiner Nähe sein
dürfen.“

Das war das höchste Lob, das ein Schatten erhalten konnte.
Sofort löste er sich im Meer der Schatten auf und erschien sofort
wieder im Hof, direkt unter dem Fenster des Schlafzimmers, wo er
alles belauscht hatte. Nun huschte er hin und her, um auch auf das
nun erleuchtete Zimmer des Königspaares zu achten. Doch er konnte
in das schattenfreie Zimmer nicht eindringen.

 

„Das ist schlecht für uns, Julia“, flüsterte der König seiner
Frau zu. „Wenn der Schattenkönig die richtigen Schlüsse zieht, weiß
er, was wir vorhaben. Das ist überhaupt nicht gut!“

„Sieh an den Himmel, Johannes“, riet die Königin. „Der Stern des
Schattenkönigs hat die sieben Wanderer fast erreicht. Spielt es da
noch eine Rolle, ob er hinter unser Vorhaben kommt. Wir müssen
alles wagen! Pontis und Semmet sind unterwegs zu den Feen und zur
Bergkönigin.“

Der König sah in den schon schwächer werdenden Nachthimmel. Noch
konnte er den hell leuchtenden Stern des Schattenkönigs sehen, der
sich schon ganz dicht an die sieben Wanderer herangeschoben
hatte.

„Könnte ich ihn nur zurückschieben“, flüsterte er. „Nur ein
kleines Stück!“

Königin Julia nahm ihren Mann in den Arm.

„Keiner kann das, Johannes. Gegen die Mächte des Himmels sind
wir wehrlos. Aber du musst Hoffnung haben. Mit dem ersten Strahl,
der auf die Steine der Feenburg in der Heide fällt, werden die Feen
erfahren, was wir suchen. Sie werden uns helfen.“

Der Schatten konnte sein Glück kaum fassen. Die Königin hatte zu
laut geflüstert! Er konnte alles verstehen! Das musste sein
Herrscher wissen!

Er verschwand in der Schattenwelt, in der er sich schnell wie
das Licht bewegen konnte, und ehe ein Blatt den Weg von einem Ast
zum Boden zurückgelegt hätte, verneigte er sich wieder vor dem
König aller Schatten.

Schnell berichtete er alles, was die Königin geflüstert
hatte.

„Was haben die Feen mit diesen Worten zu tun, die im Traum
gesprochen wurden?“, fragte sich der Schattenkönig. „Es sind
Menschenworte, die mir vielleicht verborgen bleiben.“

Seine Gedanken riefen den Schatten der Frau des alten Richters
herbei.

„Was bedeutet es in der Menschenwelt, wenn ein Mann sagt: „Und
ich werde die Schattenhöhle oder die dunkle Höhle oder die
Schlummerhöhle oder die Höhle des dunklen Geheimnisses oder das
Wasser der Schatten finden. Ich werde den Prinzen retten. Nichts
wird mich davon…“ und kurz danach eine Königin flüstert : „Keiner
kann das, Johannes. Gegen die Mächte des Himmels sind wir wehrlos.
Aber du musst Hoffnung haben. Mit dem ersten Strahl, der auf die
Steine der Feenburg in der Heide fällt, werden die Feen erfahren,
was wir suchen. Sie werden uns helfen.“ Er sah die Schattenfrau an.
„Du weißt, dass du mir die Wahrheit sagen musst.“

Ohne lange zu zögern kam die Antwort.

„Diese Sätze bedeuten, dass sie etwas Wichtiges suchen und Hilfe
erwarten, mein König.“

„Und was könnte das sein, was sie suchen?“, wollte der
Schattenkönig wissen.

„Es muss ein Ort sein, mein König. Anderes macht keinen
Sinn.“

Der Schattenkönig nickte und starrte in die Nacht.

„Ein Ort!“, flüsterte er. „Das kann nur bedeuten, dass sie eine
Idee haben, wo das Wasser der Götter verborgen ist. Es muss mit
diesen merkwürdigen Begriffen zusammenhängen. Das müsste ich doch
auch finden!“

Ein einfacher Befehl von ihm rief alle Schatten der Welt vor ihm
zusammen. Es wurde dadurch dunkler um ihn herum, denn alle Schatten
krochen ineinander. Er gab ihnen mit seinen Gedanken die
notwendigen Befehle  und schickte sie sofort los.

Die große Suche hatte begonnen.

 

Als Pontis und Semmet in der Heide ankamen, lag noch die
schwache Dunkelheit der weichenden Nacht über dem Land. Aber über
dem fernen Gebirge griffen schon die ersten Strahlen der Sonne nach
der erwachenden Welt.

Pontis und Semmet ließen die Pferde in einiger Entfernung stehen
und setzten sich auf die Steine. Es war Semmet anzusehen, wie sehr
er unter dem Vorfall litt. Ständig senkte er die Augen und murmelte
verbissen und unverständlich vor sich hin.

„Mach dir keine Vorwürfe, Semmet“, versuchte Pontis ihn zu
beruhigen.  „Im Schlaf sind wir nicht Herr unserer Zunge. Es
zeigt eben nur, wie sehr du dir die Rettung des Prinzen wünschst,
das ist alles. Nun gilt es, schneller zu sein als der
Schattenkönig, denn er hat sicher schon davon erfahren.“

Doch Semmet ließ sich nicht so einfach trösten. Er murmelte vor
sich hin, doch dann plötzlich schrak er auf.

„Die Feen! Ich höre die Feen! Sie warten auf die ersten Strahlen
der Sonne, um uns zu begrüßen.“

Pontis konnte nichts hören. Im Schlaf reden hin oder her, die
Feen hatten Semmet auserwählt, daran bestand kein Zweifel.

Die ersten Sonnenstrahlen griffen nach der Heide und malten sie
wieder in den vertrauten Farben an. Das Grau der Nacht und des
anbrechenden Morgens wich dem Leben der Farben. Pontis und Semmet
erhoben sich von den Steinen. Gleich werden die ersten
Sonnenstrahlen die Steine berühren und das Tor für die Feen öffnen.
Pontis seufzte und ging zu seinem Pferd. In der Satteltasche
wartete das Pergament mi den vielen Begriffen, die nun an die Feen
übergeben werden mussten.

„Verflixt! Ich habe den Honig vergessen“, schoss es Pontis durch
den Kopf.

„Dann musst du einfach später wieder zurückkommen, wenn du
deinen Auftrag erledigt haben wirst“, hörte er die Antwort in der
vertrauten Sprache der Feen. Pontis atmete durch.

„Wir wissen schon, was du von uns willst, Pontis, und wir müssen
uns bei dir und der Königsfamilie entschuldigen“, sprach die sanfte
Stimme weiter.

„Warum das denn?“, fragte Pontis sofort zurück.

„Du hast schon verstanden, dass Semmet für uns etwas ganz
Besonderes ist“, stellte die Feenstimme einfach fest. „Das liegt
daran, dass er für unser Wesen sehr empfänglich ist. Er schwingt,
wie du sagen würdest, mit uns auf einer Linie. Daher ist sogar im
Traum der Kontakt mit ihm möglich.“

„Ja, das ist etwas völlig Neues“, stellte Pontis fest, und in
seiner Stimme lag ein wenig Neid. „Das ist wirklich
bemerkenswert.“

„In der letzten Nacht haben wir mit ihm Kontakt aufgenommen, um
uns über den derzeitigen Stand zu informieren, denn wir haben
Nachrichten von der Bergkönigin und den Zwergen. Wir machen uns
Sorgen.“

„Was ist passiert?“, fragte Pontis ängstlich. „Hängt es mit dem
Prinzen zusammen?“

Die Feen zögerten ein wenig, dann kam die Antwort.

„Der kleine Canus wird immer stärker in das Reich der Schatten
gezogen, Pontis. Die Bergkönigin lässt ihn nun dem schimmernden
Wasser des uralten Quells betten, um ihn besser zu schützen. Hier
ist die Macht des Schattenkönigs am geringsten. Aber niemand weiß,
wie lange dieser Schutz noch anhält. Wir wollten dir über Semmet
diese Botschaft zukommen lassen, noch bevor die Sonne aufgeht. Aber
als wir Semmet dann riefen, flossen seine Sorgen so stark aus ihm
heraus, dass er uns mitteilen wollte, was ihn so bewegt. Das war
der Grund, warum er im Schlaf geredet hat. Wir waren der Grund, und
es tut uns so leid, dass nun der Schattenkönig einen wichtigen
Hinweis erhalten hat.“

„Weiß Semmet das?“, wollte Pontis wissen. „Er macht sich schwere
Vorwürfe.“

„Er hört uns jetzt, so wie du uns hörst. Wir hoffen, dass er
sich nun beruhigen wird. Nun kannst du uns deine Bitte vortragen,
obwohl wir schon ahnen, um was es geht.“

Pontis erklärte den Feen, dass sie unbedingt die Höhle finden
mussten, in der die Schlangen und Krebse das Wasser der Götter
entdeckt hatten.

„Wir müssen sie finden, bevor alles Wasser aus dem Gefäß
geflossen ist“, schloss er. „Ihr habt Verbindungen in die Welt, zu
allen Bäumen und Tieren. Helft uns, indem ihr die Tiere und
Pflanzen befragt. Dann haben wir vielleicht Glück und finden die
Höhle, bevor der Stern des Schattenkönigs die sieben Wanderer
erreicht.“

Schweigen.

„Lies uns in Gedanken die Worte vor, von denen ihr annehmt, dass
sie mit der Höhle und dem Wasser der Götter in Verbindung
stehen.“

Das wollte Semmet übernehmen, der nun überglücklich war, dass er
nicht durch Unbedachtsamkeit den Schattenkönig informiert
hatte.

Die Feen hörten zu, während Semmet langsam und deutlich jeden
Begriff in Gedanken formulierte.


„Schattenbach…Schattenfluss…Schattenhöhle…Götterbach…Götterhöhle…
Schlangenhöhle…Höhle des Wassers…Jungbrunnen…“

Die Worte zogen sich monoton hin, aber schließlich hatte Semmet
es geschafft.

„Und ihr sucht nun einen Ort oder viele Orte, die mit diesen
Worten zusammenhängen“, stellte die Feenstimme fest.

„Ja“, bestätigte Pontis. „Wir gehen davon aus, dass es eine
Höhle ist, die irgendeinmal verborgen unter Wasser lag, nun aber
nicht mehr. Aus dieser Höhle muss ein Bach fließen, eine Quelle
oder etwas Ähnliches. In der Höhle, und das ist der wichtigste
Hinweis, darf es keinen Schatten geben, denn sonst hätte der
Schattenkönig sie schon längst gefunden.“

Schweigen.

„Wir haben alles an die Tiere und Bäume weitergegeben“, 
hörten Pontis und Semmet die Stimmen der Feen. „Besonders stark
haben wir die Schlangen informiert und die Tiere, die gerne Höhlen
aufsuchen. Wenn es aber so ist, dass diese Höhle niemals Schatten
enthalten hat, dann sollten wir auch die Farne und Moose fragen,
wenn die auch ein sehr schlechtes Gedächtnis haben. Aber es könnte
sich lohnen.“

Pontis und Semmet stimmten zu. Daran hatten sie nicht gedacht.
Vielleicht gab es in der Höhle ja wirklich Moose oder Farne, die
niemals welkten, weil die Höhle ja immer Licht enthielt, wer weiß?
Die Feen waren wirklich klug!

„Wir haben auch die Zwerge und die Bergkönigin informiert. Die
Suche in den Archiven wird sofort beginnen. Wir werden uns beeilen.
Kehrt zurück. Semmet bekommt Nachricht, wenn wir etwas gefunden
haben.“

Schweigen.

Pontis und Semmet dankten den Feen, dann gingen sie zu ihren
Pferden und kehrten zurück.

„Hast du jemals darüber nachgedacht, Pontis, wie unterschiedlich
doch Wald und Heide sind?“, begann Semmet das Gespräch. „Die Berge
sind wieder anders, und die Flüsse haben auch ihren eigenen
Charakter. Ja sogar die Felder der Bauern sind besonders, wenn man
genau hinsieht. Hast du das jemals bemerkt?“

Pontis nickte.

„Du hast ein gutes Naturgefühl, Semmet, vielleicht mögen dich
deshalb die Feen auch so sehr. Irgendwie verdunkelt mein Beruf mir
den freien Blick auf die Natur. Immer wieder drängen sich die
Gedanken an die anstehenden Probleme dazwischen. Ich kann mich
nicht einmal richtig auf mein Haus in der Stadt konzentrieren,
geschweige denn auf die Unterschiede der Landschaften. Aber ich
sollte es doch zulassen…“

„Was zulassen?“, fragte Semmet in die entstandene Stille
hinein.

„Zulassen, dass etwas mein Herz erreicht, Semmet“, lautete die
überraschend offene Antwort. „Warum habe ich keine Familie? Warum
wartet niemand außer Hannes auf mich, wenn ich mein Haus betrete?
Ich sollte es zulassen, dass nicht die Pflicht das oberste Ding in
meinem Leben ist. Weißt du, als ich Nosja Schwester gesehen habe,
da habe ich mir gedacht, wie schön es doch wäre, wenn sich jemand
so viele Sorgen um mich machen würde wie er um sie.  Ich habe
sie beneidet.“

Semmet lächelte.

„Sollte es da einen weichen Kern im harten Körper des
königlichen Detektivs geben?“

„Dafür ist jetzt keine Zeit, Semmet. Wenn das hier vorüber ist,
dann, und das schwöre ich dir, werde ich meine Augen für die Welt
öffnen.“

„Vielleicht für Nosjas Schwester?“, wollte Semmet Pontis
ärgern.

„Ja, vielleicht auch für Anjos Schwester, wer weiß. Und wenn du
weiterhin so mit mir redest, dann wirst du den harten Kern
kennenlernen, mein Freund. Bilde dir nicht ein, dass du eine
Sonderrolle innehast, nur weil die Feen dich mögen!“

Doch dann setzen sie ihren Ritt fort. Es gab wohl noch Einiges
zu tun.

 

Der Schattenkönig ruhte in seinem tiefen Refugium. Er musste
nachdenken und auf die Ergebnisse seiner Schattenuntertanen warten.
Er suchte in seinem Gedächtnis, denn er hatte eine leise Ahnung,
dass er in ferner Zeit eine Geschichte gehört hatte, die sich mit
dem Wasser der Götter befasste. Damals hatte er noch gerne in den
Behausungen der Tiere und Menschen gelauscht, um viel von ihnen zu
hören. Damals, ja damals…

Der Schattenkönig wunderte sich über sich selbst, denn er fragte
sich, wie aus dem damals wissbegierigen, ja sogar nach Wissen
hungrigen König ein so zufriedener König werden konnte, der
irgendwann aufgehört hatte, alles aufzusaugen, was interessant
schien.

War es die Aussichtslosigkeit des Urteils gewesen, das die
Götter über ihn gefällt hatten? „Auf alle Zeit sollst du an diese
Erde gebunden sein. Du sollst von der Sonne gejagt um die Erde
hetzen. Du wirst keine feste Gestalt haben, nichts, woran du dich
festhalten kannst.“

Zuerst hatte er sich aufgebäumt und alles versucht, um die
Götter umzustimmen. Doch er musste feststellen, dass sie sich immer
stärker von der Erde entfernten, genau in dem Maße, in dem ihre
Geschöpfe selbstständiger wurden. Das Feuer hatte längst die Höhle
oder das einfache Lager verlassen. Es war in die Hände
übergesprungen, in den Verstand, in alle Bereiche des Lebens und
sogar in den Geist. Damals hatten sich die Götter endgültig weit,
weit entfernt.

Er, der Schattenkönig, wandte sich nun den Menschen zu. Er
versuchte, diese Welt zu erfassen, um irgendwo Halt zu finden. Er
sammelte Wissen und Fähigkeiten überall, wo er sie erfassen konnte.
Doch er blieb immer nur ein Unbeteiligter, ein König ohne Substanz,
mit einem Reich, das flüchtiger war als versickerndes Wasser.

Damals hatte er von den Tieren und einigen Menschen vernommen,
dass der Göttersohn Henerus als Geschenk seiner Mutter Wasser des
Lebens erhalten hatte. Irgendwo hatte er es versteckt. Doch die
Suche danach hatte den Schattenkönig ermüdet, bis er es schließlich
aufgegeben hatte. Er sammelte nun alles Wissen und speicherte es in
dem dunklen Atem der Tiefe. Wenn er dorthin hinabtauchte, konnte er
in diesem Wissen schwimmen wie ein Fisch im Wasser. Das hatte er
schon lange nicht mehr getan. Warum eigentlich? War seine Situation
so hoffnungslos?

Dann aber kamen wieder diese Hinweise auf das Wasser des Lebens,
das es immer noch geben sollte. Die Zeit wurde knapp, das hatte er
damals gespürt. Er wusste nicht wieso, aber er spürte, dass das
Wasser des Lebens versickerte. Das Aufflackern der alten
Geschichten war vielleicht der letzte Hinweis auf die Tatsache,
dass er jetzt handeln musste oder niemals wieder.

Die Idee, den königlichen Detektiv Pontis für sich einzuspannen,
war einfach genial. Sein Druckmittel, der kleine Prinz, ließ ihm
und seinen Helfern keine andere Möglichkeit, als für ihn zu
arbeiten.

Doch da nagte immer noch etwas in ihm, etwas längst Vergessenes.
Wie viel Wasser des Lebens brauchte er, um wieder ins Reich der
Götter zu gelangen?

Er beschloss, in die Tiefe des dunklen Atems einzutauchen und
dort zu suchen.

Erst langsam, dann immer schneller, sickerte er durch die feinen
Ritzen des Gebirges. Immer tiefer, immer tiefer, bis er schließlich
das langsame, tiefe Atmen hörte, das wie eine lang gezogene Welle
stöhnend durch den massiven Stein wanderte. Er tauchte in dieses
Stöhnen ein und ließ sich treiben.

Da waren sie! Alle Erinnerungen und Erfahrungen aus den
unendlich langen Zeiten, in denen er alles gesammelt hatte, was er
auf der Erde erfahren konnte. Er badete in seinen Erinnerungen und
suchte alles heraus, was mit dem Wasser der Götter
zusammenhing.

Schließlich fischte er aus dem Meer der Erinnerungen eine Sage,
die er-wo?- gehört hatte:

Da war von einem Mädchen die Rede, das seine Eltern durch
einen Riesen verloren hatte. Der Riese wollte die Eltern als
Sklaven halten. Das kluge Mädchen jedoch lockte ihn mit einem
Angebot. Sie konnte das Wasser der Götter finden, hatte es
behauptet. Dieses wunderbare Wasser machte schön, klug, unbesiegbar
und unsterblich. Der Riese wollte unbedingt dieses Wasser haben und
war bereit, es gegen die Eltern einzutauschen. Das Mädchen ging auf
die Suche und fand nach vielen Prüfungen das Wasser, erhielt aber
nur sechs Tropfen. Das sollte für den Riesen genügen. Als es zum
Riesen zurückkam und ihm diese sechs Tropfen anbot, gab der Riese
die Eltern zurück. Er ergriff das kleine Gefäß mit den sechs
Tropfen und verschluckte es einfach samt den Tropfen. Er machte
sich nicht erst die Mühe, das Wasser anzusehen und tropfenweise zu
trinken. Doch kaum hatte der Riese sich das Gefäß mit den Tropfen
vereinnahmt, da glühte sein Körper auf. Für einen kurzen Moment
leuchtete er wie der volle Mond in einer kalten Nacht. Doch dann
fiel er zusammen, wurde immer kleiner, bis er schließlich als Zwerg
vor dem Mädchen stand. Er hatte nicht viel Kraft, keine große
Klugheit. Ja, er lächelte dümmlich, als er sagte: „Es war ein
Tropfen zu wenig. Was habe ich getan?“ Dann schrumpfte er weiter
und weiter, bis er schließlich in der Erde verschwand. Das Mädchen
floh mit seinen Eltern. Es hatte vergessen, wo es die sechs Tropfen
erhalten hatte, aber sie lebten…

Der Schattenkönig atmete tief durch. Das war es. Sieben Tropfen.
Das war die magische Zahl. Doch gab es noch so viele Tropfen? Und
wo?

Der Schattenkönig suchte nach weiteren Hinweisen, wo das Mädchen
das Wasser der Götter erhalten hatte, und er wurde fündig. Eine
andere Geschichte, die auch von diesem Mädchen erzählte, nannte
Namen:

Götterwald und Schattenwasserhöhle.

Der Schattenkönig zitterte. Er hatte die magischen Orte
gefunden, jedenfalls die Namen, unter denen sie damals bekannt
waren. Nun konnte er sie auch finden. Während er schnell wieder
nach oben stieg, wo die Schattendiener und Schattenkrieger auf ihn
warteten, rief er alle Schattenmenschen zusammen, die er in sein
Reich gezogen hatte. Nur sie konnten die anstehende Aufgabe
ausführen.

 

Ohne dass Pontis es angeordnet hatte, rief Nosja alle
Bibliothekare, Lehrer, Heimatforscher, Sprachkundler und
Buchhändler der Stadt und des schnell erreichbaren Umfeldes im
großen Kellersaal des Schlosses zusammen. Die Diener, die
losgeschickt wurden, beharrten darauf, dass alle ihre Arbeit sofort
liegen und stehen ließen, weil „der König es so angeordnet hatte“.
Dem wagte keiner zu widersprechen. Auf Pferden und Kutschen kamen
sie an und wurden sofort in den schattenfreien Kellerraum
geschickt. Hier wartete schon Nosja auf sie. Der Raum füllte sich
schnell, und Nosja kletterte auf einen Tisch, um zu allen reden zu
können.

„Der König benötigt dringend, sehr dringend eure Hilfe, und es
ist so eilig, dass die anstehenden Aufgaben schon vorgestern hätten
erledigt werden müssen.“

Diese Ansprache verursachte Unruhe unter den Menschen, die hier
versammelt waren.  War das Königreich in Gefahr? Warteten
schon draußen fremde Heere? Näherte sich eine gefährliche
Krankheitswelle? Hatten die Astrologen den Untergang des
Königshauses angekündigt? Es gab so viele Möglichkeiten, und keine
davon war besonders angenehm.

„Ich kenne dich“, rief da einer aus der Mitte. „Du bist doch der
meistgesuchte Dieb. Das hier ist doch sicher eine deiner
Gaunereien. Die Wachen sollten dich festnehmen. Ich jedenfalls will
nichts mit dir zu tun haben.“

Nosja nahm es gelassen hin.

„Du hast recht, mein Freund. Ich bin der Dieb gewesen, den du
erkannt hast. Aber nun arbeite ich im Auftrag des Königs. Sieh zur
Tür!“

Alle drehten sich um. Vor der Tür stand der allseits beliebte
König Johannes, der still und leise eingetreten war. Er wollte
miterleben, wie Nosja an das Problem heranging.

„Majestät!“, hauchten alle vor sich hin und verbeugten sich
tief.

„Ich habe ihm seine Diebereien verziehen“, erklärte der König.
„Jetzt steht er in meinen Diensten. Ich bitte euch, liebe Bürger,
auf sein Wort zu hören. Erhebt euch, und macht euch bereit für eure
Aufgabe. Auch die Königin bittet euch, und in dieser Angelegenheit
zu helfen.“

Der König verschwand wieder hinter der Tür, und Aufgeregtheit
macht sich im Raum breit.

Nosja hob die Hand und verschaffte sich so Ruhe.

„Ihr werdet alles später erfahren, aber nun eilt es. Zunächst
einmal muss jeder durch Handheben schwören, dass er kein Wort von
dem, was er hier erfährt, in der Öffentlichkeit äußert, auch nicht
zu dem vertrautesten Menschen. Wir fangen hier vor an. Jeder
einzeln!“

Alle bis zum letzten Mann leisteten den Schwur.

„Danke, liebe Mitbürger“, fuhr Nosja nun fort. „Als Erstes
werdet ihr eine Liste von Begriffen erhalten, die von Bedeutung
sind. Wir suchen im Namen des Königs nach Quellen, Bächen, Wäldern,
Höhlen, deren Namen heute oder irgendwann einmal mit diesen
Begriffen zusammenhingen oder noch zusammenhängen. Es kann sein,
dass jemand von euch weitere Begriffe kennt, die ähnlich klingen,
hier aber nicht verzeichnet sind. Meldet euch dann bei mir und
nennt sie. Fertigt eine Liste an, falls ihr auf etwas euch
Bekanntes stoßt. Es kann noch so alt sein, noch so ähnlich klingen,
das ist alles unwichtig. Schreibt alles auf.“

Nosja machte eine Pause und fuhr dann fort.

„Jetzt kommt eine wichtige Einschränkung, die ihr nicht
vergessen dürft. Niemals! Hört genau her!“

Wieder machte er eine Pause und wartete, bis alle ganz still
waren.

„Ihr dürft auf keinen Fall dort arbeiten, wo Schatten sind. So
seltsam das klingt, aber es ist von höchster Wichtigkeit, denn
andernfalls macht ihr alles Bemühen zunichte. Ich wiederhole:
Niemals dort arbeiten, wo Schatten sind. Ihr dürft die Liste auch
nicht im Schatten öffnen und lesen. Ich werde euch sagen, wie ihr
einen schattenfreien Raum herstellen könnt. Je schneller ihr euer
Wissen oder eure Bücher durchforstet, desto besser. Der König hat
eine Belohnung von einhundert Goldstücken für den oder die
ausgelobt, der den Ort findet, den wir suchen. Daher ist es
wichtig, dass ihr auch wisst, wo die Orte sind, die ihr vorschlagen
könnt. Zu jeder Tages- und Nachtzeit bin ich hier erreichbar, oder
ich werde dafür sorgen, dass ein Minister zur Verfügung steht.“

Während die Diener die Listen austeilten, ging aufgeregtes Reden
durch den Saal.

Das war alles so geheimnisvoll! Aber diese Belohnung war
unglaublich hoch! Es war klar, dass jeder sich in die Arbeit
stürzen würde.

Es gab keine Fragen. Die Listen verschwanden in den weiten
Taschen oder den offenen Hemden. Dann stürzten alle hinaus.

Genau in diesem Augenblick kamen Pontis und Semmet zurück. Die
herausstürmenden Männer und Frauen rannten die beiden fast um, so
hastig liefen sie zu den Pferden und Kutschen.

„Was ist hier los?“, wollte Pontis sofort von Nosja wissen, der
als Letzter aus dem Kellersaal kam. „Ist etwas passiert, was diesen
Auflauf rechtfertigen kann?“

Nosja informierte ihn und Semmet in aller Schnelle. Pontis
klopfte ihm auf die Schulter.

„Darauf muss man erst einmal kommen, Nosja. Großartig! Ein
Glück, dass ich solche Mitarbeiter habe. Kommt, wir gehen zum
König.“

Dann betrachtete er Nosja noch einmal. In dessen Gesicht las er
eine Sorge.

„Na los, Nosja, was ist?“, wollte er wissen. „Was liegt dir noch
auf der Seele?“

Nosja zog ihn aus dem hellen Sonnenlicht , gab es dann aber auf
und sagte, dass es eh gleich sei, ob die Schatten das hörten oder
nicht.

„Heute Morgen habe ich zum Himmel gesehen. Ich fürchte, der
helle Stern des Schattenkönigs benötigt höchstens noch zwei Tage,
um die sieben Wanderer zu erreichen. Das ist einfach zu wenig Zeit
für uns, selbst wenn die halbe Stadt für uns arbeitet.”

„Wir haben mächtige Helfer“, tröstete ihn Pontis. „Sehr mächtige
Helfer. Noch ist die letzte Schlacht nicht geschlagen, glaube mir.
Und nun komm!“

Es fiel Pontis schwer, auf Ergebnisse zu warten. Das war für ihn
nicht auszuhalten, und so machte er alle um sich herum nervös.

„Geh doch in das alte Archiv und suche selbst in den alten
Karten, ob du etwas findest“, schlug die Königin vor. „So kannst du
die Zeit sinnvoll nutzen. Nimm deine Freunde mit, denn die sind
genau so aufgeregt wir du!“

Also machte sich Pontis auf den Weg zum alten Archiv. Er wusste,
dass auch da schon die Suche im Gange war, war er musste sich
einfach ablenken.

„Bringt mir die ältesten Karten des Königreichs“, ordnete er an
und wischte den Vorschlag, doch mit den modernen Karten zu beginnen
und sich dann langsam rückwärts in die Geschichte hineinzuarbeiten,
einfach vom Tisch.

„Wein für uns, Kerzen und die alten Karten!“

Bald darauf lag die älteste Karte auf dem Tisch. Drei Köpfe
beugten sich über sie und suchten sie Stück für Stück ab. Doch es
gab keinen Bach, keine Höhle, keinen Berg, auf den eine Bezeichnung
der Liste zutraf.

Pontis wollte die Karte schon wieder zusammenrollen, als Nosja
etwas auffiel.

„Hier, Pontis, sieh he!“

Er zeigte auf eine bestimmte Stelle.

„Wie heißt dieser Teich?“

„Eulenteich“, las Semmet.

„Und wie heißt dieser Weg, der an den Feldern vorbeiführt und
der an diesem Teich endet?“

„Gänseweg“.

Und sieh hier, etwas entfernt zwar, aber doch interessant. Ein
Hügel.“

Pontis las.

„Fuchshöhe.“

„Zufall?“, fragte Nosja und sah Semmet an, dem die Schnelligkeit
der Gedanken, die gerade durch seinen Kopf schossen, deutlich
anzusehen war.

„Das sind ja drei der Tiere, die von dem Göttersohn einen Teil
des Geheimnisses erfahren haben. Das ist ja ein dickes Ding!
Menschenskinder, Nosja, du bist unglaublich!“

„Leider gibt es da keinen Bach und keine Höhle“, warf Pontis
ein. „Was soll und das also bringen?“

Nosja überlegte.

„Es sind nur Hinweise, Pontis, Erinnerungen an Tiere, die einmal
eine wichtige Rolle gespielt haben können. Mehr nicht, aber auch
nicht wenige. Diese Ansammlung der Namen in diesem Gebiet ist
auffällig. Ob es das auf anderen Karten auch gibt?“

Pontis kapierte es sofort. Es war eine Spur, vielleicht eine
gute Spur, aber noch mehr hatten sie noch nicht.

„Herhören!“, rief Pontis in den Raum. „Achtet bei den Karten
auch auf Bezeichnungen, die mit Fuchs, Hase, Gans oder Eule zu tun
haben. Das könnte auch wichtig sein.

Weil die Luft im Raum schon ziemlich abgestanden war und sich
nun mehr Menschen hier aufhielten als gewöhnlich, öffnete einer der
Diener das Fenster, das zu einem Schacht nach oben führte. Er hatte
nicht alles verstanden und fragte nach.

„Bezeichnungen mit Fuchs, Hase, Gans oder Eule“, rief ihm ein
anderer Diener zu. Der Schatten, der in dem Schacht lauerte, hörte
die Begriffe. Sofort gab er sie an andere Schatten weiter, und ehe
Pontis eingreifen und das Fenster wieder schließen konnte, waren
die Begriffe beim Schattenkönig angekommen. Sofort reagierte er und
ergänzte seine Befehle.

Je länger die Suche im Kartenraum des Königs dauerte, desto
öfter tauchten Bezeichnungen mit den Tiernamen auf. Doch sie lagen
immer ein wenig anders als auf den anderen Karten.

„Das kommt daher“, erklärte der oberste Bibliothekar des Königs,
„dass Wege, Felder, Wälder und vielleicht sogar Hügel im Laufe der
Zeit verändert werden. Dann wandern die alten Bezeichnungen zu den
neuen Wegen, Feldern oder Wäldern oder sie verschwinden einfach.
Ich schlage vor, dass wir auf einer neuen Karte alle alten
Bezeichnungen eintragen. Vielleicht erkennen wir etwas Verborgenes.
Viel mehr können wir ja nicht machen. Suchen und hoffen.“

Pontis lobte diesen Vorschlag. Das war eine kluge
Vorgehensweise. Mittlerweile war es Abend geworden, das Essen wurde
gebracht. Um frische Luft zu schnappen, gingen immer wieder Einige
nach draußen, aber sie durften dort kein Wort über ihre Arbeit
verlieren.

Als Nosja nach draußen kam, ging sein Blick sofort zu den
Sternen. Er erschrak.

Der Stern des Schattenkönigs berührte schon fast den ersten
Stern der sieben Wanderer! Plötzlich war ihm frische Luft nicht
mehr so wichtig. Er machte sofort kehrt und lief zu Pontis
zurück.

„Wir kommen zu spät“, flüsterte er ihm ins Ohr. „Der Stern des
Schattenkönigs hat die Wanderer erreicht. Alles war umsonst.“

Pontis riss die Augen auf. Sollte wirklich alles umsonst gewesen
sein? Wieso versuchte der Schattenkönig dann nicht, sie zu
erreichen? Semmet hatte auch keine Nachricht von den Feen erhalten,
aus der hervorgegangen wäre, dass der kleine Prinz für immer in das
Reich der Schatten abgeglitten sei.

„Reiß dich zusammen!“, flüsterte er mit erstickter Stimme
zurück. „Noch haben wir diese Nacht. Der Stern muss zwischen den
Wanderern stehen, nicht direkt vor ihnen. Sieh hin, was sich
ergeben hat.“

Pontis zeigte auf die Karte, die an der Holzwand festgemacht
worden war.

„Fällt dir etwas auf?“

Nosja sah genauer hin. Zuerst sah er nur viele Kreise, die sich
über das Kartenblatt erstreckten, dann aber erkannte er eine Art
Muster. Nein, es war kein Muster, es war genau genommen das
Gegenteil eines Musters. Überall auf der Karte konnte er die
kleinen Kreise erkennen, nur eine Stelle blieb frei von ihnen. Je
länger er hinsah, desto mehr verstärkte sich der Eindruck die
Kreise lägen um dieses Gebiet herum, als hätten sie es
ausgespart.

„Semmet hat es entdeckt“, erklärte Pontis. „Es muss etwas
bedeuten.“

Nosja ging näher an die Karte heran. Nun verschwand der
Eindruck, den er eben noch hatte. Er entfernte sich wieder und sah
das ausgesparte Gebiet.

„Zeichne die Umrisse ein, die ich dir nenne“, befahl er einem
Diener. „Setze den Stift an dieser Stelle an“, er dirigierte ihn
genau an eine bestimmte Stelle. „Jetzt langsam nach links,…“

Stück für Stück erschien der Umriss des fraglichen Geländes.

„Was könnte das sein?“, fragte Pontis, der interessiert zugehört
hatte.

Niemand konnte mit dem Umriss etwas anfangen, bis Semmet fragte,
welche Karte sie denn aufgehängt hätten.

„Da Karten wertvoll sind“, erklärte der Diener, der hier
zuständig war, „habe ich eine Karte genommen, die wir aus
unbekannten Gründen doppelt hatten. Wenn die Eintragungen stimmen,
dann muss sie mindestens zweihundert bis dreihundert Jahre alt
sein.“

Pontis stutzte. Das war doch eine sehr lange Zeit. Da konnte
sich doch vieles verändert haben. Er spürte das Prickeln unter der
Haut, das immer auftrat, wenn er eine besondere Entdeckung
machte.

„Schnell, übertragt die Markierungen auf die neueste Karte, die
wir haben. Schnell!“

Er war ungeheuer aufgeregt. Sollte das ein Schritt sein, der sie
der Lösung des Rätsels näher brachte?

Schnell wurde eine neue Karte auf den Tisch gelegt, dann wurden
sofort die Markierungen übertragen. Als die Karte aufgehängt wurde,
konnte Semmet es nicht glauben, was er da sah. Er musste zweimal
hinsehen.

„Das markierte Gebiet ist fast genau der Wald, in dem der alte
Köhler lebt, der einmal Richter gewesen ist“, flüsterte er mit
einem plötzlich trockenen Mund. „Ich bin dort gewesen und habe
Wasser aus einer Waldquelle getrunken. Ich bin über Hügel
gewandert, um den Köhler zu treffen. Was hat das zu bedeuten?“

„Denk nicht darüber nach, Semmet“, ordnete Pontis an, der das
Kribbeln nun noch deutlicher spürte. Ja, die Haut spannte sich und
juckte. „Nimm Kontakt mit den Feen auf. Sende ihnen dieses Bild und
das, was du eben gesagt hast. Sie sollen es an alle weitergeben, an
Bäume, Tiere und die Bergkönigin. Wir müssen wissen, ob es in
diesem Wald etwas gibt, was auf unsere Begriffe zutrifft. Beeile
dich!“

Semmet schloss die Augen. Er war so verwirrt, dass er sich
zunächst nicht auf die Feen konzentrieren konnte. Er hatte
vielleicht aus dieser Quelle getrunken, die mit dem Wasser der
Götter zusammenhing. Er zitterte innerlich.

„Was macht dich so unruhig?“, hörte er die Stimme der Feen. „Du
weißt, dass wir sehr beschäftigt sind. Was willst du von uns?“

Semmet informierte sie schnell über das, was sie herausgefunden
hatten. Die Stimmlage der Feen erschien ihm nun höher zu sein.
Konnten sie auch nervös werden?

„Nein, können wir nicht“, hörte er die Antwort. „Aber wir können
nicht durch deine Augen sehen, wenn du sie geschlossen hältst.
Öffne sie und konzentriere dich auf die Karte.“

Semmet riss schnell die Augen auf und sah die Karte genau an,
besonders das Gebiet des Waldes.

„Wir haben es weitergegeben. Die Eichen, die dort vor langer
Zeit gelebt haben, wissen es vielleicht. Ihre Kindeskinder sind
weit verstreut. Sie suchen in ihren Wurzeln nach den Erinnerungen
an jene Zeiten. Habe Geduld und warte.“

Der Kontakt riss ab.

„Informiere sie auch über den Stern des Schattenkönigs, der die
sieben Wanderer erreicht hat“, forderte Nosja ihn auf.

Wieder schloss Semmet die Augen und suchte den Kontakt mit den
Feen. Aber es wolle nicht gelingen.

„Dann müssen wir warten“, resignierte Nosja.

Semmet hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und starrte
gedankenverloren vor sich hin. Was konnte er jetzt noch tun?

„Gibt es irgendwelche Bezeichnungen in diesem Wald, die uns
weiterbringen können?“, fragte er schließlich.

Doch die Bibliothekare konnte keine finden. In einigen Quellen
wurde der Wald „Köhlerwald“ genannt, in anderen „Köhlerforst“. Die
Quelle, von der Semmet gesprochen hatte, war überhaupt nicht
eingezeichnet. Offenbar hatte niemand es für nötig gefunden, den
Wald genauer zu untersuchen und die Ergebnisse irgendwann einmal
einzutragen.

„Wir sind nur zwei Bibliothekare, die für das ganze Land
zuständig sind“, verteidigten sich die zuständigen Männer. „Die
wichtigen Gebiete, die ständig bereist werden, haben Vorrang. Damit
haben wir mehr als genug zu tun, denn wir müssen auch alle
Änderungen der Besitzer vermerken, alle Teilungen, alle neuen
Wege,…“

„Schon gut“, resignierte Pontis. „Das macht es für den
Schattenkönig auch nicht leichter als für uns.“

„Das glaube ich nicht“, warf Nosja ein. „Trifft sich nicht die
Frau des Köhlers mit ihrem Mann in diesem Wald? Was, wenn sie die
Quelle und die Höhle kennt, falls sie in diesem Wald zu finden
sind?“

„Dann, Nosja, ist alles verloren“, hörten sie die Stimme der
Königin, die plötzlich hinter ihnen stand. „doch wir haben die
Zeit, die der Schattenkönig uns zugestanden hat, noch nicht voll
verstreichen lassen. Noch ist Hoffnung.“

„Hoffnung?“, stöhnte Semmet. „Ich habe über einen Tag gebraucht,
um den Wald mit einem guten Pferd zu erreichen. Bis wir dort sind
und die Höhle gefunden haben, steht der Stern des Schattenkönigs
schon längst mitten in der Schar der sieben Wanderer. Dann ist
alles verloren!“

 

Der Schattenkönig drehte sich wild um die eigene Achse. Nichts
ging ihm schnell genug. Ständig wollte er wissen, was seine
Schattenmenschen und Schattendiener gefunden hatten. Namen und
Bezeichnungen prasselten auf ihn ein, aber sobald ein Name oder
eine Umgebung genannt waren, konnten die Schatten, die dieses
Gebiet kannten, ihm sagen, ob dort eine Quelle oder eine Höhle zu
finden war. Das Nein der Schatten sorgte dafür, dass diese Namen
und Bezeichnungen sofort ausgelöscht waren.

„Was ist mit den Tiernamen? Mit Fuchs, Hase, Gans und Eule?“,
wollte er wissen.

Wieder prasselten die Gedanken seiner Diener auf ihn ein, wieder
wurden alle Fehlanzeigen sofort gelöscht.

„Halt!“, rief er plötzlich. „Wiederhole die drei Namen!“

„Ich kenne ein Gebiet, in dem gibt es Wege, Plätze, ja sogar
einen kleinen Bach, der nach diesen Tieren benannt ist“,
wiederholte die tonlose Stimme eines Schatten. Der Schattenkönig
nahm die Information auf und verglich sie mit allem, was er bisher
gehört hatte. Das hier war anders. Das schmeckte nach Erfolg!

„Welcher Menschenschatten kennt dieses Gebiet und diese Namen?“,
wollte er wissen. Es war zwar als Frage formuliert, aber es war der
Befehl, sich sofort zu melden.

Die Frau des Köhlers trat an ihn heran. Sie kannte die Namen.
Dort war sie schon in vielen Nächten einsam umhergewandert, wenn
ihr Mann nicht bei seinen Köhlerfeuern war. In den Häusern der
Bauern hatte sie die Namen gehört, Wanderer hatten sie ganz
selbstverständlich genutzt, wenn sie hie entlang gingen. Sie
spürte, dass sie ihr Wissen besser für sich behalten sollte, aber
sie konnte es nicht.

Auch der Schattenkönig spürte ihr Zögern, und das machte ihn
richtig wütend.

„Ich werde dich für immer von deinem Mann fernhalten, wenn du
mir etwas verschweigst“, zischte er. „Wenn du mir zum Erfolg
verhilfst, lasse ich dich vielleicht für immer in seiner Nähe sein.
Und nun sprich!“

„Diese Namen, die genannt wurden, mein König, gehören zur Gegend
um den Wald, in dem mein mann als Köhler lebt. Das ist alles, was
ich weiß.“

„Und die Namen, die zum Wald gehören, zu den Hügeln, zu den
Quellen?“, wollte der Schattenkönig wissen, „wie heißen die?“

Wahrheitsgemäß versicherte die Schattenfrau, dass sie das nicht
wisse. Nie sei jemand im dunklen Wald aufgetaucht, der einen Namen
genannt hätte. Der Schattenkönig spürte, dass sie die Wahrheit
sagte.

„Auf zu diesem Wald! Alle Menschenschatten folgen mir!“

 

 

Semmet wollte sich wieder der Karte zuwenden, als die ersten
Strahlen der Morgensonne durch den Lichtschacht fielen. Plötzlich
fühlte er sich so müde, dass er sich nichts Anderes wünschte als
ein Bett. Und vorher Frühstück. Offenbar hatte der Koch aber schon
alles vorbereitet, denn auf einen Wink Pontis kamen drei
Küchenhelfer, die auf Tabletts ein deftiges Frühstück brachten:
heiße Milch, Hirsebrei, frisches Brot, Fleischscheiben, Honig,
butter, in Streifen geschnittenes Gemüse und Fisch vom Vortag. Der
Tisch wurde schnell freigeräumt, und alle nahmen Platz. Die
Augenlider hingen tief nach unten, aber die Mägen verschafften sich
nun Vorrang. Schnell war das Frühstück im Gange.

Alle Gedanken und Gespräche drehten sich um den Köhlerwald, wie
sie ihn in der Karte bezeichnet hatten.

„Wir haben nur diese eine große Vermutung“, bestätigte Pontis,
„und solange wir von den Feen oder Bergkönigin nichts Anderes
gehört haben, sollten wir uns darauf konzentrieren. Aber wir haben
zwei große Probleme, wenn wir das richtige Gebiet gefunden haben.
Erstens die Zeit. Es könnte sein, dass der Stern des Schattenkönigs
heute Nacht in das Sternbild der sieben Wanderer eindringt. Dann
haben wir die Frist nicht halten können, und ich wage mir nicht
auszudenken, was das für den kleinen Prinzen bedeutet. Das zweite
Problem ist die Entfernung zum Köhlerwald. Selbst mit den besten
Pferden schaffen wir es nicht an einem Tag, den Wald zu erreichen,
die Quelle zu suchen und dort das vielleicht vorhandene Wasser der
Götter zu finden. Wir haben keine guten Karten.“

Nosja dachte nach und ergriff dann das Wort, während er
gleichzeitig eine Brotkruste in Honig tauchte und daran leckte.

„Wir haben noch ein drittes Problem, denn wir müssen davon
ausgehen, dass auch der Schattenkönig irgendwie von diesem Gebiet
Kenntnis erhalten hat. Schließlich ist die Frau des Köhlers ja
ständig dort, und was liegt näher als anzunehmen, dass sie die
Namen kennt? Aber!“, und jetzt machte er eine Pause, um wieder
Honig zu lecken und Milch zu trinken, während alle Augen sich auf
ihn richteten. „Aber! Die beiden ersten Probleme lassen eine Lösung
zu. Ich sehe das folgendermaßen. Semmet hat eine vage Hoffnung
mitgebracht, dass der Stern des Schattenkönigs sich nicht immer so
verhält, wie es vorausgesagt wird. Das dürfen wir nicht
unterschätzen. Unser großer Vorteil beim zweiten Problem ist, dass
wir die Feen auf unserer Seite haben! Sie können doch direkt mit
dem Köhler Kontakt aufnehmen, so wie sie mit Semmet Kontakt
aufnehmen. Und was das dritte Problem angeht, so kann der
Schattenkönig sogar vor uns erfolgreich sein. Aber er braucht uns,
weil nur wir Dinge wirklich anfassen können!“

Nosja war richtig erhitzt von seiner Rede und schaute in die
Frühstücksrunde.

Pontis ließ den Kopf hin und her schaukeln. Das machte er
manchmal, wenn er wirklich tief in sich Zweifel spürte. Nosja hatte
recht und Unrecht. Er kaute lustlos auf einem Stück Fleisch herum,
verschluckte es schließlich und trank danach Wasser. Jeder spürte,
dass er etwas sagen wollte. Daher sahen sie ihn an. Was hatte Nosja
übersehen?

„Du bist ein guter Denker, Nosja“, meinte er nachdenklich. „Was
mich stört, ist die Tatsache, dass wir nicht viel über den
Schattenkönig und seine Möglichkeiten wissen. Er kann mit
Geschriebenem nichts anfangen, gut, aber bedeutet das, dass er
nicht auch über Mittel verfügt, sein Wissen irgendwie festzuhalten?
Wir wissen es nicht. Wenn er auch eine Art Archiv hat …“

„Das hat er“, platzte Semmet dazwischen, „das hat er. Es sind
die Menschen, die er in sein Reich hineingezogen hat. Sie nehmen
doch ihr Wissen mit, und sicher sind sie auch imstande, von ihm
neues Wissen zu erhalten.“

Pontis hob die Hand. Er liebte es nicht, bei wichtigen Gedanken
unterbrochen zu werden.

„Gleich, Semmet, gleich. Ich darf den Faden nicht verlieren.
Also, wenn er eine Art Archiv hat, dann kann er sich auch dort
informieren. Schließlich kennt er ja die wichtigen Tiernamen, nach
denen wir suchen. Und nun kommt dein Gedanke, Semmet: Es gab auch
Menschen, die um das Versteck des Göttersohnes wussten. Wir wissen
nicht, ob er einen solchen Menschen in seiner Gewalt hat. Aber das
ist unwahrscheinlich, denn dann hätte er den Umweg über mich und
den kleinen Prinzen nicht machen müssen. Über seinen Stern weiß er
sicher mehr als wir. Er hat diesen Zeitmesser sicher mit Bedacht
gewählt. Bleibt nur noch die Hilfe der Feen. Und was das angeht,
müssen wir warten. Wir bereiten einfach schon alles vor, um ohne
Zeitverlust losreiten zu können. Daher müssen wir uns jetzt
ausruhen, bis wir Nachricht von den Feen haben.“

Da gab es nicht mehr viel zu diskutieren. Sie alle spürten die
Müdigkeit in den Knochen. Schlaf war jetzt wichtig und
angebracht.

Kurz darauf lagen sie alle wieder auf den Betten. Pontis war
sofort eingeschlafen, Nosja und Semmet flüsterten noch eine Weile
miteinander, dann fiel auch Nosja in traumlosen Schlaf. Semmet
drehte sich nach allen Seiten.

Warum hatten sich die Feen noch nicht gemeldet? War ihr Bemühen
umsonst gewesen? Wie sollte es dann weitergehen. Immer wieder
nickte er ein und wachte sofort wieder auf.

„Semmet! Semmet!“

Die Stimme der Feen. Semmet wollte aufspringen, aber eine
bleierne Schwere hielt ihn auf dem Bett. War es ein Traum? Riefen
die Feen wirklich? Die Stimmen schienen ihm anders zu klingen,
nicht so vertraut. Und warum konnte er sich kaum bewegen?

„Semmet! Hör zu! Wir sind die Feen der Waldlichtung. Es geht um
den Wald der Köhlers. Es ist schwer, dich von hier aus zu
erreichen, aber wir können unsere Schwestern in der Heide nicht
erreichen. Sie sind zu beschäftigt, eine wichtige Information zu
finden.“

„Was kann so wichtig sein, dass sie euch nicht hören können?“,
fragte Semmet benommen zurück. Aber er spürte, dass die Klarheit
seiner Gedanken wieder zunahm. Die Feen der Waldlichtung! Sie
standen mit dem alten Köhler in Verbindung. Doch wie konnten sie
mit ihm Verbindung aufnehmen?

„Das erklären wir dir später, Semmet“, hörte er die Stimmen. „Es
ist sehr wichtig, was wir dir zu sagen haben. Die Schattendiener
des Schattenkönigs huschen durch den Wald und versuchen, an die
Quelle zu gelangen, deren Wasser du schon getrunken hast.“

„Was?“, fragte Semmet dazwischen.

„Unterbrich uns nicht mehr, denn es ist schwer, über diese
Entfernung die Verbindung zu halten. Der Schattenkönig hat die
Höhle gefunden, in der diese Quelle entspringt. Seine
Schattenkrieger umlagern sie schon. Viele Schattenmenschen nähern
sich der Höhle, aber es gibt einen Kreis um die Höhle herum, den
die Schatten nicht überschreiten können. Daher hat der
Schattenkönig beschlossen, den alten Köhler zu zwingen, für ihn in
die Höhle zu gehen, um dort nach dem Wasser des Göttersohnes zu
suchen und es ihm zu bringen. Wir konnten einen Lichtzauber um ihn
legen, der verhindert, dass er sich schnell bewegen kann. Doch wir
wissen nicht, wie lange dieser Zauber wirkt. Wir haben ihn noch nie
bei einem Menschen angewendet. Pontis und du, ihr seid die einzigen
Menschen, die es schaffen können, den Schattenkönig zu besiegen.
Ihr müsst kommen!“

Eine kleine Pause.

„Sofort!“

Semmet konnte sich immer noch nicht rühren.

„Was ist denn mit den Feen der Heide?“, wollte er wissen.
„Können sie uns auch helfen?“

„Unsere Schwestern haben die Nachkommen der Eichen gefunden, die
in den Urzeiten bei dieser Höhle lebten. Sie haben eine Geschichte
erfahren, die mit der Wirksamkeit des Wassers der Götter
zusammenhängt. Sie müssen das aber noch überprüfen und besser
versehen, bevor sie euch einweihen können. Nun müsst ihr los!“

Eine Art Schock fuhr durch Semmets Glieder, dann konnte er sie
wieder bewegen. Er sprang auf und rüttelte an Pontis und Nosja, die
schlaftrunken aufschreckten.

„Die Feen der Waldlichtung rufen uns zum Köhlerwald. Der
Schattenkönig hat die Höhle gefunden und will den Köhler zwingen,
die Höhle zu betreten. Wir müssen sofort los, du und ich!“

Pontis war sofort hellwach.

„Und ich?“, fragte Nosja. „Soll ich wieder hier
zurückbleiben?“

„Die Feen haben nur von mir und Pontis gesprochen, Nosja“,
wiederholte Semmet. „Auf dich wartet dann wohl eine andere wichtige
Aufgabe.“

Doch Nosja setzte schon zu einer scharfen Antwort an. Er wollte
nicht hier im Schloss sein, während seine Freunde Semmet und Pontis
mit den besten Pferden zum Köhlerwald ritten.

Da trat wieder jener merkwürdige Glanz in Semmets Augen, den
Pontis schon zur Genüge kannte. Die Feen der  Heide meldeten
sich, endlich!

„Semmet“, riefen sie ihm zu. „Nosja soll sofort mit der
Prinzessin zur Bergkönigin aufbrechen. Sofort! Es ist wichtig. Die
Macht des Schattenkönigs wird langsam übermächtig. Wenn er sich der
magischen Höhle nähert, wird er noch stärker. Er darf das Wasser
der Götter nicht vor euch erreichen, sonst ist alles verloren. Wir
haben noch etwas gefunden, das wir dir und Pontis zukommen lassen.
Aber zunächst müssen alle los! Verweilt nicht! Verliert keine
Minute!“

Semmet gab die Botschaft sofort an Nosja weiter, der nun endlich
eine wichtige Aufgabe hatte. Zur Bergkönigin! Zu den Zwergen!

Bevor er noch etwas sagen konnte, rannte schon ein Diener der
Königin herein.

„Die Pferde für Nosja stehen bereit. Die Prinzessin ist schon
auf dem Weg hierher. Begleitsoldaten warten auf den Aufbruch. Auch
die Pferde für Semmet und Pontis stehen bereit.“

„Woher weiß die Königin…“, setzte Semmet an.

„Sie weiß es eben“, gab Pontis einfach zurück. „Wir müssen los.
Fragen können unterwegs geklärt werden.“

 

 

Auf der Lichtung brannten nur zwei Köhlertürme, in denen langsam
Holzkohle heranwuchs. Es waren immer die gleichen Stellen, an denen
die Köhlerfeuer entzündet waren, denn der alte Richter, der hier
lebte, wollte die weite Lichtung nicht durch die rußigen Flecken
verschandeln, die nach dem Ausglühen des Holzes zurückblieben. So
hatte er sich auch mit den Feen, und wie er meinte, auch mit den
Tieren des Waldes geeinigt. Er saß vor seiner einfachen Behausung
und dachte über die vergangene Nacht nach.

Das hatte er bis heute nicht erlebt, und er zitterte immer noch,
wenn er daran dachte. Wie immer hatte er in die Dunkelheit des
Waldes geredet, wo er den undeutlichen Schatten seiner Frau sah. Er
wollte ihr von seinem Alltag erzählen und seiner Reise zum König.
Diese Reise lag schon ein paar Tage zurück, aber wie das bei
älteren Menschen ist, kamen immer wieder neue Bilder ins
Gedächtnis, die er dann in Worte fassen konnte. Seine Frau hörte
zu, fragte nur selten etwas, aber er wusste, dass sie jedes Wort
von ihm aufnehmen und nie vergessen würde.

„Wenn sie jemals ein Buch schreiben könnte, dann wäre das, was
ich ihr in den vielen Jahren hier berichtet habe, so gut wie unser
ganzes Leben. Da gibt es wohl keinen Tag, über den ich nicht
gesprochen habe, abgefangen von unserem Kennenlernen bis zu dem
Tag, als sie zu einem Schatten wurde.“

Er seufzte vor sich hin. Wie lange war das schon her? Er hatte
kein Zeitgefühl mehr, seit er hier im Wald lebte. Wie viele
Sommerwinde, Winterstürme, Frühlingsblumen und Herbstfrüchte?

„Ich darf jetzt nicht abschweifen“, befahl er sich selbst. „Das,
was in der letzten Nacht geschehen ist, kann alles verändern.“

Er schloss die Augen und erinnerte sich:

„Hier bin ich wieder, mein Lieber“, hörte er die sanfte
Stimme seiner Frau. „In dieser Nacht werden wir aber kein Gespräch
wie sonst führen können. Ich bin diesmal nicht alleine
hier.“

„Was soll das heißen?“, fragte er. „Wer ist bei dir?“ Sie
war bisher immer alleine gekommen, um nahe bei ihm zu sein. Das
konnte wohl nichts Gutes bedeuten.

„Der Schattenkönig ist hier bei mir, auch wenn du ihn nicht
sehen und nicht hören kannst.“

„Der Schattenkönig? Warum kommt er mit dir hier her? Will er
dich freigeben?“

„Ich bin ein Teil seines Reiches, wie du weißt. Es haben
sich Dinge ereignet, in die auch du verstrickt bist, wie du ja
weißt. Der Schattenkönig will dich zur Mitarbeit an seinem Plan
bewegen. Wenn du dazu bereit bist und alles ein für ihn gutes Ende
findet, dann will er mich freigeben.“

Der Köhler stutzte. Noch nie hatte der Schattenkönig einen
Menschen freigegeben, den er in sein Reich gezogen hatte.
Vermutlich ging das auch überhaupt nicht. Was geschah
hier?

„Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, meine Liebe“,
antwortete der Köhler. „Doch wie soll ein so aller Mann wie ich dem
mächtigen Schattenkönig von Nutzen sein?“

Er versuchte, an dem schwachen Schatten seiner Frau
vorzusehen. Doch die Dunkelheit war so tief, dass er nicht einmal
die nahen Bäume erkennen konnte.

„Es ist nichts Schwieriges, was er von dir erwartet“, fuhr
seine Frau vor. „Wenn du dem munteren Bächlein, das neben deiner
Hütte vorbeifließt, bis zur Quelle folgst, wirst du sehen, dass
diese Quelle in einer Höhle liegt. In dieser Höhle liegt auch
etwas, das früher im Meer zu finden war, aber nun irgendwie dorthin
gelangt ist. Du musst es aus der Höhle nehmen und einfach im tiefen
Schatten des Waldes abstellen. Das ist alles, was der Schattenkönig
von dir fordert.“

Der Köhler war verwundert. Das sollte alles sein? Nur dem
Wasserlauf folgen und dann in eine Höhle gehen, um etwas
herauszubringen, was irgendwann einmal im Meer zu finden
war?

„Warum kann der Schattenkönig diese Aufgabe nicht selbst
übernehmen?“, wollte er wissen. „Das ist doch viel zu einfach, als
dass es reichen würde, dich aus seiner Gewalt zu
befreien.“

Er spürte, wie der Schatten seiner Frau einer Stimme
lauschte, die er nicht vernehmen konnte. Dann sprach sie
wieder.

„Mein Herrscher kann keinen Ort betreten, an dem es Licht
gibt. In dieser Höhle ist das aber der Fall. Daher kann kein
Schatten diesen Ort betreten. Er versichert dir, dass er mich
sofort freigeben wird, wenn du die Aufgabe erfüllt hast.“

Der Köhler zögerte. Warum war dieser merkwürdige Gegenstand
für den Schattenkönig so wichtig, dass er bereit war, etwas
Unvorstellbares dafür zu tun?

Erhielt der Schattenkönig etwa die Herrschaft über die ganze
Erde? Bekam er unbegrenzte Macht? Durfte er dieses Risiko
eingehen?

„Wenn ich nicht weiß, dass dieser Gegenstand für den Rest
der Menschen ungefährlich ist, kann ich das nicht tun, meine Liebe.
Das weißt du doch. Ich war Richter. Ich habe da einige Eide
geschworen. Ich darf nicht zum Nachteil der Menschen handeln, auch
dann nicht, wenn es um uns geht.“

Wieder lauschte seine Frau in die tiefe Dunkelheit.

„Der Schattenkönig versichert, dass dieser Gegenstand nur
mit ihm zu hat. Kein Mensch wird zu Schaden kommen. Es ist ein
uralter Gegenstand, der in der Lage ist, einen Fluch von ihm
zunehmen. Wenn er diesen Gegenstand hat, kann er zurück ins Reich
der Götter. Nichts wird sich auf der Erde ändern!“

Nun sah der Köhler die Zusammenhänge, und er erkannte, dass
es nicht nur um den Schattenkönig ging, sondern auch um den kleinen
Prinzen.

„Was wird aus Canus, dem Prinzen?“, wollte er wissen. „Wird
der Schattenkönig ihn dann in den ewigen Schatten ziehen, weil er
dich freigeben muss?2

Offenbar wusste seine Frau nichts von dem Schicksal des
kleinen Prinzen, denn sie lauschte wieder in die
Dunkelheit.

„Canus wird in die Welt der Menschen zurückkehren, denn in
dem Moment, in dem der Schattenkönig von seinem Fluch befreit wird,
zieht er seine Hand vom Prinzen zurück. Das schwört er
dir.“

Der Köhler dachte nach. Er sah keine weitere Falle, keine
Möglichkeit, den Menschen zu schaden. Soll der Schattenkönig doch
diesen merkwürdigen Gegenstand haben, wenn er ihn zu seiner
Erlösung benötigt.

„Ich bin bereit“, sagte er mit fester Stimme. „Ich werde dem
Wunsch des Schattenkönigs folgen.“

„Dann geh los und folge dem Wasser“, flüsterte der Schatten
seiner Frau. „Beeile dich!“

Der Köhler stand auf und ging zum Wasser, das friedlich
murmelnd durch den Wald floss. Er sah, wie sich ein wenig Licht auf
den kleinen, zarten Wellen brach. Mit festen Schritten ging er
los.

Da geschah es.

Ein seltsamer Glanz umhüllte ihn. Es war ein Leuchten, wie
es manchmal auf den Wellen des Meeres zu sehen ist. Dieses Leuchten
war friedlich und seltsam zugleich. Er hörte die Stimmen der Feen,
die er gut kannte.

„Geh nur, alter Freund. Geh nur! Lass dich vom Licht
leiten.“

Nun konnte der Köhler den Wald nicht mehr erkennen. Er
folgte irgendwie dem Licht, das vor ihm leicht flackerte. Er konnte
seine Frau nicht mehr hören und den schmalen Pfad nicht mehr sehen.
Es fühlte sich an, als wäre er ständig in Bewegung. Er ging am
Wasser entlang, bis das Licht der aufgehenden Sonne die Dunkelheit
vertrieb.

Das Leuchten um ihn herum wurde schwächer und schwächer, bis
es schließlich ganz aufhörte.

Er sah sich um. Das war doch der Platz vor seiner Hütte! Wie
konnte das sein, wenn er doch die halbe Nacht gewandert
war?

„Ruhe dich aus, aller Freund“, hörte er wieder die Stimmen
der Feen. „Denke nicht lange darüber nach. Wir haben dir in einer
schwierigen Situation geholfen. Bis heute Abend hast du nun Zeit.
Verlass die Lichtung nicht. Du wirst Besuch bekommen.“

Die Augen waren ihm zugefallen. Er schlief tief und fest. Der
Schattenkönig aber tobte und wütete. Selbst der Schatten der Frau
des Köhlers machte sich ganz klein. Was würde heute Abend
geschehen, wenn sie wieder zu ihrem Mann zurückkehren musste? Was
würde der Schattenkönig ihr antun?

Er beschloss, sofort dem Lauf des Wassers zu folgen und
nachzusehen, ob es überhaupt diese Höhle gab. Nicht, dass er nach
den Ereignissen der letzen Nacht daran gezweifelt hätte, nein, aber
er wollte es einfach wissen. Er musste diesen Ort bei Tage sehen,
wenn ihn der Gedanke an seine Frau und die Drohung des
Schattenkönigs nicht quälen konnten. Er erhob sich und merkte, wie
müde er war. Dennoch machte er sich zu dem schmalen Wasser auf, aus
dem er immer trank. In diesem Teil des Waldes hatte er noch nie
Holz für seine Köhlerfeuer gesammelt, fiel ihm dabei ein. Warum
nicht? Was hat ihn abgehalten, hierher zu gehen?

Er dachte an die Feen, die ihn in der letzten Nacht in Licht
gehüllt hatten. Da sie sich jetzt nicht meldeten, konnte das nur
bedeuten, dass sie seine Handlung billigten. Er versuchte, mit
ihnen Kontakt aufzunehmen, aber es gelang nicht.

Die Tiere des Waldes hatten einen Pfad getrampelt, der am
kleinen Gewässer entlang führt. So kostete es nicht viel Mühe, in
den Wald einzudringen. Oft hatte er schon das Gefühl gehabt, dass
der Wald sich dagegen wehrte, wenn er in ein bestimmtes Gebiet
vordringen wollte, um dort Holz zu sammeln. Dieses Gefühl hatte er
dann immer respektiert und den umstehenden Bäumen und Büsche
versichert, dass er keine feindliche Gedanken hatte.

Heute war es so, dass der Wald ihn eher willkommen hieß, aber
die Schatten, die hier unvermeidlich waren, schienen sich auf ihn
stürzen zu wollen. Von ihnen gingen negative Gefühle oder Gedanken
aus, die sich auf ihn stürzten. Er versuchte, mit ihnen zu
sprechen, ihnen zu erklären, dass er nicht vorhatte, Licht in ihren
Bereich zu lenken, aber sie reagierten nicht. Sie huschten so wild
vor ihm hin und her, als wollten sie den Weg für ihn unkenntlich
machen. Er spürte, dass in seinem Inneren Angst wuchs, und je
weiter er dem Pfad der Tiere folgte, desto stärker wurde diese
Angst.

Schließlich stand er vor einem Hügel aus verwittertem Stein. Er
mochte wohl dreimal so groß sein wie er selbst. Aus dem Moos, den
Farnen und dem niedrigen Gebüsch ragten felsige Arme hervor, die
trotz aller Bemühungen des Regens und des Wetters immer noch
scharfkantig waren. Er konnte nicht erkennen, wie weit sich der
Hügel erstreckte, aber der größte Teil war von Bäumen bewachsen,
die ihre Wurzeln tief in das Gestein getrieben hatten. Nur hier, an
dieser Stelle, schienen die Bäume keinen Halt gefunden zu
haben.

Das Wasser, dem er gefolgt war, schien aus dem Moos
herauszufließen. Von oben fiel helles Sonnenlicht auf den Hügel. Es
sah so aus, als stünde ein geneigter Lichtkegel über dieser Stelle
des Hügels. Das bedrohliche Flüstern und Huschen der Schatten war
verschwunden. Hier atmete der Wald tief und fest ein und aus.

Es war ein Ort des Friedens, und das Herz des Köhlers öffnete
sich für alles, was um ihn herum zu sehen war. Er nahm die Pflanzen
und Steine viel tiefer und intensiver wahr, als das sonst der Fall
war. Sie waren für ihn wie vertraute Freunde oder
Familienmitglieder, die sich ihm zuneigten.

Er setzte sich neben die Stelle, an der das Wasser unter dem
Moos verschwand. Seine alten Hände streichelten das Moos. Wann
hatte er sich in der Zeit als Köhler so wohl gefühlt?

„Noch ist die Zeit nicht gekommen, dass der Hügel sich für dich
öffnet“, hörte er die Stimmen der Feen. „Mit all unseren Kräften
halten wir den Eingang in die Höhle noch verborgen. Du darfst ihn
noch nicht kennen, sonst wirst du in der kommenden Nacht der Kraft
des Schattenkönigs nicht widerstehen können.“

Der Köhler schloss die Augen. Wie konnte seine Welt auf der
einen Seite so voller Elend und auf der anderen so voller Wunder
sein? Die Stimmen der Feen waren wie feine Melodien, die ihn
kräftigten und aufmunterten.

„Du wirst Besuch bekommen, daher musst du schnell zurück“,
sprachen die Stimmen. „Wir geben dir aber noch eine Nachricht mit,
die eine Kunde enthält, die wir selbst nicht verstehen können. Sie
scheint aber wichtig zu sein, denn wir fanden sie an einem Ort des
uralten Gedächtnisses, zu dem wir bisher noch nie durchdringen
konnten.“

Der Köhler war verwundert.

„Wie könnten die Menschen etwas verstehen, was ihr nicht
verstehen könnt?“, fragte er verwundert.

„Das Wissen ist nie vollständig, alter Freund. Niemand kann es
umfassend vereinnahmen. So wie es Bereiche gibt, die wir nicht
verstehen, so gibt es auch solche, die die Menschen nicht
verstehen. Was die Tiere als ganz einfach begreifen, wird für
andere niemals zu erfassen sein, und was in der Sprache der Zwerge
abgefasst ist, wird sich immer den Menschen und Tieren
entziehen.“

Eine kleine Pause, in der der Köhler durchatmen konnte.

„Hier ist die Nachricht, die wir auch an die Bergkönigin und die
Zwerge weitergegeben haben. Vielleicht besitzen sie ja
Wissensteile, um mehr zuverstehen. Höre genau zu und sprich es
niemals laut aus:

Es gibt einen Bericht, dass an ganz wenigen Tagen alle Winde
unter der schwarzen Sonne zusammenlaufen und nach ihr greifen.
Dieser Tag ist der Feind aller Schatten.“

Die Feenstimmen wiederholten alles noch einmal, dann konnte der
Köhler alles in Gedanken fehlerfrei wiederholen. Er erhob sich und
beeilte sich auf dem Rückweg. Er fragte sich, wer wohl kommen
würde.

Wieder zerrten die Schatten an ihm und schienen ihn
aufzufordern, seinen Geist zu öffnen. Aber der Köhler dachte nur an
den Wald, an die Köhlerfeuer und an die Frühlingsblumen. So baute
er eine Mauer um sich auf, die die Schatten nicht durchdringen
konnten.

Als er zu seiner einfachen Behausung zurückkam, war die Lichtung
still und leer. Der Besuch war noch nicht eingetroffen, und nun
machte sich Müdigkeit bemerkbar. Der Köhler legte sich in das helle
Licht der Sonne und schlief.

 

„Wir müssen die Pferde wechseln,“ rief Pontis. „Wir erschöpfen
sie zu sehr.“

„Wir sind gleich am Waldrand, Pontis“, kam die Antwort. „Dort
können wir nur ein kleines Stück schnell reiten, dann geht alles
langsamer.“

„Trotzdem müssen wir jetzt wechseln. Wir wissen nicht, wie sehr
wir noch auf die Tiere angewiesen sein werden.“

Pontis und Semmet hielten an, nahmen die Sättel ab und
wechselten zu ihren Ersatzpferden. ‚Dann rieben sie die feuchten
Rücken der Pferde ab, gaben ihnen ein wenig Zeit zum Grasen.

Auch Semmet setzte sich in das Gras und machte sich dann lang.
Der Rücken schmerzte, denn sie waren ohne Pause durchgeritten. Die
warme Nachmittagssonne gab ihm den Rest, und er nickte kurz
ein.

Da hörte er die Stimmen der Heidefeen.

„Zusammen mit den Zwergen haben wir wichtige herausgefunden,
Semmet. Das wollen wir nun dir und Pontis mitteilen. Er hört uns
jetzt auch, du darfst also nichts laut wiederholen. Unsere
Schwestern haben dem Köhler eine Botschaft übergeben, die auch wir
nicht verstehen konnten. Ihr werdet das dort hören. Wenn ihr hinter
das Geheimnis kommt, informiert uns bitte. Hier unsere Botschaft
für euch:

Aus zwei uralten Quellen konnten wir erfahren, dass es von
Anfang an ein gut gehütetes Geheimnis war, dass für die Wirkung des
Wassers der Götter mindestens sieben Tropfen nötig sind, denn
sieben Tropfen entsprechen einem Schluck der alten Götter. Aus den
gleichen Quellen geht hervor, dass das Wasser der Götter weniger
wird, wenn der Sonnengott sein strahlendes Gesicht am Tageshimmel
verdeckt. Da das wohl in sehr großen Abständen immer wieder der
Fall ist, kann niemand wissen, ob es überhaupt noch dieses Wasser
gibt. Und wenn es noch vorhanden ist, dann in nur geringer Menge.
Wir verstehen diesen Zusammenhang nicht, aber wir haben eine andere
Botschaft aus uralter Zeit sehr gut verstanden. Dieser Zusammenhang
ist dem Schattenkönig wohl bekannt. Vielleicht kann er in diesem
Moment spüren, wie viel von dem Götterwasser noch vorhanden ist,
und weil er jetzt alles daran setzt, es zu besitzen, kann das nur
eins bedeuten: Der Wasservorrat ist gering! Vielleicht sind es nur
noch diese Tropfen. Das würde erklären, warum der Schattenkönig so
aktiv ist.“

Semmet hörte sich alles mehrere Male an, bevor es in seinem
Gedächtnis so verankert war, dass er sich an jeden Buchstaben
erinnern konnte. Alles wurde immer merkwürdiger, immer verworrener,
immer undurchschaubarer!

Er öffnete die Augen und sah, dass Pontis vor ihm stand.

„Du hast alles vernommen, Semmet? Dann auf. Die Zeit
drängt!“

Sie drangen in den Wald ein und folgte dem Pfad. Die Sonne hing
schon fast über dem Waldrand, als sie zum ersten Mal den Geruch der
Köhlerfeuer wahrnahmen.

  Sie warteten kurz und setzten dann erst den Weg
fort. Semmet erkannte den Weg und den Wald sofort wieder. Sie
mussten versuchen, die Lichtung und den Köhler vor Einbruch der
Nacht zu erreichen. Die Pferde schienen einer inneren Stimme zu
folgen Sie fanden selbst in der einbrechenden Dunkelheit ganz
sicher den Weg.

Doch je dunkler und düsterer es, desto näher rückten alle
Schatten an sie heran. Es sah so aus, als wollten sie den Pferden
und Menschen die Sicht nehmen.  Pontis fühlte sich an den Ritt
zur Bergkönigin erinnert, als die fürchterlichen Schatten zeigten,
welche Macht sie entwickeln konnten. So etwas wollte er nicht
wieder durchmachen, nicht hier, im dichten Wald, der ihm völlig
unbekannt war. So folgte er den drängenden Pferden so schnell er
konnte, und als der letzte Schimmer der Abendsonne rötlich über dem
nun schwarz erscheinenden Wald lag und die Schatten schon um sie
herum wirbelten, erreichten sie endlich die Lichtung.

Semmet sah zum Nachthimmel, denn er wollte sehen, ob der Stern
des Schattenkönigs schon in die Schar der sieben Wanderer
eingedrungen war. Doch leichte Wolken verdeckten den Blick auf die
Sterne.

„Nach rechts“, flüsterte er Pontis zu. „Das Lager des Köhlers
ist auf der rechten Seite.“

Vorsichtig bewegten sie sich nach rechts, aber dann hörten sie
schon die Stimme des Köhlers.

„Wer kommt da?“

Ein kleines Feuer flackerte als Richtungsgeber auf, denn schnell
hatte der Köhler trockenes Reisig auf sein kleines Glutfeuer
geworfen. In der nun dunklen Nacht erstrahlte ein Lichtball, der
den sicheren Weg wies.

„Wir sind Pontis und Semmet vom Hof des Königs“, rief Semmet
zurück. „Du kennst mich bereits, und Pontis kommt auf Anordnung
einer anderen Macht.“

Einer anderen Macht hieß, dass Pontis nicht nur im Namen des
Königs kam, sondern auch im Namen der Feen. Schnell erreichten sie
den Köhler, ließen die Pferde los und setzten sich auf den Boden
neben dem Feuer. Der Köhler blickte sie gelassen und neugierig an,
sagte aber nichts. Er reichte Pontis den Krug mit dem Wasser aus
der Quelle.

„Ich war dort“, meinte er leise. „Trink und stärke dich. Semmet
kennt sich hier aus. Er kann sich gerne selbst bedienen. Aber
erlaubt, dass ich das Feuer wieder dämme, denn so kann mich meine
Frau nicht erreichen.“

Pontis verstand sofort. Die Schattenfrau! Sie wartete schon auf
ihren Mann. Er half dem Köhler, das Feuer völlig abzudecken, so
dass unter lockerer Erde nur noch die Glut darauf wartete, wieder
mit Holz gefüttert zu werden.

Trotz der Nacht erkannte Pontis noch schwärzere Schatten, die um
die Behausung huschten.  Die Frau des Köhlers war da, und zum
ersten Mal fühlte Pontis Angst in sich aufsteigen, denn da war noch
etwas, etwas Mächtiges, etwas Erhabenes: der Schattenkönig.

„Meine Frau spricht mit mir“, erklärte der Köhler. „Ich werde
euch später alles erzählen. Jetzt dürft ihr nicht stören.“

Pontis und Semmet lauschten den Worten, die der Köhler sprach,
aber sie konnten nicht hören, was die Schattenfrau sagte, bis der
Köhler sich an Pontis wandte und ihm mitteilte, dass der
Schattenkönig mit ihm reden wollte. Seine Frau würde alles an ihn
weitergeben, denn Sterbliche können den Schattenkönig nicht
hören.

„Ich weiß, wer dich hierher geschickt hat, Pontis. Doch das ist
nun völlig gleichgültig, denn heute Nacht noch wird mein Stern in
die Schar der Himmelswanderer eindringen. Dann ist deine Zeit
abgelaufen. Der Königssohn wird in mein Reich einbezogen werden. Du
hast nur noch eine Chance, ihn zu retten: Hilf dem Köhler, das
Wasser aus der Höhle zu mir zu bringen. Sobald ich es habe, werde
ich meine Hände von dem Prinzen wegziehen. Auch der Köhler wird
erfahren, dass seine Frau nicht mehr unter meinen Schattendienern
weilen wird. Mach dich auf den Weg.“



Auch der Köhler hatte die Worte seiner Frau gehört. Er stand sofort
auf.

„Ich kenne den Weg. Ich war schon bei dem Hügel, unter dem die
Höhle liegt. Lass uns aufbrechen, Pontis. Wie sollen wir uns gegen
den Willen des Schattenkönigs stellen können?“

Pontis sah zum Himmel. Noch immer war der Blick auf die Sterne
verdeckt. Wenn der Schattenkönig aber Recht hatte, blieb ihm nur
noch wenig Zeit. Doch er hatte noch eine Frage an den
Schattenkönig.

„Ich habe in alten Schriften des Arztes  Dr. Anelatus
gelesen, dass die, die mit dir in Berührung kamen, nie ganz von dir
befreit werden können. Wie kannst du sagen, dass der Prinz so sein
wird, wie er einmal gewesen ist?“

Schweigen.

„Ich kenne die Schriften nicht, von denen du sprichst. Aber ich
werde meine Hände von dem Kind wegnehmen. Dann wird sich zeigen,
was geschehen wird. Noch niemals habe ich das getan, daher ist
alles, was irgendwo darüber gesagt wird, nur Spekulation. Du hast
nur diese Chance, und deine Zeit zerrinnt.“

Pause.

„Auch für die Frau des Köhlers, die in meinem Reich ist, gibt es
nur diese eine Möglichkeit, von der ich aber nicht weiß, wie sie
sich auswirken wird. Ich werde sie aus meinem Reich entlassen, mehr
kann ich nicht zusagen.“

Der Köhler stand immer noch zum Aufbruch bereit. Seine Augen
flehten Pontis an, endlich loszuziehen. Was auch immer mit seiner
Frau geschehen mag, es würde ein besserer Zustand als jetzt.

Pontis Gedanken rasten. Was würde mit dem Prinzen geschehen?
Würde er in seinem Dämmerschlaf verharren, wenn der Schattenkönig
seine Hand löste? Konnte das die Lösung des Problems sein?
Plötzlich war er sich unsicher.

„Höre, Schattenkönig“, setzte er an. „Ich kann wegen der Wolken
nicht sehen, wie viel Zeit mir verbleibt, aber es scheint so zu
sein, wie du sagst. Wir werden jetzt aufbrechen und sehen, ob wir
an der richtigen Stelle sind.“

„Du bist an der richtigen Stelle“, versicherte der Köhler. „Ich
habe es gespürt, als ich dort war. Ich sah auch für einen kurzen
Moment das Meer, das vor unendlich langer Zeit hier alles bedeckt
hat. Lass uns aufbrechen, bevor die Zeit abgelaufen ist.“

Er fasste an Pontis Hand und zog ihn aus seiner Behausung.
Pontis folgte ihm langsam. Er spürte das Wogen der Schatten um sich
herum, schwarze Finger, die nach seinen Erinnerungen greifen
wollten. Doch er konnte sich zur Wehr setzen, indem er das Leuchten
des magischen Diamanten in sein Gedächtnis rief. Kaum war ihm das
gelungen, schrien die Schatten wütend auf und ließen von ihm
ab.

Langsam bewegten sie sich durch Wald zum Wasser, um dann dem
Pfad der Tiere zu folgen.

Semmet blieb alleine in der Behausung des Köhlers zurück. Er sah
sich um bemerkte, dass es keine tiefschwarzen Schatten um ihn herum
gab. Es war eher ein diffuses Licht, das um die Hütte herum lag.
Offenbar waren alle Schatten mit ihrem Herrn und Meister unterwegs
zur Höhle.

„Semmet!“, hörte er da eine Stimme, die nicht zu den Feen
gehörte. „Semmet, ich bin es, der Köhler. Von den Feen habe ich die
Kraft bekommen, ein einziges Mal deine Gedanken zu erreichen. Höre
genau zu und präge dir alles genau ein. Der Schattenkönig wird mich
vielleicht kontrollieren, daher kann ich nichts wiederholen. Die
Feen des Waldes hier haben Folgendes herausgefunden:

Es gibt einen Bericht, dass an ganz wenigen Tagen alle Winde
unter der schwarzen Sonne zusammenlaufen und nach ihr greifen.
Dieser Tag ist der Feind aller Schatten.

Sie wissen nicht, was es genau bedeutet, aber es muss wichtig
sein, denn starke Kräfte habe von alters her versucht, dieses
Wissen zu vernichten. Denke darüber nach!“

Die Verbindung brach ab, aber Semmet hatte sich alles gemerkt.
Hingen die Botschaften zusammen?

Es gibt einen Bericht, dass an ganz wenigen Tagen alle Winde
unter der schwarzen Sonne zusammenlaufen und nach ihr greifen.
Dieser Tag ist der Feind aller Schatten.

Aus zwei uralten Quellen konnten wir erfahren, dass es von
Anfang an ein gut gehütetes Geheimnis war, dass für die Wirkung des
Wassers der Götter mindestens sieben Tropfen nötig sind, denn
sieben Tropfen entsprechen einem Schluck der alten Götter. Aus den
gleichen Quellen geht hervor, dass das Wasser der Götter weniger
wird, wenn der Sonnengott sein strahlendes Gesicht am Tageshimmel
verdeckt. Da das wohl in sehr großen Abständen immer wieder der
Fall ist, kann niemand wissen, ob es überhaupt noch dieses Wasser
gibt. Und wenn es noch vorhanden ist, dann in nur geringer Menge.
Wir verstehen diesen Zusammenhang nicht, aber wir haben eine andere
Botschaft aus uralter Zeit sehr gut verstanden. Dieser Zusammenhang
ist dem Schattenkönig wohl bekannt. Vielleicht kann er in diesem
Moment spüren, wie viel von dem Götterwasser noch vorhanden ist,
und weil er jetzt alles daran setzt, es zu besitzen, kann das nur
eins bedeuten: Der Wasservorrat ist gering! Vielleicht sind es nur
noch diese Tropfen. Das würde erklären, warum der Schattenkönig so
aktiv ist.“

Semmet dachte intensiv übe diese Botschaften nach. Er spürte,
dass noch einige Informationen fehlten, aber so langsam schälte
sich ein klares Bild heraus. Es ging zunächst um die Sonne und ihre
Fähigkeit, ihr Strahlen zu verdunkeln. Dann gab es Anweisungen, wie
viele Tropfen des Götterwassers der Schattenkönig mindestens haben
musste, um seinen Fluch aufzuheben. Diese beiden Tatsachen hingen
irgendwie zusammen. Merkwürdig war die Feindschaft, die hier
angesprochen wurde.

Semmet zermarterte sich das Hirn, konnte aber keinen
Zusammenhang mi dem Prinzen finden.  Konnte er auch auf
irgendeinem Wege völlig gesunden? Woher die fehlenden Informationen
bekommen?

Plötzlich fiel ihm wieder die merkwürdige Prophezeiung ein, die
die wandernden Handwerker gefunden hatten.

Hier lebte der Hase, dem der Göttersohn das
Geheimnis des Wassers anvertraut hatte. Hier wird
er ruhen, bis die Zwillinge kommen, um ihn zu
ehren. Königliches Lachen wird die Wände
erfreuen.

Das hörte sich nicht nach einem kranken Prinzen an! Es musste
also eine Rettung geben, die der Schattenkönig verschwiegen
hatte.

Warum?

Alle seine Gedanken kreisten um dieses Warum. Der Schattenkönig
hatte sich ein sehr schwieriges Verfahren ausgedacht, um an das
Wasser der Götter zu kommen. Nur dieses Wasser konnte ihn
erlösen.

Erlösen! Das war das richtige Wort. Wenn das Wasser den
Schattenkönig erlösen konnte, dann vielleicht auch den Prinzen.
Konnte das die Lösung sein? Hatte der Schattenkönig das alles
verschwiegen, weil es nur noch so viel Wasser gab, um ihn allein zu
erlösen? Wenn das so war, dann bedeutete dies das Ende des
fröhlichen Lebens für den kleinen Prinzen.

Doch wie sollte das verhindert werden? Der Stern des
Schattenkönigs stand doch schon gestern ganz dicht vor den sieben
Wanderern. Es blieb keine Zeit, etwas Anderes zu probieren, eine
neue List auszudenken!

Verzweifelt hob er den Kopf und schaute in den Nachthimmel.
Könnte er doch nur…

Da! Er sah die sieben Wanderer. Und der Stern des
Schattenkönigs?

Semmet traute seinen Augen nicht. Er rieb sie mit den Händen, um
besser sehen zu können, schüttete sich Wasser ins Gesicht, weil er
fürchtete zu schlafen und zu träumen.

Der Stern des Schattenkönigs hatte sich von den sieben Wanderern
wegbewegt! Er lief rückwärts! Welch ein himmlisches Wunder!

Sie hatten mehr Zeit. Die alten Schriften der Astronomen hatten
recht. Sterne können sich auch rückwärts bewegen. Das Wunder des
Nachthimmels lag vor seinen Augen.

Er musste Pontis und den Köhler informieren. Es war wichtig. Sie
hatten Zeit. Der Schattenkönig war durch seine Zusage gebunden. In
dieser Nacht sollte er das Wasser der Götter nicht erreichen.

Er sprang auf und rannte schreiend und brüllend in den Wald.

„Pontis! Halt! Halt!“, schrie er immer wieder. Er erreichte das
Wasser, als die Schatten um ihn herum tobten. Sie nahmen seine
lauten Worte mit und schoben sie in den dunklen Nachthimmel. Um ihn
herum wurde alles tiefschwarz. Er konnte das Wasser und den Pfad
nicht mehr sehen.

 

Nosja und die Begleitsoldaten kamen schnell voran. Die kleine
Prinzessin erwies sich als sehr stark, und sie konnte in dem
nestartigen Hocker, der vor Nosja aufgebaut war, alle Strapazen gut
aushalten. Sie sah nach allen Seiten und wunderte sich, wie groß
die Welt war. Bisher kannte sie ja nur den Hof, das Schloss und die
Stadt. Alles, was weiter weg lag, war für sie fremd. Die vielen
Dörfer zogen schnell vorbei, und obwohl alles eine geheime Aktion
war, kam es immer wieder zu freudigem Jubel, wenn die Prinzessin
erkannt wurde. Nosja musste immer wieder Pausen einlegen, um die
tapfere Prinzessin nicht zu überfordern.

„Sie muss genügend Schlaf haben, Nosja“, hatte die Königin ihm
eingeschärft. „Es hilft uns nichts, wenn wir unseren Sohn
vielleicht gewinnen und sie verlieren.“

Nosja sah das alles ein, und er nahm sich vor, rücksichtsvoll zu
sein.

„Die Feen werden euch überwachen und euch beschützen“, fügte die
Königin hinzu. „Auch wenn du sie nicht sehen und hören kannst, sind
sie doch da. Merula, unsere Tochter, hört sie. Wenn es Wichtiges
gibt, wird sie es dir sagen. Höre auf sie!“

Manchmal lächelte Merula, wenn sie an einem Waldstück oder einer
Heidefläche vorbeiritten. Nosja wusste, dass sie die Feen hört. Er
wunderte sich aber, dass die Schatten sich nicht rührten. Lag das
daran, dass der Schattenkönig sich nur für den Prinzen interessiert
hatte? Oder war er so beschäftigt, dass dieser Ritt nicht beachtet
werden konnte?

Nosjas Gedanken gingen zu Pontis und Semmet, die jetzt schon bei
dem Köhler waren, oder waren sie noch unterwegs? Er kannte diesen
Wald nicht, in dem der Köhler lebte. Jedenfalls war er froh, dass
der Schattenkönig sich nur einem Ort zuwenden konnte, und welcher
Ort war wichtiger als die Höhle, in der dieses seltsame Wasser
vermutet wurde.

„Sieh da, Nosja!“, rief die kleine Prinzessin manchmal und
zeigte auf Berge, Pferde, Schafe, kleine Wasserfälle oder wilde
Tiere, die vor ihnen Reißaus nahmen. Geduldig erklärte er der
Prinzessin, was zu sehen war, und sie nahm alles mit einem
fröhlichen Ah! auf.

Sie übernachteten bei einem Bauern, der auch schon einmal Pontis
beherbergt hatte, als er zu der Bergkönigin unterwegs gewesen war.
Nosja sorgte dafür, dass der Raum schattenfrei war, in dem sie
übernachten wollten, und als die Bauern erfuhren, dass die
Prinzessin bei ihnen zu Gast war, kannte die Freude kein Ende.

In der Nacht schreckte Nosja, der direkt neben Merula schlief,
auf. Die Prinzessin begann im Schlaf zu reden, und offenbar
wiederholte sie nur, was die Feen ihr vorsagten.

„Du musst dich beeilen, kleine Merula. Am Himmel geschehen
merkwürdige Dinge, die wir nicht erklären können.  Du musst
rechtzeitig bei deinem Bruder sein, um den Weg fortzusetzen.“

Dann schlief Merula weiter. Nosja aber stand sofort auf, verließ
das Zimmer und befahl einem Soldaten, seinen Platz für ein paar
Minuten einzunehmen. Er stieg die Treppe herunter in die Stube und
trat dann vor die Tür.

Was sollte das bedeuten, dass sich merkwürdige Dinge am Himmel
abspielten?

Er sah hinauf und wollte seinen Augen nicht trauen.

Der Stern des Schattenkönigs war nicht in die Gruppe der sieben
Wanderer eingedrungen. Er hatte sich sogar ein Stück entfernt!
Unglaublich!  Welcher Stern konnte rückwärts laufen? Oder gab
es eine große Kraft, die den Stern rückwärts schieben konnte? Doch
dann durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass das für sie alle mehr Zeit
bedeutete.

Mehr Zeit! Das war gut. Aber wenn es eine Kraft gab, die den
Stern zurückschieben konnte, dann gab es vielleicht auch eine
Kraft, die ihn schneller voranschieben konnte, wer weiß?

Sein Kopf drehte sich. In welchem Abenteuer steckte er? Da war
ja auch noch die zweite Botschaft. Die Bergkönigin war nicht ihr
endgültiges Ziel. Es würde noch weitergehen. Wohin? Weshalb? So
viele Fragen und keine Antworten. Er sah noch einmal zum
Nachthimmel und zu den Sternen. Leuchteten sie hoffnungsvoll oder
trügerisch?

Er spürte die Nachtkälte und fröstelte. Er wollte zurück auf
seine Schlafstelle.

 

„Habe ich da eben nicht die Stimme von Semmet gehört?“, fragte
sich Pontis. „Ist etwas passiert?“

Da der Köhler aber ruhig weiterging, achtete Semmet nicht weiter
darauf, denn obwohl er alle Sinne anspannte, er konnte nichts mehr
hören. Nur das Rauschen des Waldes, das Atmen der tiefen Stille,
dann und wann ein leises Plätschern, wenn das Wasser über einen
Stein hüpfte.

Er sah die tanzenden Schatten um sich und den Köhler herum. Sie
schirmten vor allem den Blick nach oben ab, zum Nachthimmel. 
Pontis dachte darüber nicht weiter nach. Er konzentrierte auf den
Moment, wo sie den Hügel erreicht haben würden. Was könnte dort
geschehen? Gab es den Eingang? Gab es eine Höhle? Und vor allem:
Gab es dort das Wasser der Götter?

Der Köhler redete ständig mit seiner Frau, aber Pontis konnte
nicht herausfinden, wie alle seine Sätze zusammenhingen. Langsam
ging es vorwärts.

„Wir sind da“, hörte er den Köhler. „Wir haben den Hügel mit den
merkwürdigen Zacken aus weißem Stein erreicht.“

Pontis konnte nichts sehen, so eng wirbelten die Schatten um ihn
herum.

„Deine Frau soll dem Schattenkönig sagen, dass ich nichts sehen
kann. Er muss seine Schatten wegnehmen, wenn ich ihm behilflich
sein soll.“

Fast sofort wichen die Schatten vor ihm davon. Er erkannte das
schmale Wasser, das aus einem Moosbüschel hervorzubrechen schien.
Doch es war keine Quelle, da war er sich sicher. Er hörte kein
aufquellendes Wasser, kein saugendes Geräusch, wie es für Quellen
typisch war. Er sah genauer hin und entdeckte kleine Lichtreflexe
in dem Wasser. Wie konnte das sein? Hier war es doch stockdunkel.
Der Köhler nahm ihn an der Hand und führte ihn zu den Zacken aus
Stein, die aus dem Hügel hervor ragten. Pontis berührte sie. Einige
Teile waren sehr hart, andere so weich und bröselig, dass er ein
Stück abbrechen konnte. Er hob die Hand dicht vor die Augen und
schaute es sich an.

Was sah er da? Es war ein Muschelstück! Wie kam ein Muschelstück
hierher? Das war doch ein Wald und kein Strand! Da fiel ihm ein,
was er in den alten Sagen gehört hatte: Das Wasser der Götter
war in einer Höhle unter dem Meeresspiegel versteckt worden, um es
zu schützen. Krabben und Seeschlangen hatten einen Zugang gefunden.
Seitdem können sie ihre Haut abwerfen.

Also stimmte die alte Sage, und das bedeutete, dass er hier an
dem richtigen Ort war, wie auch immer diese Höhle vom Meeresgrund
auf das trockene Land gelangt war.

Er war am richtigen Ort. Der Schattenkönig war am richtigen Ort.
Wenn es überhaupt noch etwas vom Wasser der Götter geben sollte,
dann musste es hier irgendwo sein. Dann war aber auch hier der Ort,
an dem der kleine Prinz gerettet werden konnte.

Bleib nur noch die Zeit, die der Schattenkönig gesetzt hatte.
Doch hier, an dem Ort seiner Wünsche, würde er wohl nicht so
kleinlich sein, auf jede Minute zu sehen.

Oder war sein Stern schon in die Gruppe der sieben Wanderer
eingedrungen? Konnte er dann so hinterhältig sein, das Wasser der
Götter zu verlangen und doch den Prinzen in sein Reich zu
ziehen?

„Das ist der richtige Ort“, stellte Pontis laut fest. Dieser
Hügel lag vor langer, langer Zeit unter dem Meeresspiegel
verborgen. Eine Quelle entspringt hier. Es muss der Ort sein, den
wir gesucht haben.“

Die Schatten um ihn herum wirbelten, als wollten sie so ihre
Freude ausdrücken. Selbst die Schattenfrau trat so dicht an ihren
Mann heran, wie sie es noch niemals getan hatte. Sie flüsterten
zusammen, während der Schattenkönig die Freudenwirbel immer
heftiger drehen ließ.

Da! Die verwirbelten Schatten gaben für einen Moment den
Sternenhimmel frei, und Pontis konnte frei nach oben sehen.

Unglaublich! Der Stern des Schattenkönigs…

„Suche den Eingang“, hörte er die Stimme des Köhlers. „Der
Schattenkönig hat keine Geduld mehr. Wenn du nicht sofort tätig
wirst, wird der kleine Prinz nie wieder das Licht der Sonne
erblicken.“

Der Blick zum Sternenhimmel war wieder verdeckt.

„Pontis! Nein!“, hörte er da das Rufen Semmets.

Für einen Moment hatten die Schatten um ihn herum auch an den
Freudenwirbeln teilgenommen und die Kontrolle über ihn
verloren.

„Pontis! Nein!“

Dann war alles wieder still.

„Du musst dich beeilen, Pontis!“, hörte er die Stimme des
Köhlers. „Ich werde dir beim Suchen helfen.“

Mit den Händen begann er, Laub, Erde, Moos und Farne um die
Quelle herum abzutragen und hinter sich zu werfen. Er arbeitete mit
einer Schnelligkeit und Ausdauer, als sei er wieder ein junger
Mann. Dabei redete er ständig mit seiner Frau.

Pontis blieb nichts anderes übrig als ihn zu unterstützen. Beide
räumten alles um das Wasser weg, und schnell erkannten sie, dass es
aus einem Spalt floss. Ein Spalt in morschem, losen Stein, das seit
Urzeiten hier lag.

Pontis riss große Brocken aus dem Gestein, und das
herunterfallende mürbe material färbte das Wasser milchig.

Ein feuchter Luftzug kam ihm entgegen. Er streckte beide Hände
in den schmalen Spalt und riss daran.

Ein Knirschen und Knacken, dann löste sich ein großes Stück. Aus
der Öffnung drang ein schwaches Licht, so, als wären dort in der
Höhle einige Sterne gefangen, die sie erleuchteten.

„Das reicht!“, hörte er den Köhler. „Der Schattenkönig will,
dass ich nun alleine weiter grabe. Du musst aufhören, Pontis, oder
der Schattenkönig nimmt seine Zusage zurück.“

Pontis erhob sich von den Knien und musste nun zusehen, wie der
Köhler den Eingang erweiterte. Wie ein Besessener riss er an den
Steinen und bemerkte nicht, dass seine Hände bluteten und sein Atem
viel zu schnell ging.

„Ich kann schon fast durch den Spalt hindurch“, stellte er fest.
„Hat du gehört, meine Liebe? Ich kann schon fast in die Höhle
hinein.“

Der Schattenkönig trieb ihn durch die Worte seiner Frau an. Doch
plötzlich ergriff Pontis das Wort und richtete es direkt an den
Schattenkönig.

„Auch wenn du nicht direkt mit mir reden kannst, so weiß ich
doch, dass du mich verstehst, denn deine Diener sammelten schon
alles, was sie von mir hören konnten. Du hast eben einen Augenblick
lang die Kontrolle über deine Diener verloren, und das hat mit
einen Blick in den Abendhimmel beschert. Ich habe gesehen, dass
dein Stern sich von den sieben Wanderern wegbewegt. Du hast
versucht, mir das vorzuenthalten, und das ist kein Zeichen von
Ehrlichkeit. Wie soll ich nun glauben, dass du alle Zusagen
einhalten wirst, die du gemacht hast?“

Schwarze Schatten umwirbelten Pontis.

„Mir jagen deine Schatten keine Angst ein, Schattenkönig. Ich
weiß zu gut, dass wir aufeinander angewiesen sind. Also? Wie steht
es mit deiner Ehrlichkeit?“

Bevor der Schattenkönig mit den Worten der Schattenfrau
antworten konnte, hörten sie die Stimme des Köhlers. Sie klang
freudig erregt.

„Ich kann durch den Eingang in die Höhle sehen. Ich sehe ein
schwaches Licht, das von einer großen Muschel ausgeht, die dahinten
steht. Nur noch ein paar Steine, und ich kann in die Höhle. Dann
bist du endlich frei, meine Liebe. Endlich werden wir wieder
zusammen sein können.“

Pontis machte einen Satz nach vorne und riss den Köhler aus dem
Loch, das er vergrößert hatte. Der wollte sich zur Wehr setzen,
aber gegen Pontis Kräfte er nicht an.

„Ehrlichkeit!“, rief er dem Köhler zu. „Wie sollen wir ihm
vertrauen können, wenn er uns wichtige Vorgänge vorenthält? Ich
habe seinen Stern gesehen. Er weicht zurück! Weißt du, was das
bedeutet?“

Der Köhler nahm die Worte Pontis nicht mehr wahr. Er stierte nur
noch auf die Höhle und den matten Glanz, den er wahrnehmen konnte.
Wie lange hatte er schon darauf gewartet, seine Frau erlösen zu
können? Pontis hatte den Eindruck, dass die Kräfte des alten Mannes
erlahmten. Von ihm schien keine Gefahr mehr auszugehen.

„Ich will meine Frau zurück!“, schrie er plötzlich und bäumte
sich mit letzten Kräften gegen Pontis auf. Völlig überrascht und
überrumpelt musste er ihn loslassen, und ehe er sich versah, kroch
der Köhler schon in die Höhle hinein. Er murmelte völlig verwirrte
Worte vor sich hin. Auf allen Vieren kroch er vorwärts. Das Wasser,
das irgendwo im Hintergrund, in der Nähe der großen Muschel
entsprang, floss zwischen seinen Beinen durch und durchnässte ihn.
Aber er bemerkte es nicht. Sein Blick war nur nach vorne gerichtet,
auf die Muschel. Nun lief auch Speichel zwischen den Lippen hervor
und zog lange Fäden.

Pontis konnte ihm nicht nach, denn die Höhle bot nicht genügend
Platz für zwei Männer, und der Köhler trat immer wieder nach
hinten. Über dem Eingang hatte sich eine dunkle, wirbelnde Masse
versammelt, die um einen ruhenden Kern herum tobte.

Der Schattenkönig!

„Er wird sein Versprechen nicht so halten, wie du es erwartest,
alter Richter“, rief Pontis immer wieder. „Wie kannst du sicher
sein, dass du deine Frau so wiederbekommst, wie du gekannt hast?
Wann ist jemals ein Mensch aus dem Schattenreich zurückgekehrt?
Niemals! Frage den Schattenkönig!“

Aber die Worte kamen bei Jossan, dem alten, grauhaarigen Richter
nicht mehr an. Er lebte schon in der Welt, die er mit der Übergabe
des Wassers erzeugen wolle: Er lebte wieder mit seiner Frau
zusammen. Er war Richter und sorgte für gerechte Urteile. Sie
teilten ihr Leben und alle Probleme. Sie war die andere Hälfte
seiner Seele, und nun war sie wieder bei ihm.

Er griff nach der Muschel und drückte sie an sich. Sein Herz
schlug wie noch nie. Seine Hände zitterten leicht, als er die kühle
Muschel fühlte. Aus ihrer Öffnung drang ein sanftes Rauschen an
sein Ohr.

Plötzlich hielt er inne. Für einen Moment kehrte die
Wirklichkeit für ihn zurück. Er spürte sein Alter, die weite
Distanz, die ihn von seiner Frau trennte, das verführerische
Schicksal, das ihn mit der Muschel verband.

Er hielt inne. Wartete.

„Der Schattenkönig will das Wasser aus der Muschel haben“, hörte
er Pontis. „Aber er wird dir nicht das geben, was du dir erträumst.
Kein menschlicher Schatten kann wieder das werden, was er einmal
war. Der Sternenhimmel stößt den Stern des Schattenkönigs zurück.
Die uralten Götter wehren sich gegen ihn!“

Der alter Richter zögerte. Was redete dieser unbekannte Mann da
von Sternen, die zurückgestoßen werden? Von der Unmöglichkeit, aus
der Schattenwelt in diese Welt zurückzukehren?

Irgendetwas von diesen Worten sickerte in seinen Verstand,
verharrte kurz und unverstanden, löste dann aber die Reaktion
aus.

„Nein! Lügen! Ich werde meine Frau befreien!“

Seine Augen waren wieder starr, und er kroch auf den Knien und
einer Hand zurück zum Eingang der Höhle. Er hielt die Muschel fest
an seine Brust gepresst. Er würde sie nicht abgeben, bevor nicht
sein Traum erfüllt war.

Pontis ließ in unbehelligt aus der Höhle krabbeln. Das Wasser
der Götter durfte nicht durch eine unbedachte Handlung verloren
gehen. Er spürte, dass es noch sehr wichtig sein würde.

Die wirbelnden Schatten rückten auseinander. In ihrer Mitte
standen Pontis und Jossan, der alte Köhler.  Es war so still,
dass der leiseste Atem schon zu hören war.

„Der Schattenkönig will das Wasser der Götter“, wiederholte
Jossan die Worte seiner Frau. „Ich soll es über ihn gießen.“

Er hob schon die Muschel in die Höhe. Pontis konnte nicht
eingreifen. Er fühlte sich machtlos.

„Gib ihm erst seine Frau zurück!“, rief er mit erstickter
Stimme. „Gib ihm Sicherheit, dass du ihn nicht belogen hast.“

„Ja, gib mir meine Frau“, murmelte der alte Mann. „Ja, gib mir
meine Frau zurück.“

Stille.

„Der Schattenkönig will zuerst das Wasser, dann gibt er mich
frei“, hörte Jossan die Stimme seiner Frau.

„Wie wirst du sein, wenn er dich freigibt?“, rief Pontis
dazwischen. „Wirst du ein Schatten bleiben? Wirst du vor dem Licht
fliehen? Kann Jossan, dein Mann, dich anfassen? Wirst du mit ihm
essen und trinken?“

Schweigen.

Jossan neigte die Muschel zu der dunkelsten Stelle hin. Pontis
hörte das leise Rauschen und das sanfte Fließen. Doch er konnte
nichts unternehmen. Die fallende Muschel wäre zerbrochen, das
Wasser verloren, der kleine Prinz für immer ins Reich der Schatten
hineingezogen worden.

Die Muschel neigte sich stärker. Der alte Mann musste Kraft
aufwenden, um sie zu neigen. Es schien, als weigere sich die
Muschel, ihren Inhalt freizugeben. Der Schattenkönig konzentrierte
sich so sehr auf das Wasser, das er erwartete, das ihn erlösen
sollte, dass er die Kontrolle über die Schatten für einen Moment
aufgab. Der Augenblick seines größten Triumphes stand bevor. Wie
viele Zeitalter hatte er auf diesen Augenblick gewartet.

„Ich werde das Wasser der Götter trinken. Jetzt!“

„Nein, Jossan, tu es nicht!“, schrie da die Schattenfrau des
Köhlers auf. „Ich werde für immer ein Schatten bleiben, auch wenn
der Schattenkönig nicht mehr mein Herr ist!“

Während Jossan ungläubig innehielt, wirbelte der Schattenkönig
herum. Seine geballte Wut traf die Schattenfrau und schleuderte sie
empor in die unendliche Dunkelheit des Sternenhimmels.

Ein sanfter Schrei ertönte. Es war kein Schreckensschrei,
sondern ein Schrei der Erlösung, der Zufriedenheit, der
Freiheit.

Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Die geneigte
Muschel war stumm. Der Köhler unendlich traurig. Der Schattenkönig
voller Wut. Pontis erstarrt.

Dann löte sich die Starre. Der Köhler sackte zusammen, seine
Hände fielen nach unten. Pontis machte einen Satz nach vorne, fing
die Muschel auf und bewahrte sie vor dem Sturz.

Jossan der Köhler fiel auf die Erde, landete sanft auf dem Moos,
eine Hand im Wasser, die andere nach oben gereckt.

„Ich komme, meine Liebe. Ich komme. Nun werden wir wieder
vereint sein.“

Seine Augen brachen. Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf
seinem Gesicht. Er war erlöst.

Pontis hielt die Muschel in der Hand. Er hörte wieder das
Murmeln, das aus der weiten Öffnung drang. Die Schatten wirbelten
bedrohlich.

„Nun hast du dein Sprachrohr verloren, Schattenkönig“, rief er.
„Ich habe die Muschel mit allem, was noch darin sein mag. Ich weiß,
dass du mich hörst. Ich werde das Wasser in der Muschel ausgießen,
wenn du nicht sofort deine Schatten zurückziehst. Sieh an den
Himmel! Dein Stern weicht immer weiter von den sieben Wanderern
zurück. Ich will die Zeit haben, die du mir zugesagt hast. Gib
diesen Wald frei. Wir treffen uns wieder bei dem Königssohn. Dort
werden wir uns wieder sprechen. Entschiede dich jetzt! Deine Zusage
oder der Verlust dieser Muschel!“

Ein Schatten zuckte hervor und traf Pontis linken Arm. Kälte
drang in ihn ein, bittere, scharfe Kälte, die den Arm fast sofort
gefühllos machte. Ein heftiges Kribbeln begann in den Fingerspitzen
und setze sich über den Ellbogen bis zum Schultergelenk fort. Ein
Schmerz folgte, der sich nicht beschreiben ließ. Pontis biss die
Zähne zusammen und presste mit der andren Hand die Muschel an seine
Brust. Sein Körper zuckte. Was geschah nun? Würde er in das
Schattenreich wandern?

Der Schmerz hörte am Schultergelenk auf, wurde tauber und
tauber, langsam kehrte wieder Leben in den Arm zurück. Aber die
Haut blieb kalt, schwarz und gefühllos. Der Schattenkönig hatte
Pontis als mögliches Opfer markiert. Es würde nun keinen Ort auf
der Welt geben, an dem er ihn nicht sofort aufspüren konnte.

Pontis hob mit der unverletzten Hand die Muschel hoch über einen
hervorragenden Stein, jederzeit bereit, sie zu zerschmettern.

Die Schatten schienen zu seufzen, dann waren sie verschwunden.
Um Jossan, Pontis, das Wasser und die Höhle herum erschien ein
sanftes Leuchten.

Der Schutz der Feen war wieder wirksam geworden.

Pontis atmete tief durch. Er betrachtete seinen Arm, der sich
kalt und fremd anfühlte. Er spürte, dass der Schattenkönig seine
Hand nach ihm ausgestreckt hatte.

„Pontis, nein!“, hörte er jetzt wieder Semmets Rufe. „Der
Schattenkönig darf das Wasser nicht erhalten.“

Semmet brach durch Büsche und fiel fast über den Körper des
alten Köhlers.

„Was ist passiert?“, stammelte er erschrocken. „Dunkle Schatten
haben mich daran gehindert, rechtzeitig hie zu sein.“

Pontis sah ihn an und zeigte ihm die Muschel.

„Das Wasser der Götter!“, flüsterte er. „Jossan, unser Freund,
ist erlöst und mit seiner Frau zusammen, wie er sich das immer
gewünscht hat. Wir müssen uns jetzt um ihn kümmern. Ich werde dir
alles erzählen, aber erst, wenn wir auf dem Weg zum Prinzen
sind.“

„Darum geht es doch“, meinte Semmet. „Ich habe eine Botschaft
der Feen erhalten, die ich dir weitergeben muss. Aber angesichts
dieser Ereignisse hier kann das noch etwas warten.“

Er nahm den Körper des alten Richters in die Arme, und gemeinsam
gingen sie am Wasser entlang zur Lichtung, auf der Jossan, der
Richter und Köhler, so lange gelebt und gehofft hatte.

„Wir werden ihn hier begraben, Semmet, sobald die Sonne
aufgegangen ist. Ich bin sicher, dass die Feen die Grabstätte
behüten werden. Hier hat er endlich alles gefunden, nach dem er
gesucht hat.“

Semmet nickte. So sollte es sein. Dann sah er, dass Pontis einen
Arm nicht richtig halten konnte.

„Hast du dich verletzt?“, fragte er besorgt. „Was ist mit deinem
Arm?“

Pontis sah ihn müde und ein wenig verzweifelt an.

„Dieser Arm gehört dem Schattenkönig, Semmet. Das ist der Preis,
den ich für das Wasser der Götter bezahlen muss.“

Semmet erbleichte. Das war ein hoher Preis. Und es hieß, dass
der Schattenkönig nichts preisgab, was jemals in seinem Reich
gelandet war.

 

Nosja hatte die Berge der Bergkönigin ungestört erreichen
können. Als er die vorgelagerten Hügel hinter sich gelassen hatte,
nahm er einige Male ein helles Aufblitzen wahr, das aber nicht von
dem großen Gletscher stammen konnte, der sich über den Hang des
höchsten Berges ins Tal hinein erstreckte. Es tauchte immer wieder
an der gleichen Stelle auf, unten am Fuß des Berges. Sie hielten
auf diese Stelle zu, und Nosja war immer wieder erstaunt zu sehen,
dass Morula, die kleine Prinzessin, ab und zu Steinen, Büschen oder
kleinen Hügeln zuwinkte.

„Was gibt es dort zu sehen, Prinzessin?“, fragte er einmal.

„Es sind die lieben Feen, die mir von dort Grüße senden, du
dummer“, lautete die Antwort. „Kannst du sie denn nicht sehen?“

Nein, das konnte er nicht. Danach ritten sie schweigend auf das
aufblitzende Licht zu. Bald darauf erkannte er eine Hütte und ein
paar Pferde, die auf der Wiese grasten. Es handelte sich also um
die Soldaten, die die Königin zur Bewachung ihres Sohnes hier her
befohlen hatte.

Müde und erschöpft wollte er vor der Hütte absteigen, aber
wieder meldete sich Morula.

„Wir müssen nach da vorne, wo die hohen Steine stehen, Nosja.
Weißt du das denn nicht?“

Nosja verzog das Gesicht. Für ihn, den ehemaligen Meisterdieb,
war es schwierig zu verstehen, dass ein Kind Gaben hatte, die er
nie besitzen würde. Doch das musste er akzeptieren. Also ritt er
gehorsam zu den Steinen, sie sich am Fuß einer Felswand erhoben.
Die Begleitsoldaten durften absteigen und bei ihren Kameraden
bleiben.

Eine Schar Bienen flog summend um die alten Steine herum.

„Jetzt sind wir gleich Canus“, stellte Merula fest. „Nun darfst
du absteigen.“

Vorsichtig stieg Nosja ab und half dem Kind aus dem bequemen,
nestartigen Sitz vor seinem Sattel. Merula streckte sich kurz und
rannte dann munter umher. Sie schien es zu genießen, endlich wieder
laufen zu können. Dann änderte sie die Richtung und lief auf den
Felsen zu.

Als sie ihn berührte, wurde der Fels durchsichtig. Nosja sah
eine erleuchtete Höhle und eine junge Frau, die mit einem breiten
Lächeln auf Merula zuging. Sie öffnete die Arme und nahm die
Prinzessin mit einer festen Umarmung auf.

„Da seid ihr ja endlich“, lachte sie, und auf eine kleine
Handbewegung hin schloss sich wieder der Fels. Nosja war
verwundert, dass das Licht offenbar aus dem Gestein des Berges kam.
Vorsichtig berührte er den Fels. Er war kühl und fest, aber auch
leuchtend.

„Willkommen in meinem Reich, Nosja“, hörte er die Bergkönigin
sagen. „Die Zwerge haben dieses Lichtwunder gebaut. Vielleicht
werden sie dir sagen, wie sie es gemacht haben. Komm, wir müssen
uns beeilen. Es gibt vieles zu besprechen, und Merula will doch
sicher endlich ihren Bruder sehen.“

Merula nickte ernsthaft und rannte schon los.

„Sieh mal, was ich da gefunden habe“, rief sie plötzlich und kam
zurück. In der Hand hielt sie einen großen, blutroten Stein, der
wunderbar leuchtete.

„Ein Rubin in dieser Größe und Farbe!“, staunte Nosja. „Der ist
unbezahlbar. Wo hast du den her?“

„Da hinten liegen Steine in allen Farben, Nosja“, kam die
Antwort. „Da kann ich sicher prima mit Canus spielen.2

Als sie die Biegung hinter sich gelassen hatten, sah auch Nosja
die Berge von Edelsteinen, die dort lagen und leuchteten. Er wagte
es nicht, sie zu berühren, war aber von ihrer Schönheit wie
gefangen.

„Es sind nur leuchtende Steine“, erklärte die Bergkönigin.
„Außerhalb meines Reiches sind es nur gewöhnlich Steine, wie sie
überall herumliegen. Das mussten schon einmal zwei Könige erfahren,
die glaubten, sich hier glücklich machen zu können.“

„Ich kenne die Geschichte der Väter von König Johannes und
Königin Julia, verehrte Bergkönigin. Aber ich dachte immer, es wäre
nur eine Sage. Nun weiß ich es besser. Aber ich bin nicht an
Schätzen interessiert. Nicht mehr!“

Sie stiegen tiefer und tiefer in den Berg hinab, bis sie in die
Halle der Zwerge kamen. In der Mitte der großen Halle war das
leuchtende Bett von Canus aufgebaut. Er lag ganz still in der Mitte
der Lichterfülle.

„Da ist Canus!“, rief die Prinzessin. „Oh, ich will auch ein
solches leuchtendes Bett haben.“

Als sie neben Canus stand, erklärte ihr die Bergkönigin, dass
Canus noch lange schlafen müsse, denn er sei krank, sehr krank.

„Wird er wieder gesund?“, wollte die besorgte Prinzessin wissen.
„Ich will doch mit ihm oben spielen, mit den bunten Steinen.“

Die Bergkönigin streichelte über ihr seidenes Haar.

„Wir tun alles, damit du bald mit ihm spielen kannst“,
versicherte sie. „Nun solltest aber mit den Zwergen mitgehen. Sie
haben etwas Lustiges für dich vorbereitet. Willst du? Ich muss mit
Nosja reden.“

Merula nickte und ließ sich von den Zwergen, die aus einer der
vielen Türen kamen, sofort entführen.

Die Bergkönigin kam sofort zur Sache.

„Wir haben in alten Schriften etwas gefunden, was vermutlich die
Rettung des Jungen sein könnte. Dort it in der Sprache der Zwerge
etwas aufgeschrieben, das Hoffnung gibt. Da heißt es:

Sieben Tränen heilen das Immerwährende, eine Träne stürzt es
hinab. Vier Tränen heilen den, der auf der Grenzlinie steht, drei
Tränen den, der nach dem Dunklen greift. Die Götter haben diese
Tränen in ihrer Gewalt, und niemals sollen sie den Sterblichen
gehören.

Die Zwerge meinen, dass in der alten Sprache das Wort für Tränen
auch Wasser bedeuten könnte, aber sie sind sich nicht einig, denn
niemand spricht mehr diese Sprache. Vielleicht haben sie es auch
nicht richtig übersetzt. Aber nun haben wir so viele Bruchstücke,
dass wir vielleicht die Wahrheit ergründen können.“

Nosja nickte. Sie mussten nur noch alles zusammenfügen. Aber das
schien immer noch eine kaum lösbare Aufgabe zu sein.

„Wir haben Nachricht von den Feen des Köhlerwaldes“, fuhr sie
fort. „Pontis hat die Muschel gerettet, in der sich der Rest des
Wassers der Götter befindet. Aber er musste einen hohen Preis dafür
bezahlen. Der Schattenkönig hat von seinem Arm Besitz ergriffen.
Der alte Köhler, der mit den Feen sprechen konnte, lebt nicht mehr.
Er ist jetzt mit seiner Frau vereint. Pontis ist auf dem Weg hier
her. Der Schattenkönig wird ihn nicht aufhalten, denn er besitzt ja
schon seinen Arm. So weiß er immer, wo Pontis ist.“

Nosja dachte nach. Es waren gute und schlimme Nachrichten, aber
er sah noch keinen Zusammenhang zwischen all den Einzelheiten.

„Warum bin ich hier? Warum ist die Anwesenheit der Prinzessin so
von Bedeutung?“, wollte er wissen. „Geben wir doch dem
Schattenkönig das Wasser, das er haben will, dann lässt er Canus
frei und alles ist in Ordnung.“

„Nein“, widersprach die Bergkönigin. „Nichts in Ordnung. Denn
der Schattenkönig kann zwar jemanden aus seinem Machtbereich
entlassen, aber er kann aus einem Schatten nichts Anderes machen.
Jeder Mensch, der einmal im Schattenreich war, muss dann alleine,
ohne den Schattenherrscher, auf der Erde umherirren. Das kann also
keine Lösung sein, oder?“

„Nein, das ist keine Lösung“, gab Nosja bestürzt zu. „Aber dann
ist der kleine Prinz ja verloren, ganz egal, was wir tun.“

„Denke nach, Nosja. Du bist einzig und alleine hier, weil du
hier in Ruhe nachdenken kannst. Merula ist hier, weil die Lösung
irgendwie mit ihr zusammenhängt. Du kannst diesen Zusammenhang
erkennen, da sind wir sicher. Du hast als Meisterdieb gelernt,
schneller, anders, verwegener und freier denken zu können. Das ist
deine Stärke und dein Schicksal. Nutze das!“

Nosja hatte Zweifel. Was sollte er gegen den Schattenkönig
ausrichten können? Was gegen die Mächte, die hier wirkten?“

„Ws hab eich denn zum Nachdenken?“, fragte er zaghaft. „Ich weiß
doch so gut wie Nichts.“

„So gehst du unvoreingenommen an die Sache, Nosja. Niemand hatte
gedacht, dass der Stern des Schattenkönigs nun vor den sieben
Wanderern flieht. Niemand hätte es für möglich gehalten, dass wir
den Rest des Wassers der Götter finden. Der Schattenkönig ha schon
eine Niederlage im Köhlerwald erlebt. Nun hängt alles davon ab, was
du herausfinden kannst. Denke das Undenkbare, das Unmögliche. Das
ist deine Bestimmung!“

Sie reichte Nosja einen leuchtenden Bergkristall, der
wunderschön geformt war.

„Nimm ihn in die Hand. Er hilft dir, dich zu konzentrieren. Von
allen hier hast du dazu die größte Begabung. Der Stein nimmt alle
Müdigkeit von dir, alle Einschränkung deiner Gedanken. Und hier
sind die Erkenntnisse, die die Zwerge, die Feen und ich
herausgefunden haben:

Sieben Tränen heilen das Immerwährende, eine Träne stürzt es
hinab. Vier Tränen heilen den, der auf der Grenzlinie steht, drei
Tränen den, der nach dem Dunklen greift. Die Götter haben diese
Tränen in ihrer Gewalt, und niemals sollen sie den Sterblichen
gehören.

Es gibt einen Bericht, dass an ganz wenigen Tagen alle Winde
unter der schwarzen Sonne zusammenlaufen und nach ihr greifen.
Dieser Tag ist der Feind aller Schatten.

Aus zwei uralten Quellen konnten wir erfahren, dass es von
Anfang an ein gut gehütetes Geheimnis war, dass für die Wirkung des
Wassers der Götter mindestens sieben Tropfen nötig sind, denn
sieben Tropfen entsprechen einem Schluck der alten Götter. Aus den
gleichen Quellen geht hervor, dass das Wasser der Götter weniger
wird, wenn der Sonnengott sein strahlendes Gesicht am Tageshimmel
verdeckt. Da das wohl in sehr großen Abständen immer wieder der
Fall ist, kann niemand wissen, ob es überhaupt noch dieses Wasser
gibt. Und wenn es noch vorhanden ist, dann in nur geringer Menge.
Wir verstehen diesen Zusammenhang nicht, aber wir haben eine andere
Botschaft aus uralter Zeit sehr gut verstanden. Dieser Zusammenhang
ist dem Schattenkönig wohl bekannt. Vielleicht kann er in diesem
Moment spüren, wie viel von dem Götterwasser noch vorhanden ist,
und weil er jetzt alles daran setzt, es zu besitzen, kann das nur
eins bedeuten: Der Wasservorrat ist gering! Vielleicht sind es nur
noch diese Tropfen. Das würde erklären, warum der Schattenkönig so
aktiv ist.“

Hier lebte der Hase, dem der Göttersohn das Geheimnis des
Wassers anvertraut hatte. Hier wird er ruhen, bis die Zwillinge
kommen, um ihn zu ehren. Königliches Lachen wird die Wände
erfreuen.

Das ist alles, was wir haben, Nosja. Du hast Zeit, bis Pontis
hier eingetroffen ist. Hier,“ sie zeigte ihm eine Tür, „ist dein
Zimmer. Es wird dir an Nichts fehlen, wie du feststellen wirst.
Wenn du die alten Bibliotheken der Zwerge sehen willst, dann sprich
es nur aus, und sofort wirst du in die alten Kammern tief im Berg
geführt werden.“

Sie ließ alles zunächst einmal auf ihn einwirken. Er war eben
nur ein Mensch, keiner der ihren. Sie sah ihn an, und sie wusste,
dass sie Vertrauen in ihn haben könnte. Er war für diese Aufgabe
der Richtige, da war sie sich sichern.

„Da ist noch etwas, was unsere Schwestern, die Feen, erfahren
haben. Es gibt ein uraltes Kinderlied, das einen Bezug zum Wasser
der Götter haben könnte. Wenn es so ist, dann ist es für deine
Überlegungen sicher von Bedeutung. Höre dir das Lied an.“

Plötzlich erfüllten sanfte, aber fremde Klänge den Raum. Es
waren Instrumente, die Nosja nicht kannte.  Kinderstimmen
sangen in einer fremden Sprache. Die  Bergkönigin hob die
Hand, und sofort konnte Nosja Teile des Textes  verstehen.

Wir sind jung, und du bist alt,

das ist warm, und das ist kalt.

Das goldene Wasser lässt uns springen,

wenn wir von den Göttern singen.

Trinke es so, voller Wonne.

Doch der letzte Tropfen gehört immer  der
Sonne.

„In jener Zeit gab es viele Lieder über die Götter“, fuhr die
Bergkönigin fort, „aber dies scheint ein besonderes Lied zu sein.
Einige Worte haben wir nicht übersetzen können, sondern eher so
angepasst, wie wir meinen, dass es richtig ist. Du solltest es in
deine Überlegungen einbeziehen.“.

Sie berührte Nosja mit ihren Zepter, und eine tiefe Ruhe kam
über ihn. Nun konnte er wirklich über alles frei nachdenken.

In den folgenden Tagen ging Nosja immer wieder in die alte
Bibliothek, befragte die Zwerge und ließ bei den Feen nachforschen.
Dann endlich hatte er die Lösung gefunden.

Die eine Lösung? Gab es nur diese?

Nosja trug der Bergkönigin und dem Zwergenkönig seine Lösung
vor. Sie bedachten sie von allen Seiten, fanden aber keinen Fehler.
Selbst das Kinderlied hatte sich richtig gut eingepasst.

„Du hast deine Arbeit getan, Nosja“, lobte die Bergkönigin.
„Pontis wird bald eintreffen. Er ist schon ganz nahe. Auch der
Schattenkönig nähert sich. Wir haben das Tal mit der Inschrift
gefunden. Von hier aus könnt ihr es schaffen, wenn ihr euch
beeilt.“

Nosja wunderte sich.

„Warum sollten wir uns beeilen. Wir haben doch genügend
zusätzlich Zeit.“

Der Zwergenkönig zeigte auf eine milchige Wand, sprach ein paar
Worte, dann verdunkelte sich das Zimmer, und auf der Wand
erschienen die Sterne des Nachthimmels. Ein einzelner Stern
leuchtete hell auf, daneben die sieben Wanderer.

„Wir haben nicht mehr viel Zeit“, erklärte er. „Der Stern des
Schattenkönigs hat kehrt gemacht. Er läuft zurück zu den sieben
Wanderern, und das ziemlich schnell.“

Eine kalte Hand schien nach Nosjas Herz zu greifen.

„Nun denn, wir sollten sofort aufbrechen. Pontis kann einfach
mit der Reise fortfahren. Wir haben zwei Kinder, die wir
transportieren müssen, daher sind wir langsamer. Schicken wir doch
von den Soldaten den schnellsten Reiter zu Pontis. Er soll ihm
sagen, wo wir uns treffen.“

Die Bergkönigin nickte und lächelte. Das hatte sie erwartet und
deshalb schon vorbereitet. Merula wartete schon in ihrem Nest,
Canus war in einer großen Druse aus leuchtenden Amethysten
untergebracht. Außerdem konnte der Schattenkönig ihm sowieso nichts
anhaben, weil Pontis das Wasser der Götter besaß.

Nosja brach sofort auf. Die Bergkönigin gab ihm einige magische
Kristalle mit, die Zwerge eine Liste, wo sie wichtige Stützpunkte
in den Bergen hatten, falls er mit den Kindern fliehen musste. Über
ihnen war ein seltsames Leuchten zu sehen.

„Weißt du nicht, dass das von den Feen kommt, Nosja?“, fragte
die Prinzessin.

Nosja nickte. Ja, nun wusste er es. Die Reise begann.

 

 

Ohne Unterbrechung zogen zwei Reisegruppen auf ein gemeinsames
Ziel zu. Pontis erinnerte sich daran, was die Handwerker ihm über
die Inschrift erzählt hatten. Ihre Beschreibung des Ortes war so
gut gewesen, dass er den schnellsten Weg sofort finden konnte.
Semmet ritt immer neben ihm, dann kamen einige Soldaten des Königs,
die zu ihnen aufgeschlossen hatten. Die Königin hatte von den Feen
erfahren, was geschehen war und sie sofort als Begleitung
losgeschickt. Sie brachten auch frische Pferde mit.

Sie hatten das Grab des alten Richters auf der Lichtung noch mit
einem Steinhügel versehen, und die Feen hatten versichert, dass sie
sich um die Stelle kümmern würden. So konnte Pontis sicher sein,
dass dieser Ort wohlbehütet war. Auf Anordnung der Feen hatte er
neben dem alten Richter aus Holz einen kleinen Hohlraum geformt.
Als er damit fertig war, sah er, dass ein Schatten über die
Lichtung huschte und in diesem Hohlraum verschwand. Nun waren der
alte Richter und seine Frau für immer vereint.

Semmet hatte die Muschel mit dem Rest des Wassers der Götter
nicht aus den Augen, oder besser gesagt, aus den Händen gelassen.
So musste Pontis die Arbeit alleine machen. Aber das war er dem
alten Richter schuldig. Die königliche Familie würde diesen Wald zu
einem immerwährenden „Friedwald“ erklären, der nicht mehr durch
Menschen gestört werden dürfte, da war er sich sicher. Jedenfalls
hatte er diesen Vorschlag durch die Feen an die Königin übermitteln
lassen.

Das alles lag schon drei Tage zurück, und das Ziel lag irgendwo
vor ihnen. Jeden Abend schaute Pontis zum Nachthimmel, und er sah,
dass der Stern des Schattenkönigs sich wieder auf die Gruppe der
sieben Wanderer zubewegte. Ihre Zeit wurde wieder knapp, daher gab
es immer nur eine kurze Nachtrast. Sein Gesicht war genauso mit
einem beginnenden Bart bedeckt wie das Gesicht Semmets. Sie hatten
an so vieles gedacht, aber nicht an Rasierzeug. Er fuhr sich durch
das stoppelige Barthaar und fühlte, wie müde und erschöpft er war.
Da half es auch nichts, dass er die Anwesenheit der Feen spürte,
die allen Reisenden Kraft vermitteln konnten. Semmet hatte die
Muschel so verpackt und in der Satteltasche gesichert, dass nichts
passieren konnte. Auch bei dem schnellen Ritt ging kein einziger
Tropfen verloren.

Pontis fragte sich immer wieder, ob denn genügend Wasser
vorhanden sein, um den Schattenkönig zu erlösen. Doch er wusste es
nicht, denn er konnte in die Windungen der Muschel nicht
hineinsehen, sondern nur hineinhören. Das Rauschen beruhigte ihn
ein wenig.

Je näher sie dem Ziel kamen, desto stärker schmerzte sein Arm,
von dem der Schattenkönig Besitz ergriffen hatte. „So will er mich
daran erinnern, dass ich in seiner Gewalt bin“, dachte Pontis.
„Aber immerhin hat er mir dort genügend Kraft gelassen, um das Grab
des Köhlers zu schaufeln.“

Unwillkürlich bewegte er den Arm, der sich auch noch sehr kalt
anfühlte, obwohl die Sonne ihn voll beschien. Sorgenfalten standen
auf seiner Stirn. Er hatte ja mit der Frau des Köhlers oder besser
des Richters erlebt, welche Macht der Schattenkönig besaß. Doch das
Schicksal des Prinzen war wichtiger als sein Arm, jedenfalls für
ihn.

„Wieder Schmerzen?“, fragte Semmet besorgt.

„Es wird immer schlimmer, je näher wir dieser Inschrift kommen“,
bestätigte Pontis. „Aber es geht noch. Wir sollten uns davon nicht
aufhalten lassen.“

Er spürte auch die ständige Beobachtung durch den Schattenkönig,
wenn auch seine Diener nun nicht mehr ständig um ihn herum
huschten.

Der Schattenkönig war bei jedem Schritt dabei!

Schließlich erreichten sie die Stelle mit der steilen Felswand.
  Alles war so, wie die Handwerker es beschrieben hatten.
Die Sonne schien fast von ihrem höchsten Stand auf die sandige
Ebene herab, und nur ein geringer Schatten zeigte sich am
Felsenrand. Pontis saß ab. Sein vom Schatten befallener Arm fühlte
sich an, als sei er aus Eis, aber in seinem Inneren tobte ein
heftiges Feuer.

Wie lange konnte er das noch ertragen?

„Wir warten im Schatten auf Nosja und sein Gefolge“, schlug
Pontis vor, denn er hatte festgestellt, dass die Schmerzen im
Schatten etwas nachließen. Das lag wohl daran, dass der Schatten
zum Reich des Schattenkönigs gehörte, und Pontis nun völlig in
diesem Reich stand, hatte Semmet einmal vermutet. Semmet war eben
ein kluger Mann, wie Pontis immer wieder feststellte.

„Das ist eine gute Idee“, bestätigte Semmet. „Aber wir müssen
nicht lange warten, ich kann Nosja und sein Gefolge schon sehen. Da
hinten, über den Hügeln.“

Pontis sah in die angegebene Richtung. Ja, das war Nosja, und er
kam ziemlich schnell voran, wie er feststellte. Wie das mit der
Prinzessin und dem Prinzen ging, konnte er sich nicht
vorstellen.

Semmet stellte sich mit seinem Pferd in die Sonne, denn er
wollte die Muschel mit dem Wasser der Götter nicht den Schatten
aussetzen. Das war ihm zu unsicher.

„Da, die Inschrift“, meinte Pontis und zeigte auf die Felswand.
„Nun werden wir erfahren, was sie bedeutet.“

Er und die Soldaten ließen sich im Schatten nieder. Nosja kam
schnell näher. Nun konnte Pontis alles genau sehen, und er rieb
sich die Augen, denn das konnte doch nicht der Wahrheit
entsprechen, was er da sah.

Hinter Nosja sah er zwei Pferde, die fast parallel nebeneinander
ritten. Aber sie hatten keine Reiter und keine Sättel, sondern
breite Bänder um den starken Bauch gebunden. Zwischen ihnen war mit
diesen Bändern eine Art Kasten aufgehängt, der selbst aus dieser
Entfernung so aussah, als sei er aus Stein gebaut. Vor Nosjas
Sattel sah er eine Art Nest, das aus Lederbändern und Stoffen
gebaut war.

Das sah so merkwürdig aus! Einige Soldaten ritten seitlich neben
dieser wunderlichen Gruppe. Nun kamen sie den letzten Hügel herab,
und Nosja winkte ihm schon entgegen.

Mühsam erhob sich Pontis, während Semmet sein Pferd festhielt,
das etwas unruhig wurde.

„Nun sind wir alles zusammen“, begrüßte Pontis die Ankömmlinge
und sah abwechselnd auf das merkwürdige Nest und den steinernen
Behälter.

„Was ist das?“, fragte e verwundert.

„Das ist das Werk der Zwerge und der Bergkönigin“, erklärte
Nosja. „Aber lass uns erst einmal absteigen.“

Er reichte einem der Soldaten die Prinzessin, die sofort auf
Pontis losrannte.

„Onkel Pontis, Onkel Pontis“, rief sie mit ihrer hellen
Kinderstimme. „Stell dir vor, ich konnte mit leuchtenden Steinen
spielen. Und in diesem Kasten ist mein Bruder. Aber jetzt ist der
Kasten hässlich. Im Berg war er leuchtend und hell!“

Pontis nahm Merula in die Arme, und wieder spürte er den kalten
Schmerz, der ihn erschauern ließ.

„Hast du dir wehgetan?“, fragte Merula besorgt.

„Das wird wieder, kleine Merula“, beruhigte Pontis die
Prinzessin. „So, in dieser Kiste aus Stein ist also dein
Bruder.“

Merula nickte und berührte die Steine.

„Aber nicht mehr lange, nicht wahr, Onkel Pontis?“

Pontis nickte und strich ihr wieder über das Haar. Nicht mehr
lange. Hoffentlich.

„Ich kenne Geschichte, in der es auch um Steine geht, die im
Berg wunderbar leuchten konnten“, meinte er zu Merula. „Hinterher
waren es auch nur gewöhnliche Steine, weil gierige Männer sie aus
den Höhlen der Zwerge geschleppt hatten. Diese Geschichte erzähle
ich dir, wenn dein Bruder wieder bei uns ist. Versprochen.“

Er sah zuerst in die großen Kinderaugen, dann zu Nosja. Der
nickte ihm zu.

„Ich kann nicht lange reden und alles erklären, Pontis“, begann
Nosja. „Du musst nun alles Weitere mir überlassen. Semmet hat das
Wasser der Götter, du bist mit deinem Arm schon in sein Reich
eingedrungen. Und nur ich kenne alle Geheimnisse!“

Pontis sah ihn zweifelnd an. Nosja, der Meisterdieb! Hatte er
wirklich alles im Griff?

„Vertrau ihm“, hörte er die entfernte Stimme der Feen. „Vertrau
ihm!“

Pontis machte mit der gesunden Hand eine zustimmende Geste.

„Dann lass uns beginnen!“

Nosja ging auf Semmet zu und umarmte ihn. Sie waren schon so
etwas wie Brüder geworden, bei diesen vielen Abenteuern, die sie
nun erlebt hatte.

„Wir alle müssen einen Kreis bilden“, ordnete er an. „Die Pferde
mit dem Prinzen, die Prinzessin und Pontis müssen in die Mitte. Die
Sonne steht hoch. Sie wirft kaum noch Schatten. Das ist der
richtige Zeitpunkt. Aber wir müssen noch eine Plane spannen, denn
der Schattenkönig muss zugegen sein. Es geht ja auch um ihn.“

Er gab den Soldaten einen Wink, die schon den Kreis bilden
wollten. Nun rannten zwei zurück zu ihren Pferden und holten die
dicke Plane, die zusammengerollt mit vier Stangen auf dem Packpferd
lag. Sie rollten sie im Kreis aus, rammten die Standen in die Erde
und spannten sie so auf. Ein Schattenzelt entstand, und alle sahen,
wie ein tiefschwarzer Schatten sich vom Felsen löste und unter der
Plane verschwand. Der Schattenkönig!

Die Soldaten bildeten den Kreis. Jetzt erst öffnete Semmet die
Satteltasche und holte die eingepackte Muschel hervor. Langsam und
vorsichtig packte er sie aus. Alle Augen richteten sich auf die
Muschel, die nun in Semmets Händen lag. Pontis hatte sie schon
gesehen, aber Nosja hätte erwartet, dass sie viel größer sei.

Der tiefschwarze Schatten unter dem Zeltdach huschte so unruhig
hin und her, dass er immer wieder in den Bereich der Sonne kam.
Sofort verschwand er dann wieder im Schutz der Plane.

„Wir sollten anfangen“, erklärte Semmet, „ denn der Stern des
Schattenkönigs berührt gerade jetzt die sieben Wanderer, auch wenn
wir sie am Tage nicht sehen können. Aber ich weiß es. Wir haben nun
keine Zeit mehr.“

„Gib mir die Muschel mit dem Wasser“, verlangte Nosja. „Nur ich
weiß, was zu tun ist.“

Semmet zögerte zuerst, aber ein Blick von Pontis genügte, und er
gab Nosja die Muschel.

„Schattenkönig“, begann Nosja mit fester Stimme, „ich weiß, dass
du mich hörst. In meinen Händen liegt nun das Wasser der Götter. Du
hast uns mit List, Gewalt und Tücke hierher geführt. Wir sind
deinem Plan gefolgt. Nun soll dieser Plan vollendet werden.“

Das Zeltdach rüttelte und schüttelte. Der Schattenkönig schien
vor Gier zu platzen.

Endlich! Endlich! Die Erlösung, die Rückkehr ins Reich der
Götter.

Pontis stöhnte laut auf. Der tobende Schattenkönig riss und
zerrte an seinem Arm. Pontis sank in die Knie und hielt seinen Arm
in den heißen Sand. Merula fing an zu weinen, als sie Pontis und
das tobende Zeltdach sah. Semmet nahm sie in die Arme und flüsterte
ihr zu, dass nun alles wieder gut werden würde. Doch Merula traute
der Sache nicht und weinte weiter.

Die Pferde mit dem seltsamen Steingebilde zwischen sich standen
noch ganz ruhig, aber es war ihren Augen und Schweifen anzusehen,
dass das nicht mehr lange anhalten würde. Die Hufe scharrten schon
langsam im Sand.

Nosja ging mit der Muschel und die Pferde und das Zelt herum. Er
hob sie in den Himmel, so, als wollte er sie der Sonne
zeigen.    

Er neigte sie leicht und lauschte dem Rauschen aus dem
Inneren.

„Das Wasser fließt“, stellte er fest. „Was fast seit Ewigkeiten
tief in der Muschel geruht hat, kommt nun hervor.“

Er hielt die Muschel so dicht an das Zeltdach, dass der
Schattenkönig das Rauschen hören konnte. Wild und stumm blähte sich
das Dach auf. Plötzlich tobten um den Kreis der Soldaten Schatten,
die sich immer stärker verdichteten und den Tag verdunkelten.

Der steinerne Behälter fing in der Dämmerung, die das Innere des
Kreises füllte, schnell an zu leuchten. Der Schattenkönig hatte
kein Sprachrohr mehr, und so musste er stumm verharren.

Nosja hob die Muschen hoch, und die Schatten wichen zur
Felswand. Das Leuchten ließ nach. Über dem Land lag eine
merkwürdige Stimmung, etwas Gedrücktes, Erwartungsvolles,
Geheimnisvolles.

In der Ferne hörten sie summenden Wind.

Nosja zögerte einen Moment. Er wartete, bis der noch leise Wind
stärke wurde. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, und so bemerkte
niemand, wie das Licht der Sonne langsam schwächer wurde. Alle
glaubten, das seien wieder die Schatten des Schattenkönigs, der
unter dem Zeltdach tobte und sich wand.

Nosja zog eine silberne Schale aus seiner Tasche und neigte die
Muschel immer stärker. Der Rand der Öffnung berührte die
Schale.

Der Wind wurde stärker, kühler, brausender. Das Licht
dämmerte.

Nosja neigte die Muschel noch stärker. Im schwachen Licht der
Sonne floss etwas Wasser leuchtend in die Schale.

„Das Wasser der Götter!“, rief Nosja. „Es sind acht Tropfen. Es
ist die letzte Möglichkeit unserer Zeit, seine Kräfte zu
nutzen.

Das Zeltdache wirbelte durch die Luft. Ein Schatten warf sich
Nosja, aber er zuckte auch sofort zurück, als sich die Schale
neigte.

Der Schattenkönig hatte Angst!

Nosja tauchte seine Hand in das Wasser.

„Acht Tropfen, Schattenkönig. Acht Tropfen!“

Der Wind wurde stärker, die Sonne schwächer.

„Sieh! Schattenkönig!“

Nosja hob die Finger, an denen die Tropfen des Wassers silbern
glänzten. Mit einem raschen Schwung warf er vier Tropfen auf den
Steintrog, dann drei Tropfen auf Pontis Arm.

Noch ein Tropfen hing an seinem Mittelfinger.

„Den letzten Tropfen aber erhält die Sonne!“

Mit einem Schwung warf er den letzten Tropfen in die Höhe. Alle
Augen folgten ihm. Die Schatten tobten und starke, kalte Winde
ließen die Luft beben.

Das Zeltdach riss sich los und ein gewaltiger Schatten warf sich
auf Nosja.

„Da!“, rief die Prinzessin und zeigte in den dunklen Himmel.
„Da!“

Am Himmel stand ein flackernder Rand, der eine schwarze Scheibe
umgab. Nacht senkte sich auf die Erde nieder. Kälte kroch aus dem
Boden und den Felsen.  Ein Sturmwind tobte um den Kreis der
Männer.

Pontis schrie auf. Er hatte das Gefühl, als hätte flüssiges
Feuer ihn getroffen. Drei Mal! In seinem Arm tobte ein Krieg
zwischen Feuer, Wasser, Eis und Kälte.

Schmerz!

Er sackte zusammen und fiel auf die Erde.

Der Schattenkönig wollte nach ihm greifen, aber da hatte der
Sturmwind den Kreis erreicht. Er riss alle Schatten erbarmungslos
in die Höhe, warf sie auf die schwarze Scheibe zu, die die Sonne
fast ganz verdeckte.

Der Stern des Schattenkönigs stand in den sieben Wanderern. Es
war am Tag, der zur Nacht geworden war, ganz deutlich zu sehen.

Das Flackern des Lichtrings erschien gleichzeitig gütig und
böse, schrecklich und hoffnungsvoll. Die Zeit schien
stillzustehen.

Ein Bersten! Der steinerne Behälter der Zwerge zerriss. Die
Pferde rannten voller Panik zur Seite.

Der Prinz fiel auf den Sand. Still und unbeweglich lag er da.
Wie weggeworfen.

„Da!“, rief die Prinzessin wieder, die als Erste die Sprache
fand. „Da!“

Sie zeigte zur Sonne.  Alle sahen, wie die Sonne dem
zunehmenden Mond gleich sich wieder zeigte. Langsam ließen die
Winde und die Kälte nach. Die Sonnenscheibe kroch hinter dem
dunklen Versteck hervor. Der Tag kehrte zurück. Am Rand der Sonne
war ein flackerndes dunkles Band zu sehen, das schließlich von den
Strahlen aufgesogen wurde.

Langsam erwachten alle aus der Starre. Nosja fiel die Muschel
aus der Hand. Sie traf einen Stein und zerbrach in viele Stücke.
Pontis rührte sich noch nicht. Das zerfetzte Dach lag überall
verstreut herum.

Merula rannte schnell zu ihrem Bruder hin und nahm ihn in dem
Arm.

„Canus, Canus!“, rief sie immer wieder. „Wach auf!“

Sie setzte sich hin und nahm Canus Kopf auf ihren Schoß. Sie
weinte.

„Canus!“

Das Licht der Sonne wurde heller und heller, schließlich
beschien es Canus und Pontis.

„Er atmet!“, rief ein Soldat, der Pontis ansah. „Er atmet!“

Langsam kam Pontis zu sich. Sein ganzer Körper schmerzte, beide
Arme, beide Beine, alle Muskeln.

Vorsichtig berührte er den Arm, den der Schattenkönig in sein
Reich gerissen hatte. Er war noch etwas taub, gefühllos, aber nicht
mehr kalt.

Pontis stand vorsichtig auf und ging mühsam zu Canus.  Er
strich dem Jungen über das Gesicht und wartete auf ein erstes
Lebenszeichen.

Die Augenlider blinzelten, die Finger zuckten vorsichtig und
langsam.

„Canus!“, rief die Prinzessin.

Canus öffnete die Augen, sah sich um.

„Wo bin ich? Was ist passiert? Ich habe doch eben mit den Feen
gesprochen. Und wo ist die Bergkönigin?“

Pontis umarmte ihn vor Freude.

„Alles ist gut, kleiner Prinz. Du hast lange in der beginnenden
Dunkelheit geschlafen. Nun bis du wieder im Licht des hellen
Tages.“

Er half Canus auf die Beine. Merula nahm ihren Bruder an den
Händen und wirbelte ihn torkelnd herum.

Plötzlich lachten beide laut, wie Kinder das tun, wenn sie große
Freude empfinden. Ihr Lachen hallte von den Felsen wider.

Semmet flüsterte:

Hier lebte der Hase, dem der Göttersohn das Geheimnis des
Wassers anvertraut hatte. Hier wird er ruhen, bis die Zwillinge
kommen, um ihn zu ehren. Königliches Lachen wird die Wände
erfreuen.“

Die Zwillinge tobten herum und warfen die Scherben der Muscheln
in die Luft.

„Sieh nur, Onkel Pontis, wie sie in der Sonne blitzen!“

„Das ist das Perlmutt, Kinder“, erklärte Pontis. Geht einmal mit
den Fingern darüber, und ihr werdet merken, wie glatt es ist. Und
denkt daran, dass es über viele Zeiträume hinweg mit dem besonderen
Wasser in Berührung kam. Das macht das Perlmutt besonders.“

„Dann sollten wir es für unsere Eltern aufbewahren“, erklärte
Canus, der wieder zu Kräften gekommen war. Aber jeder von uns
bekommt auch ein Stückchen zur Erinnerung.“

„Auch die Feen!“, verlangte Merula.

„Auch die Bergkönigin und der Zwergenkönig“, bekräftigte
Canus.

„Und ein kleines Stück bringen wir zum alten Köhler, denn der
war ja auch auf unserer Seite.“

Alle waren mehr als zufrieden vom Ausgang des Abenteuers.

„Und was ist jetzt aus dem Schattenkönig geworden?“, überlegte
Semmet. „Ob er wieder zur Erde zurückkommen wird?“

„Das denke ich nicht“, meinte Nosja. „Er wollte in die Nähe der
Götter, die sich irgendwo in die Weite des Himmels zurückgezogen
haben. Ich gehe davon aus, dass er in der Schwärze des nächtlichen
Himmels nach ihnen suchen wird.“

„Und warum gibt es dann noch Schatten auf der Erde?“, wollte
einer der Soldaten wissen.

„Eine sehr gute Frage“, lobte Pontis. „Sie ist aber wohl
zufriedenstellend zu beantworten. Es gab schon immer Schatten, seit
es die Sonne und anderes Licht gibt. Der Schattenkönig hat diese
Schatten beherrscht. Nun ist seine Herrschaft vorbei, und alles
wird so sein, wie es wohl immer sein soll. Schatten bleibt
Schatten.“

Merula quietschte vor Freude. Alle sahen zu ihr hin.

„Ich habe Canus Schatten getreten, und er hat sich nicht
gewehrt!“

„Das mache ich mit deinem Schatten auch“, gab Canus zurück, der
nun wieder der Alte geworden war. Die lange Zeit des Leidens im
Schattenreich war vorbei. Dennoch spürte Pontis immer noch einen
leichten Schmerz in seinem Arm.

Das würde eine Erinnerung an dieses Abenteuer bleiben.

„Ich kann euch jetzt die Aufklärung der vielen Rätsel geben“,
schlug Nosja vor.

„Ich glaube, wir haben alles verstanden“, lachte Semmet, und
Pontis stimmte zu. „Aber wir werden alles für die Gelehrten
aufschreiben, was sich zugetragen hat. Das wird der König sicher
auch von uns verlangen. Die Feen und die Zwerge erhalten eine
Abschrift, das macht alles leichter.“

Pontis schlug vor, den Rückweg anzutreten. Die Feen würden die
Königin und die Bergkönigin informieren. Nun drohte keinerlei
Gefahr mehr.

Sie sammelten alle Bruchstücke der Muschel ein, bestiegen die
Pferde und machten sich auf den Rückweg.

 

Einige Tage später hatten sie den Königshof erreicht. Die
Zwillinge kehrten zu ihren Eltern zurück, Nosja besuchte seine
kranke Schwester, die inzwischen schon weitgehend gesundet war.
Semmet hatte schweren Herzens vom König die Erlaubnis erhalten, als
Astronom in das Sternenkloster zu gehen.

„Das wird meine wahre Leidenschaft sein, Pontis“, erklärte er.
„Ich hoffe, dass du es verstehen kannst. So viele spannende
Geheimnisse warten dort auf mich. Ich kann nicht anders!“

Pontis hatte sich so gewünscht, dass seine Freunde bei ihm
bleiben würden, aber er hatte Verständnis. Sie verabschiedeten
Semmet, der vom König eine große Belohnung erhalten hatte. Damit
konnte er sich im Sternenkloster sogar eine eigene Bibliothek
einrichten. Er war sehr zufrieden, und als auch Canus und Merula
sich von ihm verabschiedeten, wurde sein Herz doch schwer.

„Ihr müsst mich mal dort oben besuchen“, schlug er vor. „Da gibt
es ein magisches Pendel und viele Bücher mit astronomischen
Rätseln. Das wird sicher ganz spannend für euch.“

„Was sind astronomische Rätsel?“, fragte Canus. „Das sind
schwierige Worte.“

„Ja, das stimmt“, gab Semmet zu. „Es sind schwierige Worte und
schwierige Rätsel. Eins hat ihr gerad erlebt. Wieso verdunkelt sich
die Sonne und entfacht auf der Erde einen solchen kalten Sturm?
Warum läuft ein Stern zuerst nach vorne und dann wieder zurück? Und
von diesen schönen Rätseln gibt es noch ganz viele. Ich muss sicher
ganz alt werden, um überhaupt alle Rätsel zu sammeln, und wenn ich
viel Glück habe und mich anstrenge, kann ich vielleicht sogar das
eine oder andere Rätsel lösen. Da werden sich die Feen und Zwerge
freuen, wenn sie von mir hören!“

Nosja blieb als zweiter Detektiv im Dienst des Königs. Er
erhielt eine Wohnung in der Stadt, ganz in der Nähe von Pontis
Wohnung. Er holte seine Schwester zu sich. Nun hatte er es nicht
mehr nötig, die Menschen zu bestehlen.

„Lass uns in unser Lieblingsgasthaus gehen“, schlug Pontis vor,
der sich immer noch den Arm reiben musste, um die Kälte ind er Haut
zu vertreiben. „Ich habe mal wieder Lust auf einen schönen Abend
mit gutem Essen und frischem Wein. Ich lade dich ein.“

Nosja nahm die Einladung gerne an. Sie gingen durch alles
Schatten, die sie unterwegs sahen, und sie freuten sich, dass kein
einziger Schatten von ihnen Notiz nahm.

In der Gaststätte trafen sie die drei Handwerker, die
mittlerweile ihren festen Wohnsitz in der Stadt hatten. Gemeinsam
aßen und tranken sie, bis es spät wurde und Pontis spürte, dass er
sehr müde war.

Auf der Straße traf er Hannes, den Nachtwächter, der ihn
herzlich begrüßte.

„Mensch, Pontis! Von dir erzählt man ja wieder tolle Sachen. Was
davon ist wahr? Erzähle mir doch mehr davon.“

„Das kann Nosja machen, Hannes“, lächelte Pontis. „Der sitzt
noch in unserer Kneipe. Aber du kannst den Schoppen Wein haben, den
du immer von mir bekommst. Denn von nun an ist es wieder so, wie es
immer sein soll.“

Das ließ sich Hannes nicht zweimal sagen. Ja, die Welt war
wieder so, wie immer sein sollte.

 

******* Ende des zweiten Abenteuers von Pontis, dem
Märchendetektiv *********

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kontakt:   doppelstern47@yahoo.de

Website:   www.doppelstern47.de

 

Auf der Wewbsite gibt es Informationen über alle Bücher, die ich
geschrieben habe.
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